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Man nennt Menschen wie sie Dream Shaper, doch Nevaeh Morrision, eine Paläopathologin aus Los Angeles verdrängt ihre paranormale Gabe. Sie begegnet dem ältesten denkenden Wesen der Welt: Elasippos, eine geheimnisumwobene Persönlichkeit von ganz besonderem Blut. Dem seit Jahrhunderten zurückgezogen lebenden Elia drohen seine unbedacht gelegten Spuren der Vergangenheit zum Verhängnis zu werden. Sie lassen Nevaeh in das Fadenkreuz eines blutrünstigen Vampirs auf der Suche nach dem Blutsvermächtnis rücken. Ein persönlicher Feind hat zudem eine Rechnung mit ihr zu begleichen und zusätzlich steht die erste Begegnung von Nevaeh und Elia unter keinem guten Stern: Sie sieht in ihm den Entführer ihres Vaters.
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"Mit Blutsvermächtnis ist Kathy Felsing ein Glanzstück des paranormalen Genres gelungen. Die Geschichte ist perfekt konstruiert und bietet ein schlüssiges Ende, welches keiner Fortsetzung bedearf, was bei der heutztage gängigen Serienpraxis ganz angenehm ist. Ein reicher Wortschatz und teilweise fast poetisch anmutenden Beschreibungen mach das Lesen zu einem reinen Vergnügen." --LoveLetter Magazin Mai 2011

"Kathy Felsing hat die Vampire nicht neu erfunden, sondern ihnen ihren eigenen, wirklich außergewöhnlichen Stempel aufgedrückt. Selbst für Genrefremde ist dieses Buch durchaus empfehlenswert." --Lesekreis Mai 2011 
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Für RAP, meine drei liebsten Männer.

Ich liebe euch.
  

Tal des Todes – Atacamawüste, Chile, Gegenwart

Manchmal, in seltenen und besonderen Momenten, gestattete Nevaeh Morrison sich Fantasien. Nicht zu verwechseln mit Träumereien, und das Wort T…m hatte sie ohnehin komplett aus ihrem Wortschatz gestrichen.

In wenigen Minuten erwartete sie den Jogger, der seit dem Aufbau des Camps vor einer Woche jeden Morgen kurz nach Sonnenaufgang an ihr vorbeilief. Nur ein paar Dutzend Yard entfernt. Die Luft war noch voller Frische von der Nacht. So wie er.

Perfekt geformte Muskeln tanzten unter gebräunter Haut im Rhythmus seiner Schritte. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers, und ebenso schwarz glänzte sein Haar im Sonnenlicht. Im Nacken wippte ein Zopf, mit dem er seine Mähne bändigte. Er musste ein Hüne sein, wenn sie berücksichtigte, bis zu welcher Höhe der Sedimentschichten in der Felswand sein Kopf aufragte. Sie lächelte. Gleich heute Nachmittag würde sie sich unauffällig davonstehlen, um Gesteinsproben zu nehmen und abzumessen, wie groß er tatsächlich sein mochte. Sie glaubte, dass er sie um fast eine Kopflänge überragen musste, obgleich sie größer war als der Durchschnitt der Kalifornierinnen. Ein Zweimetermann wie aus dem Bilderbuch. Wenn das kein Anlass für Fantasien war.

Nevaeh zog sich den Strohhut tiefer in die Stirn. Beachtete er sie heute wieder? Warf er ihr einen neugierigen Blick zu, um sich seinerseits zu vergewissern, dass sie seinen Lauf verfolgte? Gestern hatte sie sich heftig verschluckt, als er ihr zuwinkte – und das, obwohl sie die felsenfeste Überzeugung vertrat, dass sie ihn nicht neugierig und schon gar nicht offensichtlich gemustert hatte.

Höchstens von hinten.

Gott, ein herrliches Gefühl. Wie in Teenager-Tagen.

Zu gern hätte sie gewusst, woher der Mann kam. Der Standort ihrer Expedition lag meilenweit von der nächsten Ansiedlung in der Atacamawüste entfernt. Sie vermutete einen Abenteurer im Campingurlaub. Andererseits wirkte er wie ein Urgestein der Wüste, als gäbe es keinen anderen Platz auf der Welt, wohin er gehörte. Er fügte sich vollkommen natürlich in die Landschaft ein.

Nevaeh linste auf ihre Armbanduhr. Drei Minuten über der Zeit. „Keine Fitness heute, Baby?“ Wie gut, dass ihr Zelt weit genug von den anderen Expeditionsteilnehmern entfernt auf einem kleinen Plateau stand und niemand sie hörte. Und Dad sowie zwei weitere Wissenschaftler waren bereits vor Sonnenaufgang zu der Grabungsstätte aufgebrochen, um Absteckungen vorzunehmen.

Immer wieder schirmte Nevaeh die Augen ab und ließ den Blick umherschweifen. Eine halbe Stunde später gab sie die Hoffnung auf, dass ihr Jogger noch auftauchen würde. Ihre Laune sank. Wie gern hätte sie sich auch heute die Zeit gegönnt, sich an eine Felswand gelehnt mit geschlossenen Augen ihrer Fantasie hinzugeben. Bis die Sonne den Flecken Schatten eroberte und sie zu ihrer Staffelei und ihrer Arbeit flüchten ließ. Jetzt nahm sie diese nur missmutig auf.

Als die Mittagsglut unerträglich wurde, war die Sehnsucht nach dem Jogger längst der Besorgnis um ihren Vater gewichen. Er hatte versprochen, weit vor dem Essen zurück zu sein. Mittlerweile krochen nicht nur die Stunden, sondern selbst die Minuten dahin und immer häufiger betrachtete Nevaeh den Sonnenstand, dabei war es lächerlich. Genauso gut hätte sie auf die Uhr schauen können. Verflixt! Dad müsste schon lange zurück sein. Unruhe rumorte in ihrem Magen.

Wie viel sorgenfreier hätte sie es haben können, hätte sie auf Dad gehört und wäre in Los Angeles geblieben. Dort hätte sie nicht vergeblich der albernen Versuchung widerstehen müssen, einen unschuldigen Bleistift wie einen Dartpfeil in den Sand zu schmettern. Nun erhob sich ein knochiger Finger einem Omen gleich in schnurgerader Drohgebärde aus seinem Grab und zwang sie, gegen lästigen Aberglauben anzukämpfen.

Zum wiederholten Mal richtete sie das Augenmerk von der Anhöhe über die kleine Zeltstadt hinweg auf den Horizont, suchte nach dem Geländewagen ihres Vaters und fand nichts als bizarre, gleichmütig in den Himmel wachsende Felsformationen, die ihrer Besorgnis zu spotten schienen.

Sie trat dichter an das mannshohe Zelt heran. Es spendete nur unzureichenden Schatten. Die kupferrote Sandwüste kochte, die Atmosphäre flirrte. Nevaeh hob ihr Haar im Nacken an und wünschte, jemand würde Schneeflocken auf ihren Hals pusten, doch keine kühle Brise mochte die Luft durchschneiden. Mensch und Tier hielten wie der Wind den Atem an, bemüht, sämtliche überflüssigen Anstrengungen zu vermeiden. Allein die Stimme des Interpreten, die aus dem batteriebetriebenen Radio rieselte, ließ die Hitze beneidenswert unbeeindruckt.

Beinahe nebensächlich blickte sie diesmal auf ihre Armbanduhr und schluckte umso härter den Drang hinunter, bereits jetzt Alarm zu schlagen. Der Schweiß juckte unter dem Lederarmband. Nevaeh nahm es ab und legte es auf den Felsen. Wie oft hatte sie erlebt, dass Expeditionsmitglieder sich verspäteten, weil Unvorhergesehenes ihr Interesse weckte und sie darüber die Zeit vergaßen. Es entsprach dem Alltag, und Dad und seine beiden Begleiter stellten keineswegs eine Ausnahme dar. Indessen verankerte sich nichtsdestotrotz dieses Klümpchen tiefster Unruhe wie eine Zecke in ihrem Magen.

„¡Vete al Carajo!“, durchbrach ein wütender Ausruf Nevaehs Angespanntheit.

Ihr entschlüpfte ein unfreiwilliges Lächeln. Auch ohne Spanischkenntnisse hätte sie den Fluch verstanden. Das Geplänkel gehörte zu einem der kauzigen Rituale zwischen Pedro, dem Koch des Teams und einem Küchenjungen. Der eine schickte den anderen zur Wasserstelle, der Gehörnte, der bei sengender Glut diesen Weg erledigen musste, seinen Befehlsgeber zum Teufel.

Nevaeh legte die Zeichenutensilien beiseite und verstaute die Unterlagen in einem Stahlkoffer im Zelt. Sie konnte die Geländekarte mit den genauen Koordinaten ihrer Grabung und den Abmessungen des Befundes nicht fertigstellen. Ihr fehlten zu viele Informationen. Sie fragte sich, ob Dad, statt nur die Absteckungen am Grabungsort vorzunehmen, in den Schacht vorgedrungen sei, unter dem sie die Grabkammer erwarteten. Vielleicht kroch er den noch ungesicherten Tunnel entlang und buddelte mit bloßen Händen nach einem Höhleneingang. Sie sah ihn mit wund gescheuerten Fingern vor sich.

Unsinn. Allein ihr gemeinsames Survival- und Notfalltraining, das sie alle zwei Jahre absolvierten, verbot das Eingehen derartiger Risiken. Und so verrückt war Dad auch nicht, obgleich er aufgeregter und ruheloser schien als jemals zuvor. Sie beruhigte sich damit, dass diese Ausgrabung sein letztes großes Abenteuer sein würde, ehe das Alter ihn in den Ruhestand zwang. Mit zweiundsiebzig war das längst überfällig – und sie würde garantiert vor ihm zum Pflegefall werden, wenn sie sich ständig um ihn sorgte. Natürlich, sie war eine Glucke, doch so hartnäckig rumorte die Nervosität sonst nie in ihr.

Etwas war unnormal. Es brodelte in einer verschlossenen Schublade ihrer Gedankenwelt und trachtete fieberhaft danach, sie zu bewegen, den Schlüssel umzudrehen. Drohendes Unheil abzuwehren. Nevaeh schüttelte den Kopf und verdrängte den Impuls. An ihre verfluchte Gabe wollte sie nicht erinnert werden, schon gar nicht sich damit auseinandersetzen.

Der ausgetrampelte Pfad hinab zum Küchenzelt verlief abschüssig und sandig zwischen klobigem Felsgestein, gespickt mit scharfkantigem Geröll. Sie kickte einen Stein über eine Felskante. Die Besorgnis lag ihr jetzt schwerer im Magen als dieser Brocken. Dennoch mochte sie Pedro nicht enttäuschen, indem sie sich nicht wie jeden Tag in das Küchenzelt und an die Töpfe heranschlich. Es mussten ja nicht alle gleich am Rad drehen. Sie schlug die Plane beiseite und ein weitaus heftigerer Schwall Hitze als im Freien traf sie. Wie es der braun gebrannte Chilene hier aushielt, gab ihr erneut ein Rätsel auf. Hinter dem Rücken des schmalen Mannes in karierter Hose und weißer Leinenjacke folgte sie dem verlockenden Geruch des Essens. Der Koch liebte dieses Spielchen und niemandem außer ihr ließ er durchgehen, dass er vor dem Essen in die Töpfe sah. Diesmal kam sie nur bis auf zwei Schritte an die dampfenden Kessel heran. Draußen brandete jäh Unruhe auf.

Motorengeräusche schwollen an, die einheimischen Helfer riefen sich aufgeregt Sätze zu, die sie nicht verstand. Die Atacameños redeten zu schnell und nuschelten zudem in tiefstem Dialekt. Mit einem Schulterzucken bedeutete sie dem enttäuschten Küchenchef ihr Bedauern und hastete zum Zeltausgang zurück.

Das wurde wirklich Zeit. Dad sollte sich künftig besser an Absprachen und Zeitpläne halten. Mit der flachen Hand schirmte sie die Augen gegen das grelle Licht ab und presste ein Taschentuch vor Mund und Nase, um von Staub und Abgasen keinen Hustenanfall zu bekommen.

Nur wenige Yards vor ihr kamen drei Militärjeeps zum Stehen. Uniformierte Kerle sprangen heraus, Maschinenpistolen im Anschlag. Ihr Instinkt riet zur Flucht, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Ein Hüne schob seine langen Beine einer Faltschachtel gleich aus dem vorderen Wagen. Auch er trug eine Militäruniform. Abzeichen zeugten von einem weit höheren Rang als dem der anderen Soldaten. Bis auf einen Pistolengurt um die Hüften schien der Koloss unbewaffnet, die Luft um ihn herum vibrierte allerdings, als umgäbe ihn die elektrisch aufgeladene Sphäre eines Kampfroboters. Zielstrebig stampfte er auf sie zu und verharrte wenige Inches vor ihr. Wenngleich sie nicht klein war, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Es kostete eine gehörige Portion Kraft, vor diesem Klotz zumindest den Anschein von Selbstbeherrschung und Furchtlosigkeit zu bewahren. Knoblauchdunst, gemischt mit saurer Milch und dem Gestank nach Lamamist schlug ihr entgegen. Nicht nur der scheußliche Mief, auch eine Welle Antipathie ließ sie den Atem anhalten, bis ihre Lungen brannten und sie zum Luftholen zwangen.

Ihr Gegenüber musterte sie ungeniert vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen und verlor kein Wort. Sie kam sich vor wie in einem Kernspintomografen, als durchleuchtete der Typ ihr Innerstes mit seinen stahlgrauen Augen, in denen nicht der Funke einer freundlichen Gefühlsregung lag. Als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, räusperte sie sich und fragte auf Spanisch:

„Was führt Sie hierher, Major?“ Sie hoffte, dass die Anrede angemessen war, hatte sie doch keine Ahnung vom chilenischen Heer und dessen Dienstgraden. Vielleicht hätte sie besser General sagen sollen. Generalmajor? Sie war ratlos und wollte nicht fortwährend von diesem rüden Blick in eine mittlerweile peinliche Stille festgefroren werden.

„Coronel Varela. Ich nehme an, Sie sind Ms. Nevaeh Morrison?“, antwortete er und missachtete ihre höfliche Geste der Anwendung der Landessprache. Er schürzte den Mund zu einem verächtlichen Kräuseln.

Sein Englisch war wie Pistolenschüsse, allerdings glasklar und dialektfrei über die blassen Lippen geschossen. Sogar ihren außergewöhnlichen Vornamen sprach er korrekt aus. nə-vay, das ə wie das a in „comma“, das ay weich wie „face“. Nawey, Nawei. Manche sagten na-vay-ə, was auf Deutsch klang wie „Na weia“.

„So ist es. Und womit kann ich Ihnen helfen?“

„Ich muss Sie bitten, mich zu begleiten.“

Nevaeh meinte, für einen Moment einen Herzaussetzer zu spüren, dann beschleunigte sich ihr Pulsschlag, angepeitscht von einer Woge Adrenalin. Ihr schwebte nicht die leiseste Idee vor, was der Auftritt zu bedeuten hatte.

Der Coronel musterte sie schroff. Keinerlei Begründung, kein weiteres Wort. Wie ein warmherziges Gesuch hatte sich sein Tonfall nicht im Entferntesten angehört. Er wandte sich mit einem Ruck ab, ein winziges Zucken seiner Hand, und seine Leute strömten aus, trieben die verängstigten Atacameños zu einer dicht gedrängten Gruppe zusammen und die vier Wissenschaftler, die außer ihr im Camp geblieben waren, führte man zu den beiden hinteren Jeeps. Trotz ihres zitternden Atems gab sie den Kollegen ein beruhigendes Handzeichen, versuchte, ihrer Aufgabe als stellvertretende Expeditionsleiterin gerecht zu werden und ihnen Gelassenheit und Zuversicht zu vermitteln, die sie selbst dringend benötigte. Sie spürte, dass sie diesem Kerl deutlich mehr Haltung und Courage demonstrieren musste. Mr. Terminator ergriff ihren Ellbogen und dirigierte sie zu dem vordersten Militärfahrzeug. Jede Diskussion, jeglicher Versuch, sich zur Wehr zu setzen, schien zwecklos. Dennoch unternahm sie einen Vorstoß.

„Coronel Varela, was in Gottes Namen soll das? Wir sind freie Bürger der Vereinigten Staaten. Sie dürfen nicht …“

„Schweigen Sie!“

Der barsche Ton rieselte ihr frostklirrend die Wirbelsäule hinab. Noch vor wenigen Minuten hatte sie diese Kälte ersehnt, allerdings nicht den Krampf, mit dem sich ihr Innerstes zusammenzog.

„Sie werden früh genug erfahren, worum es geht.“

Jetzt filterte sie doch einen fremdartigen, kehligen Klang aus der Sprache des Soldaten. Offenbar hatte er sich nicht vollkommen unter Kontrolle. Kleine rote Flecken der Aufregung an Varelas Hals untermauerten ihre Annahme. Sie schöpfte Mut. Ganz so überlegen, wie er sich gab, war der Mann womöglich nicht. Vielleicht erledigte sich das Problem bereits in Kürze, wenn sie Rückgrat zeigte. Darlegte, dass sie nichts zu verbergen hatten. Und vorausgesetzt, dass man keine schwerwiegenden Beschuldigungen vorbrachte, konnte man sie schlecht festhalten. Oder hatte es doch einen Unfall gegeben?

Der Fahrer des offenen Wagens kletterte auf die Rückbank. Varela quetschte sich auf den Beifahrersitz und verfrachtete seine langen Beine auf die Fahrerseite, während er Nevaeh unerbittlich am Handgelenk mit sich zog, bis er auf dem Fahrersitz saß und sie daneben. Umständlicher hatte er das nicht bewerkstelligen können. Sie biss sich auf die Unterlippe, inständig bemüht, Angst und Verunsicherung keinen größeren Raum zu gewähren. Der Coronel fuhr an, wie er sich bewegte: ruckartig und so heftig, dass der Schwung sie gegen die Rückenlehne presste. Das Anlegen des Sicherheitsgurtes bereitete Schwierigkeiten, die schnelle Fahrt durch das unwegsame Gelände warf sie im Sitz hin und her. Sie holperten auf den geschotterten Weg zu, der Richtung San Pedro de Atacama führte. Ein Lastwagen kam ihnen entgegen, der Dieselmotor knatterte lautstark. Der Truck musste auf dem Weg ins Camp sein.

Nevaehs Gedanken rasten auf der Suche nach einer Erklärung. Sie besaßen alle erforderlichen Genehmigungen und sogar die Erlaubnis, die Babymumie – sofern sie diese fanden – außer Landes zu überführen, solange man sie nach Abschluss der Untersuchungen, spätestens nach fünf Jahren an die chilenische Regierung zurückgab. Die Strafe, die ihr Arbeitgeber bei Nichteinhaltung der Vereinbarung zu zahlen hätte, war so hoch, dass man garantiert etliche Monate früher die Rückführung veranlasste, allein, um nicht Gefahr zu laufen, den Termin zu überschreiten.

Oh Gott. Diesmal drängten sich die grausigen Bilder in den Vordergrund ihres Denkens. Die Vorstellung, dass Dad und seine Begleiter mit verrenkten Gliedern hilflos in dem Tunnel verschüttet lagen, ließ sich nicht abschütteln.

Wie unabsichtlich tastete sie mit Blicken den Horizont ab, obwohl sie nur vage ahnte, in welcher Himmelsrichtung sich eine Spur abzeichnen mochte, die den Jeep mit ihren Teamkollegen ankündigte. Dad hatte um die genaue Position der Grabungsstätte ein ebensolches Geheimnis veranstaltet wie darum, woher die Information stammte, dass sich ein zwölf Jahrtausende altes mumifiziertes Baby in der gesuchten Grabkammer befände. Angeblich war es ihm untersagt, seine Quelle zu nennen. Nevaeh hatte mehrfach Skepsis geäußert, ihm jedoch letztlich seinen Spleen gelassen, denn sie war sicher, dass Dad niemals Hirngespinsten nachjagte und das Institut nicht auf blauen Dunst hinaus eine solche Expedition finanzierte. Außerdem war sie zu versessen darauf, dass er recht hatte, hoffte, dass Erfolg ihr Unternehmen krönte, um jahrelange Studien an der Mumie vorzunehmen. Sie würde überwältigende Erkenntnisse gewinnen, sich in ihrer Lieblingsbeschäftigung vergraben, die Erfolgsleiter weiter hinaufklettern, Dads Ruf zur Ehre gereichen; bis sie sich eines Tages in eine Einöde würde zurückziehen können, um vielleicht ein Buch über ihre Arbeit zu schreiben.

Um keine Gefahr mehr darzustellen!

Die Schublade in ihrem Kopf drohte, sich gewaltsam zu öffnen.

Brandgeruch stieg ihr in die Nase und als sie um eine Kurve bogen, erfasste sie im Vorbeirasen einen ausgebrannten Lieferwagen, um den sich Soldaten mit Maschinenpistolen postiert hatten. Unförmige Körper zeichneten sich unter fünf schmutzig weißgrauen Tüchern am Straßenrand ab. Ein Stoßgebet zum Himmel sendend realisierte sie, dass es nicht ihr Vater und seine Begleiter gewesen sein konnten. Sie waren nur zu dritt.

Nevaeh zuckte zusammen, als der Coronel ihr eine Wasserflasche vor die Brust schlug. Sie griff zu. Trotz ihres Durstes nahm sie nur widerwillig einen Schluck, der warm und schal ihre ausgetrocknete Kehle hinabrann. Hoffentlich brüteten nicht Milliarden Bakterien in der Brühe. Als die Fahrt endlich etwas ruhiger verlief, startete sie einen erneuten Versuch.

„Coronel Varela, ich bitte Sie. Sagen Sie mir, was hier abläuft und warum Sie uns aus dem Camp …“ Sie verbiss sich ‚verschleppen‘, doch er schnitt ihr ohnehin das Wort ab und brachte sie mit einem scharf geschnalzten Laut zum Schweigen. Es war sinnlos. Sie drehte sich zu den beiden anderen Fahrzeugen um. Wie ein Peitschenhieb durchfuhr sie die Erkenntnis, dass nicht einmal eine Staubwolke davon zeugte, dass die Militärjeeps irgendwo zurücklagen und weiterhin dasselbe Ziel verfolgten.

„Hören Sie, ich fordere …“

Ein harter Schlag traf sie auf die Unterlippe. Nevaeh riss die Hände vor das Gesicht und würgte Blut und Schmerz ihrer aufgeplatzten Haut hinunter.
  

Tal des Todes – Atacamawüste

Noch immer durchfluteten Elasippos die Bilder seiner vor zwölf Jahrtausenden versunkenen Heimat, sobald er die Lider schloss.

Er sah sich auf dem Gipfel eines der gewaltigsten Bergkegel des Reiches stehen, atmete die klare Luft und blickte auf das dunstige Wolkenmeer, das nur noch die Spitze des geheiligten Berges der Hauptinsel sein wogendes Bett durchstoßen ließ. Über sich nichts als den blauen Himmel und die Sonne, die grelle Muster auf die Wolkendecke warf, fühlte er sich seinem Zwilling Mestor, ihrem ältesten Bruder und oberstem Machthaber Atlas und seinen weiteren sieben Geschwistern nahe, spürte die Stärke ihres Vaters Poseidon und die Gegenwärtigkeit aller Götter. Die Erinnerungen flogen an ihm vorüber. Wie er am Strand saß, das Brechen der Wellen an den zerklüfteten rot-weiß-schwarzen Klippen beobachtete, der tosenden Brandung lauschte, die mit ihrem niemals endenden Rauschen und Brausen in sein Innerstes zu fließen schien und ihn zu besänftigten oder aufzupeitschen vermochte.

Elasippos schmeckte den Lebenssaft der kräftigen Stiere, die das Volk ihren Königen zur Ehre opferte, labte sich an der fröhlichen Ausgelassenheit der Alten, Frauen und Kinder, wenn die Armada in den Hafen einlief und sein Flaggschiff die drei konzentrisch angeordneten, ringförmigen Kanäle um die Hauptstadt entlangsegelte.

Und dann packte ihn wieder diese unbesiegbare Qual, die ihn seines höchsten Glückes jäh beraubt hatte.

Er sah sich von einem Eroberungszug heimkehren und auf dem Rücken eines Elefanten durch das Stadttor reiten. Wie Isi neben seiner Mutter Kleito im Schatten des marmornen Streitwagens an der Längsseite des Tempels stand.

Ihr schneeweißes Gewand, geziert mit einer unüberschaubaren Zahl an Kügelchen aus Oreichalkos1, Gold und Silber. Das feurige Schimmern, der überirdische Glanz, als sie in die Flut des Sonnenlichts trat und ihm ein Bündel mit ausgestreckten Armen in die Höhe streckte.

Das Baby. Sein Sohn Mestor.

Er hatte der gesamten Marine befohlen, hinauszusegeln und Leuchtfeuer zu entfachen. Mehr als 1.200 Ruderschiffe. Abertausende Fackeln, die den Nachthimmel in grellrote Glut verwandelten. Abertausende Stimmen, die mit engelsgleichem Gesang den Ozean zum Schweigen zwangen.

Mit Isi und dem Säugling war er auf sein Boot zurückgekehrt, hatte Segel setzen und sich von der Mannschaft an den Horizont rudern lassen, um die Lichter der Provinz und den Bogen aus Feuer zu bewundern. Um unter dem Sternenzelt die Geburt seines Stammhalters zu feiern. Um mit den Göttern seine grenzenlose Freude zu teilen.

Kein Funke davon war ihm geblieben. Ein einziger Tag und eine einzige Nacht hatten das Reich zerstört, brachten den Zorn der Väter über seine Heimat, zertrümmerten den Kontinent mit Feuerbällen aus dem Himmel, welche die Erde beben und bersten ließen; überrollten mit Wellen, die nahezu bis an die Wolken reichten, die Siedlungen und hinterließen Zerstörung und Tod. Nicht einmal das war übrig.

Er hatte aus der Ferne die Inseln im Meer versinken sehen und der Strudel trachtete unaufhörlich danach, das Schiff in seinen tödlichen Sog zu ziehen. Die zweihundert Männer an Bord waren stark. Sie ruderten, bis ihre Kräfte erlahmten und als eine Flutwelle den Kiel packte, ihn auf seinem Kamm dahintrug und schließlich mit Urgewalt vernichtete, versanken sie mit den Trümmern, zu ermattet, den Kampf um ihr Dasein zu gewinnen.

Das Baby fest an sich gepresst, hatte er Isis Hand gehalten, doch die Gewalten entrissen sie ihm wie den animalischen Schrei seiner wunden Kehle. Dann war nichts mehr wichtig gewesen außer dem winzigen Lebewesen. Elasippos wusste nicht, wie viel Zeit dahinstrich, wie lange er auf den Wogen trieb, den Jungen mit seinem Blut zu nähren versuchte. Irgendwann hatte er Sand zwischen den Zehen gespürt und die verklebten Augen mühselig von Salzkrusten befreit. Bis er sie öffnen konnte, vergingen weitere Tage. Aber sein Sohn atmete und rührte sich leicht an seiner Brust. Sein Herzchen flatterte wie Flügelschläge eines Schmetterlings an seiner Haut.

Er nahm die Wanderung auf in das unbekannte Land, das urwüchsig und brach vor ihm lag. Niemals traf er seinesgleichen, kein menschliches Wesen zeigte sich seinem Antlitz, weder Städte noch Dörfer erhoben sich am Horizont. Hitze und Trockenperioden wechselten mit Regen, Eis und Schnee, bis mächtige Bergmassive heranrückten und er den Aufstieg gen Firmament aufnahm.

War er schon keiner Zivilisation begegnet, sah man von den vereinzelten wilden Zweibeinern ab, die er beobachtet hatte, wollte er nun den Himmelsfürsten nahe kommen und sie um Gnade und Milde bitten. Um das Überleben seines Babys, denn der Säugling, der nur wenige Wochen von Muttermilch gestillt worden war, schwächelte dahin. Wo kurze, stämmige Beinchen mittlerweile einen pummligen Körper tragen sollten, baumelten schwache Glieder, dünn wie Reisig am Rumpf des Knaben, den er stets vor den Oberkörper gebunden Herz an Herz mit sich trug.

Zeitweise fing er ein kräftiges Guanako und ritt auf ihm daher, bis er dessen Lebenssaft und Fleisch verzehren musste, um sein Kind und sich zu ernähren. Mit Lama-Milch hatte er es probiert, doch der Kleine erbrach sich, sobald er einige Schlucke getrunken hatte. Hin und wieder erlegte Elasippos Nandus und erneuerte aus deren Federkleid die Schichten, die sein Baby wärmten. Und nichtsdestotrotz spürte er, wie das Sein, das nicht hätte weichen dürfen, den ausgemergelten Leib mehr und mehr verließ. Er ahnte, lange bevor er erkannte, dass die Himmelsherrscher ihn nicht erhörten, dass die Unsterblichkeit seiner Väter nicht in seinem Nachwuchs zu keimen gedachte. Das Vermächtnis seines Blutes war nicht ausreichend gekräftigt, um die gnadenlose Härte ihrer Existenz zu bezwingen.

Er bot seine Seele für das Fortleben seines Sohnes, aber der Himmel nahm ihm auch das Letzte, für das es sich zu leben lohnte.

1ein in der Antike geschildertes Bergerz
  

Santiago, Chile – Los Angeles, Kalifornien

Nevaehs Lippe war nach wie vor geschwollen, obgleich der Coronel sie nicht erneut berührt hatte. Während des Fluges mit einer Militärmaschine hatte sie immerhin herausgefunden, dass man sie nach Santiago brachte, in die Hauptstadt Chiles. Sie waren bei Nacht gelandet und man hatte sie in einer stickigen und stinkenden Gegend schmale Gassen entlanggefahren, bis sie vollends die Orientierung verlor und kein Straßenschild mehr Auskunft gab, wo sie sich befinden mochte. Sie hielten vor einem altertümlich aussehenden Gebäude, das den Sicherheitsmaßnahmen nach zu urteilen jedoch eine hochmoderne Festung darstellte. Nevaeh vermutete eine Militäreinrichtung, obwohl der oberflächliche Eindruck das nicht bestätigte. Zwei Männer lösten den Coronel ab und trieben sie dunkle Gänge entlang, bis man ihre Hände auf dem Rücken fesselte und sie in eine karge Zelle stieß. Es gab weder ein Fenster noch ein Bett, geschweige denn eine sanitäre Ausstattung.

Nevaeh war viel zu wütend, um der Angst nachzugeben. Sie brodelte, doch sie zwang sich, Mut und Widerstand zu demonstrieren. Es half nicht. Man ignorierte ihre energischen Forderungen, später ihr Schreien und Toben, das Rütteln an den Gitterstäben. Die Fassade bröckelte, bis allein blanke Verzweiflung blieb. Sie sackte mit den Schultern an eine Wand und rutschte zu Boden. Es mussten etliche Stunden seit ihrer Gefangennahme vergangen sein, sie tippte auf zwölf bis zwanzig, und die Antwort auf die Frage nach dem Warum schwebte weiterhin im Nirwana.

„Kommt endlich her! Sagt mir, weshalb ich hier bin!“, brüllte Nevaeh und bemerkte nach einer Weile, dass nur ein Flüstern ihre Kehle verlassen hatte. Sie versuchte, eine bequemere Position einzunehmen. Ihre Handgelenke und Arme schmerzten, ein Rauschen dröhnte in ihrem Schädel. Sie schloss die Augen und zählte beim Ein- und Ausatmen in Gedanken mit, bis ihr rasender Puls sich ein wenig verlangsamte und nicht mehr in den Schläfen hämmerte. Sie blinzelte gegen Tränen an und schlug mit dem Hinterkopf rhythmisch an die Mauer. Immer langsamer, als glitte sie in eine tiefe Selbsthypnose. Dann projizierte sie ein Foto an die Innenseite ihrer Lider, wie sie es mit beliebigen Bildern als kleines Mädchen getan hatte, in den langen, nicht enden wollenden Nächten, in denen sie an die fluoreszierenden Sterne an der Zimmerdecke gestarrt hatte, um das Träumen zu unterbinden. Irgendwann war sie mit diesem Standbild im Kopf eingeschlafen.

Jetzt stellte sie sich das Bergmassiv am Horizont hinter dem Camp vor. Die Grenzlinie zwischen Himmel und Erde besaß etwas Magisches. Ein Ort, so nah und doch so fern und niemals erreichbar. Vom ersten Tag an im Tal des Todes hatte sie den bloßen Anblick der dreieckigen Silhouette des Vulkans Licancabur wie köstlichen Duft aufgesogen. Mit seiner eisbedeckten Spitze zeichnete er sich vor dem blassblauen Firmament ab, ließ den Betrachter sich in seiner Majestät verlieren und ihn für ein paar Atemzüge von seiner Ruhe und Kraft tanken. Verbissen heftete Nevaeh ihre Aufmerksamkeit an die Vorstellung der Vulkanspitze.

Die Einheimischen nannten ihn Lican Antai, ihren heiligen Berg, der Regen und Leben in die spärlich besiedelte Region bringen sollte. Sie wälzte Fakten – dass der Gipfel neben dem höchstgelegenen See der Welt faszinierende Vermächtnisse der Vergangenheit barg; sie rief sich Wünsche in Erinnerung – wie gern sie die Spuren der Inkas bis hinauf zum Krater bewundert hätte. Eine Unterbrechung, um einen Aufstieg zu unternehmen, war nicht möglich gewesen, der Zeitplan war zu knapp, das Budget zu eng. Außerdem war das Gelände von der chilenischen Seite aus vermint, eine Ersteigung – jedenfalls ohne Führung – demnach ausgeschlossen. Wie sehr hatte sie es bedauert, dass sie Catalina, ihrem einstigen Kindermädchen und jahrelang getreuen Haushälterin, die Bitte nicht erfüllen konnte, ein heiß ersehntes Artefakt oder wenigstens einige Stücke sakralen Gesteins vom Herkunftsort ihrer Vorfahren mitzubringen. Nevaeh hatte ihr im Vorfeld zu bedenken gegeben, dass sie keine Zeit finden würde, einen entsprechenden Ausflug einzuplanen, aber die glutäugige Grauhaarige, die ihrem Alter und ihrer Körperfülle zum Trotz das Temperament nicht verloren hatte, nötigte sie mit einem Erguss heißblütiger Überredungskunst auf Spanisch nahezu, zumindest das Versprechen abzugeben, es zu versuchen. Die resolute Inkafrau schaffte es immer wieder, ihr die unmöglichsten Zusagen abzuringen, sodass Nevaeh häufig Mühe hatte, ihr Wort nicht zu brechen. Bislang war es geglückt, oft genug jedoch nur trickreich. Sie grub die Fingernägel in ihre Oberschenkel.

„Dad. Noah. Catalina.“ Das Wimmern, das über ihre Lippen floss, kroch schleichend zurück in ihr Innerstes und weckte einen Funken Widerstandsgeist.

„Gottverdammte Chilenen! Verfluchte Drecksäcke!“

Selbst gesetzt den Fall, dass sie auf der Stelle den Vulkangipfel erklimmen könnte, niemals wäre der Triumph in der Lage, ihr diesen gallebitteren Geschmack von der Zunge spülen. Der Berg hatte seine Heiligkeit eingebüßt, der feuchte Lehmboden unter ihren nackten Beinen brach jeden Zauber, den das Land auf sie ausgeübt hatte. Sogar das verklärte Bild des Joggers in der Wüste spendete keine Versöhnung. Die Erinnerung verschwamm zu Nebel.

Nevaeh lauschte in die Stille. Der pfeifende Atem des Kerkermeisters, der an seiner millionsten Zigarette ziehen musste, rief Brechreiz hervor. Sie starrte in den schummrig erleuchteten Flur hinter den Gitterstäben. Sekunden zogen sich zu Minuten, Minuten zu zähen Stunden. Hunger und ein Mordsdurst plagten sie und dazu gesellten sich Kopfschmerzen, wie es immer eintrat, sobald sie zu lange nichts aß und trank. Ihr war bewusst, dass dies alles nur geschah, um sie mürbe zu machen. Falscher Film. Definitiv.

Nach und nach erlahmte ihr Verstand. Die brennende Ungewissheit entfachte aufsteigende Panik, die wie glühende Lava in ihren Adern pulsierte. Sie rollte sich in Fötus-Stellung auf dem Fußboden ein. Die bohrenden Fragen ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Das Kribbeln ihrer Arme wich erlösender Taubheit. Ihre Lippen sprangen auf, trockneten und bildeten raue Risse. Ihre Zunge fühlte sich an wie mit einem Pelz bewachsen. Immer wieder löste sich ein Tropfen Schweiß aus den Brauen und rann ihr in die Augen, die bald so geschwollen waren, dass sie nur noch fähig war, aus Schlitzen in den Flur zu stieren.

Als der Wächter vor die Gitterstäbe trat, seine Hose öffnete und sich einen runterholte, brachte sie nicht einmal mehr die Kraft auf, sich umzudrehen. Sie schloss die Lider.

Dann endlich tat sich Dunkelheit auf und versprach, sie zu verschlingen. Aber irgendetwas war nicht richtig. Sie dämmerte in einem dunkelgrauen Nebel, die Finsternis zog sich nicht zusammen und schaltete ihre Gedanken aus, die zähflüssig wie Teer schienen. Zumindest spürte sie keine Schmerzen.

Gedankenfetzen jagten ihren Geist, riefen verworrene Vorstellungen irrwitziger Experimente an Toten und Mumifizierten hervor, rekapitulierten ihre Arbeit als Paläopathologin im LAPI, dem Los Angeles Paleontologic Institute. Sie durchlebte die monatelangen Vorbereitungen ihrer Expedition bis hin zum Aufbau des Camps vor wenigen Tagen. Selbst in der geschärften Klarheit ihres benommenen Zustands vermochte sie allerdings nicht zu sagen, wo genau sich der Grabungsort befand.

Nevaeh tauchte abrupt aus den Nebelschwaden auf und es dauerte nur Sekunden, bis sie ihre Umgebung einzuordnen wusste. Sie lag auf einem Tisch in einem Labor. Eine grelle Lampe strahlte ihr ins Gesicht, Schläuche führten in beide Arme. Einige Personen in weißer Kleidung standen um sie herum. Jemand stach eine Spritze in die Kanüle an ihrem Handgelenk. Schneller, als ihre Gefühlswelt zu reagieren in der Lage war, verdichtete sich das Schwarz.

Einer Guillotine gleich sauste ein Fallbeil auf sie herab und durchtrennte die Fäden der Erinnerung und ihres Bewusstseins.

In San Pedro de Atacama stoppte der Jeep in einer erneuten Wolke aus Staub und Abgas. Coronel Varela wartete, bis der Soldat vom Rücksitz Nevaeh den Wagenschlag öffnete und sie in ein verstaubtes Office schleifte. Die Schritte des Hünen in ihrem Rücken vibrierten auf den ausgetretenen Holzdielen. Der Mann steuerte sie zu einem Hocker, auf dem sie niedersackte, während der Coronel in einen bequem aussehenden Bürostuhl hinter einem riesigen Schreibtisch sank und lässig seine Beine auf der Tischplatte zwischen Aktenbergen hindurchschob. Sie starrte auf seine abgewetzten Schuhsohlen. Rührte der Gestank von seinen Füßen?

War sie im Verlauf der Fahrt eingeschlafen? Sie erinnerte sich, wie der Kleiderschrank sie vor dem Küchenzelt in den Wagen verfrachtet hatte, die umständliche Art und Weise, den kehligen Klang seiner Worte. Ihr war schwummerig zumute. Sie hob die Finger und wischte sich die Stirn ab. Auf der Lippe schmeckte sie getrocknetes Blut.

„Ms. Morrison.“ Der Bass dröhnte in ihren Ohren. „Die Expedition ist hiermit beendet. Sie werden noch in den nächsten Stunden nach Kalifornien ausgeflogen.“

Nevaehs Wangen brannten, ihr Mund blieb vor Verblüffung offen stehen. Nur mit stählerner Beherrschung schaffte sie es, eine Maske der Ruhe vorzutäuschen. „Coronel, was bitte hat das zu bedeuten?“ Ihre Stimme klang rau und krächzend.

„Es tut mir leid, Nevaeh.“ Varelas Worte verebbten zu einem Flüstern. „Ehrlich, ich bedaure es zutiefst.“ Beinahe zärtlich mutete seine Sprechweise an, bevor schneidende Herzlosigkeit die heiße Luft zerriss. „Morrison hat sich seinen Tod selbst zuzuschreiben. Die Guerilleros lassen nicht mit sich spaßen, wenn es um Waffenschieberei geht. Ein Mal ein Versprechen nicht erfüllt …“

Ein imaginärer Schleier wickelte sich um ihren Verstand.

„… und peng!“ Varela formte mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole, tat, als zielte er auf sie, stieß die Hand in die Höhe und pustete über die aufgerichtete Fingerspitze. „Es gehört zu den geächtetsten Verbrechen des Landes, die Untergrundkämpfer mit Waffen zu versorgen. Es ist Hochverrat, eine Forschungsreise unter dem Deckmäntelchen der Wissenschaft zu veranstalten, um in Wirklichkeit die gefährlichsten Gruppierungen unseres Staates zu unterstützen. Morrison hätte nicht veralteten, nutzlosen Schrott liefern dürfen, dann wären Sie jetzt die Tochter eines reichen Mannes.“ Der Coronel riss die Beine vom Tisch und hieb mit der Faust auf die Platte. Mehrere Aktenberge gerieten ins Rutschen und klatschten auf den Fußboden. Seine Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Ausdruck, der ihr bekannt vorkam. „So“, zischte er, „sind Sie bedauerlicherweise zur Vollwaise geworden und können nur froh sein, dass meine Leute bei der Durchsuchung des Camps keine Beweise gefunden haben, die Ihnen ein Mitwissen an den Machenschaften Ihres feinen Herrn Vaters nachweisen.“

Nevaeh drohte in der Unfähigkeit, die Flut der Worte zu verarbeiten, zu ertrinken. Was redete dieser Kerl für wirres Zeug … Tot! Ihr Dad war tot. Ihre Welt brach wie in Zeitlupe zusammen. Jemand zog sie von dem Schemel. Der Boden schwankte. Man schleifte sie aus dem Raum. Im Türrahmen drehte sie sich halb um, stemmte sich mit den Füßen gegen das Holz. Sie wollte dem Coronel Dutzende Fragen stellen, doch kein einziger Ton entschlüpfte ihrer vor Entsetzen gelähmten Kehle. Die stahlgrauen Augen, die wie schmutzige Eisklumpen aus dem verzerrten Gesicht Varelas starrten, blitzten wuterfüllt. Hinter dem Schreibtisch an der Wand hing ein Kalender. Eine blutrote quadratische Markierung zeigte den 14. Januar.

Bis man sie in ein Flugzeug schob, während des gesamten Fluges – das Datum auf der Bordkarte verschwommen im Blick – war ihr selbst nach der Landung in L. A. noch nicht klar, warum drei Tage vergangen waren, an die sie sich nicht erinnerte.
  

Atacamawüste, Chile

„Sprecht, Varela.“

Elasippos trat aus dem Schatten des über mannshohen Felsen. Der Hüne, der abgewandt stand und auf ihn gewartet hatte, zuckte fast unmerklich und drehte sich mit einem Ruck um. Bis auf die winzige Regung merkte man ihm das Erschrecken nicht an. Der Soldat hatte sich gut unter Kontrolle, das stellte er zum wiederholten Mal fest. Allerdings lag der vorletzte Kontakt mit dem Mann nahezu eine Dekade zurück. Oder mehr?

„Ich habe Euch einen detaillierten Bericht fertiggestellt.“ Der Coronel übergab ihm eine Mappe.

Elasippos warf keinen Blick hinein. „Ich will schnelle Antworten, nicht lange lesen. Also?“ In beabsichtigt herrischer Manier zog er die Augenbrauen hoch und sein Gegenüber beeilte sich, erneut das Wort zu ergreifen.

„Die Expedition ist abgebrochen, das Militär hat das Camp geräumt.“

Beim Barte des Propheten, dieser Tropf! Als wenn er das nicht wüsste. „Ich will wissen, was schiefgelaufen ist.“

„Vier der Expeditionsmitglieder sind in die Staaten ausgeflogen worden.“

„Macht es nicht so spannend, Varela.“

„Nun“, es folgte ein umständliches Räuspern, „bei dem Versuch, die ersten drei abzufangen, ist es leider zu einem Schusswechsel gekommen. Guerilleros wollten sie überfallen und wir mussten eingreifen.“

Elasippos schwieg, zog aber die Brauen enger zusammen.

„Zwei sind tot.“

Er atmete scharf durch die Nase aus, was den Coronel veranlasste, hastig fortzufahren.

„Offiziell ist der Dritte auch tot. Wir haben eine glaubhafte Geschich…“

Elasippos kannte die Nachricht, das Statement, das die chilenische Regierung gegenüber Kalifornien abgegeben hatte. Er presste eine Hand gegen die Stirn. Gleichzeitig hob er die andere, um seinen Gesprächspartner zum Schweigen zu veranlassen. Seine Gedanken rasten. Bereits der Vater des Soldaten hatte auf seiner Gehaltsliste gestanden und sich als zuverlässig erwiesen. Nicht nur das, er war auch ein guter Freund gewesen. Der Sohn allerdings, der, seit Jahren unbehelligt, nun einen neuen Auftrag zu erfüllen hatte, stellte sich als unfähig heraus. Ein raues Knurren entrang sich seiner Kehle.

„Ihr seid entschieden zu weit gegangen, Varela. Es war allein Eure Aufgabe, die Expedition zum Scheitern zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Teilnehmer Hals über Kopf abreisen. Konnte es nicht ein bisschen Grusel tun?“

„Wir konnten den Überfall nicht verhindern, es war nicht unsere Sch…“

„Schweigt!“

Der Coronel duckte sich, als wäre Elasippos vorgeprescht, um ihn zu schlagen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, die Aura des Soldaten nach dem Grund zu erforschen, doch es war die Mühe nicht wert. Diese merkwürdige Verhaltensweise war ihm so fremd wie die Sprache, in der sich die Männer unterhielten. Er verstand die Wörter, mit dieser neumodischen Ausdrucksweise und dem ungebührlichen Fluchen würde er sich jedoch niemals anfreunden. Erst recht nicht mit dem unflätigen Herumgespucke, das die Muschkoten2 von früh bis spät zelebrierten. Widerlich. Selbst die Halbwilden in der Antike hatten ein besseres Benehmen an den Tag gelegt.

„Wer ist der Überlebende?“

„Joshua Morrison. Der Leiter des Teams. Wir werden ihn in Kürze liquidieren.“

„Nein!“ Es durfte keinen weiteren Toten geben, das hatte er nicht gewollt.

„Er ist steinalt … der würde ohnehin nicht mehr lange machen.“

Elasippos kämpfte mit einer Entscheidung. „Ihr werdet diesen Morrison zu mir schaffen. Heute noch.“

„Wie bitte?“

„Habt Ihr nicht begriffen?“

„D… doch. Entschuldigt. Darf ich fragen, was Ihr mit ihm vorhabt?“

„Dürft Ihr nicht.“ Elasippos knurrte. „Ich erwarte Euch noch vor Anbruch der Dämmerung an dieser Stelle.“

„Jawohl.“

Elasippos trat nach hinten und verschmolz mit dem Schatten. Fast schien es, als wollte der Coronel diskutieren, aber dann drehte er sich mit dieser für ihn typischen, eckigen Bewegung um und eilte den Pfad hinab zu dem wartenden Jeep. In einer Wolke aus Staub verschwand er.

Gedankenversunken kehrte Elasippos in seine unterirdische Behausung zurück. Nun ja, die Bezeichnung war vielleicht nicht ganz angemessen. Der weitläufige Komplex, der im Laufe von Jahrhunderten tief unter der Erde entstanden war, glich in Teilen eher einem Schloss, in anderen einer mittelalterlichen europäischen Festung und manche Räume waren gar nur in den felsigen Untergrund geschlagen. Der Bau hatte sich entwickelt … mit der Zeit. Nur einer nicht, der entsprach dem Zustand, in dem er ihn vor zwölf Jahrtausenden verlassen und versiegelt hatte. Der Schmerz ließ sein Herz verkrampfen. Er wünschte keine Störung. Erst recht keine Wissenschaftler, die glaubten, sie müssten dem Erdboden jedes nur erdenkliche Geheimnis entreißen – zumindest, sofern es sich um seine Belange handelte. Das Grab seines Sohnes würde bis ans Ende seiner Tage unangetastet bleiben, diesen Schwur hatte Elasippos vor langer Zeit abgelegt.

Die Bürde ließ seine Schritte steif und förmlich werden. Fast kam er sich wie ein Duplikat von Crichton vor. Wie viele Jahre stand der Mann bereits in seiner Pflicht? Dreihundert? Fünfhundert? Manchmal war es nicht leicht, die Epochen auseinanderzuhalten. Erst recht, wenn er sich – in Perioden wie jetzt – über Dekaden von den Menschen fernhielt und so gut wie ausschließlich in seinem Reich verweilte.

„Crichton!“ Elasippos Stimme warf ein Echo wie Donnerhall durch die ausgedehnten Fluchten.

Lautlos und geschwind wie immer erschien der Butler. „Stehe zu Diensten, Herr.“ Crichtons Sprachfärbung zeichnete sich durch einen angenehmen, warmen Bariton aus. Sonor und gleichwohl leise und schnurrend.

„Wir erwarten einen Gast. Richtet bitte das blaue Gästezimmer her.“

„Jawohl, Herr.“

Im Grunde würde sich keine weitere Behelligung ergeben, die missliche Lage hatte ein Ende gefunden, wenn auch ein ärgerliches. Er würde Morrisons Blut kosten – und sofern es ihm zusagte, den Wissenschaftler nach und nach zu seinem Blutwirt machen. Eine leise Vorfreude mischte sich unter seine trüben Gedanken. Ein bisschen frisches Blut konnte nicht schaden.

Plötzlich entsann er sich eines alten Wunsches. „Ist es bis heute Abend zu bewerkstelligen, eine Schar von Domestiken zu verdingen, Crichton?“

Sein Faktotum neigte das Haupt. „Sehr wohl, Herr. Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Der Butler hatte ein Gespür dafür, wann ein Gespräch beendet war. Formvollendet zog er sich zurück.

Elasippos achtete seinen Bediensteten und Blutwirt. Nie zuvor hatte er es so lange mit einem ausgehalten. Crichton war eine Ausnahmeerscheinung. Blaublütig, wohlerzogen, aus edlem Hause und seinen Status fraglos zu schätzen wissend. Niemals hatte es Grund zu Beanstandungen gegeben. Würden sich doch nur alle Leute, die auf seiner Gehaltsliste rangierten, so zuverlässig und erquicklich wie Crichton erweisen …

Elasippos griff nach einer Schachfigur und drehte sie in den Fingern. Dass der Gefangene bereits die Siebzig überschritten hatte, schürte seine Hoffnung, es mit einem gesitteten Vertreter der menschlichen Rasse zu tun zu bekommen. Zeigte sich die Menschheit seit der Jungsteinzeit zu keiner Sekunde sonderlich klug und weise, hatte sie gerade in der jüngsten Vergangenheit begonnen, sich noch extremer zu ihrem Nachteil zu entwickeln. Irgendwann bei Anbruch des Industriezeitalters war es Elasippos zu viel geworden, und er hatte sich – wie bereits mehrere Male für Jahrhunderte – in sein Reich unterhalb der Atacamawüste zurückgezogen. Natürlich war er dabei nicht hinter dem Mond geblieben. Er verfolgte genauestens jedwede Entwicklung, hielt sich auf dem neuesten Stand der Technik und Wissenschaft. Seine Schatzkammern rund um den Globus barsten vor Fülle – er konnte sich jeden neumodischen Schnickschnack leisten, den er sich wünschte und einiges anzuschaffen hatte er im Laufe der Jahre als unumgänglich ansehen müssen.

Es gab genügend Raffhälse, die sich für einen entsprechenden Preis unter strengster Geheimhaltung mit verbundenen Augen herführen ließen und die gewünschten Arbeiten ausrichteten, ohne Fragen zu stellen. Eine seiner wichtigsten Errungenschaften stellte ein ultramodernes System dar, das seinen Komplex gegen sämtliche Standbeine der bildgebenden, telemetrischen sowie Fernmelde- und elektronischen Aufklärungsverfahren abschirmte und nichts als Felsgestein in den Tiefen der sandigen Oberfläche des Tals des Todes preisgab.

Elasippos ging an die Bar und schenkte sich einen Brandy ein. Der Feuerschein aus dem Kamin verlieh der goldbraunen Flüssigkeit einen Stich ins Kupferfarbene und langes, leicht gewelltes Haar floss in seinen Geist. Ihr Blick hatte auf seinem nackten Oberkörper geprickelt, während sie seine morgendliche Runde verfolgte, bis er außer Sichtweite geriet. Sie hatte geglaubt, es wäre ihm nicht aufgefallen, nur weil sie die meiste Zeit auf seinen Rücken starrte. Er lächelte. Dabei hatte er sich ihr Gesicht eingeprägt, dank seiner ausgeprägten Sehkraft selbst aus der Ferne jedes feine Härchen auf ihrer glatten Haut betrachtet und siebenunddreißig Sommersprossen gezählt. Wie schade, dass sie zum Team der Expedition gehört hatte.

Er brachte ihr Bild zum Verblassen.

2 Soldatensprache, abwertend für Fußsoldat
  

Los Angeles International Airport, Kalifornien

Noah Morrison erschrak bis ins Mark, als Nevaeh in viel zu dünner Bekleidung in Begleitung einer Stewardess aus dem Sperrbereich trat. Er erkannte sie sofort, trotz der langen Jahre, während denen er sie nur auf Fotos betrachtet hatte. Dennoch glaubte er, seinen Sinnen nicht trauen zu können. Die Klimaanlage trug den Geruch nach Schweiß, Blut und anderen Körperflüssigkeiten in seine Richtung. Seine Schwester stank schlimmer als ein Iltis. Gleichwohl kam kein Abscheu auf, nur Erschütterung, was ihr passiert sein mochte.

Mehr als einen knappen Anruf von seinem Lebensgefährten hatte er nicht bekommen und wenig Zeit gehabt, zum Los Angeles International Airport zu gelangen. Jayden, dessen genaues Aufgabengebiet bei der CIA er sogar nach zehnjähriger Beziehung nicht kannte, hatte ihn wortkarg gebeten, Nevaeh am Flughafen in Empfang zu nehmen. In nicht ganz zwei Stunden. Gelegenheit für Nachfragen ergab sich nicht, obwohl diese merkwürdige Sache vehement forderte, ihn mit Fragen zu durchlöchern.

Fuck! Nevaehs Augen schimmerten von unzähligen geweinten Tränen, die moosgrünen Iriden versanken in blutgeädertem Weiß, die Pupillen, starr und geweitet, zeugten von Schock und Trauma. Sie gehörte umgehend in ein Krankenhaus. Die Flugbegleiterin schob sie mit einem unverständlichen, jedoch mitfühlend klingenden spanischen Laut in seine Arme und verschwand schneller als sie gekommen war. Zur Hölle, was spielte sich hier ab! Er unterdrückte einen Fluch. Noah barg Nevaeh an der Brust, ihr Körper erschlaffte. Er fingerte nach seinem Handy, doch der Versuch, es zu ergreifen, misslang. Nevaehs Kopf rollte an seiner Schulter zur Seite.

„Zu Hilfe! Einen Krankenwagen, sofort!“, schrie er in die Menge der vorbeiströmenden Menschen, von denen ihnen – außer einem weiten Bogen – kaum jemand Aufmerksamkeit schenkte. Er ließ seine Schwester zu Boden gleiten und bettete ihren Oberkörper in seinen Schoß. Ihm blieb nichts, als ihr Luft zuzuwedeln und die schweißnassen Haarsträhnen aus der Stirn zu streichen. Dunkelblau schimmernde Blutergüsse übersäten ihre Unterarme, fast glaubte er, Spuren von Strangulierungen an ihren Handgelenken und ihren nackten Fesseln auszumachen. Mittlerweile hatte sich eine Traube Neugieriger gebildet, aufgeregte Wörter in allen Sprachen umschwirrten sie. Dann fuhr der Pulk auseinander und Sanitäter eilten im Laufschritt heran.

Marcus Foster, las Noah von dem Schild auf dem Kittel des Mediziners im Krankenhaus ab, der sich zwar vorgestellt hatte, aber dessen Name ihm entfallen war. Foster strich sich mit der Hand durch die Haarstoppel. Straßenköterblond, hätte Nevaeh gespöttelt, säßen sie wie zu Studienzeiten in einem Bistro und beobachteten die flanierenden Passanten. Das war Ewigkeiten her und das Verhältnis seitdem eingefroren.

Die Worte des Arztes gingen in den Erinnerungen unter. Endlich ließ der Mediziner ihn mit Nevaeh allein.

Ihr Körper zeichnete sich zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe unter der weiß bezogenen Decke ab. Jemand hatte ihr das rötlich schimmernde Haar gekämmt, die langen Strähnen lagen jedoch fast unverändert verschwitzt und wirr um ihr apartes Gesicht, das – wenngleich farblos – nicht mehr die Totenblässe zeigte, die am Flughafen ihr Antlitz gezeichnet hatte. Ihre Lippen zitterten, als wäre sie den Tränen nahe, doch die dunklen Wimpern sahen trocken aus. Noah berührte Nevaeh zögerlich. Warm und vertraut schmiegten sich ihre feingliedrigen Finger in seine im Vergleich raue Pranke, obwohl Jayden ihm stets versicherte, wie weich und sanft seine Hände seien.

Seine Schwester hatte sich nicht verändert. Die vergangenen zehn Jahre schienen beinahe spurlos an ihr vorübergegangen zu sein. Zwar war ihr mädchenhafter Ausdruck dem einer erwachsenen Frau gewichen und hatte sie zu strahlender Schönheit erblühen lassen, aber nach wie vor betonte ein deutlicher Schimmer Jugend ihre Züge.

Unentschlossen blieb er minutenlang an dem Krankenbett stehen, dann drehte er Nevaeh den Rücken zu und starrte aus dem Fenster auf die Silhouette der in allmählicher Nacht versinkenden Stadt. Er würde in Dads und Nevaehs Haus fahren müssen, um Kleidung und sonstige Utensilien zu holen. Vorher wollte er mit Jayden reden, der bald zum Dienst aufbrechen würde. Um ihn noch daheim anzutreffen, müsste er sich beeilen, den Schlüssel zu Nevaehs Villa zu holen. Bereits vor Ewigkeiten hatte er diesen von seinem Bund entfernt. Oder würde Catalina dort sein und ihn einlassen?

Ihm schwindelte bei dem Gedanken, zum ersten Mal nach so langer Zeit sein Geburtshaus zu betreten. Ob die beiden alles belassen hatten, wie er es kannte? Er kam sich vor wie ein Eindringling. Er war ein Fremder. Never Trust A Stranger. Kim Wildes Stimme tobte durch seinen Schädel, betäubte sämtliche Spekulationen und Fragen und er ließ es willig zu.

Obwohl Noah regelmäßigen Kontakt zu Dad hatte, fanden die Treffen nie im Elternhaus statt, das Nevaeh gemeinsam mit seinem Vater bewohnte. Sie weigerte sich, Noah einzulassen. Seit dem elenden Streit, in dem er ihr Gemeinheiten an den Kopf geworfen hatte, die ihm aufrichtig leidtaten. Trotzdem konnte er sie nicht um Verzeihung bitten, war er doch weiterhin überzeugt, dass Nevaeh im Unrecht war. Dass sie sich irrte, sich etwas einbildete und dringend an ihrer Manie arbeiten sollte. Wahrscheinlich hätte er nachgegeben, wenn sie ihm gegenübergetreten wäre. Aber sie wollte ihn nicht sehen, schon gar nicht in Begleitung seines Freundes. Sie alle hatten sich der Unnachgiebigkeit Nevaehs gebeugt, die trotz der ins Land gezogenen Jahre nicht gesprächsbereit war. Als Jayden das Verhältnis zu ihr beendete, weil er sich zu seiner Homosexualität bekannte und sich seiner Aussage nach unsterblich in Noah verliebte, mutierte sie zu einem Eisblock. Dad stritt das vehement ab, ihr Verhalten gestattete jedoch keine andere Interpretation. Dabei hatte Nevaeh und Jayden nur eine kurze Freundschaft während des Studiums verbunden, nicht mehr als ein paar Knutschereien und Fummeleien. Sex hatten sie nie gehabt, das glaubte er seinem Partner aufs Wort.

Endlich gab sich Noah einen Ruck. Ein Taxi brachte ihn heim, seinen Wagen musste er morgen irgendwo am Flughafen suchen. In der Aufregung hatte er vollkommen vergessen, wo er ihn abgestellt hatte und der Parkzettel war ebenfalls abhandengekommen.

„He, träumst du?“ Jayden strich Noah über das Haar.

Im Job mochte er ein harter Kerl sein, das vermutete Noah hinter dem Auftritt, den Jayden im Privatbereich ablieferte. Zu Hause war er stets liebevoll und zärtlich, ein guter Zuhörer wie brillanter Alleinunterhalter. Niemals wurde er grob oder streitlustig, weder stur noch aufbrausend. Im Gegensatz zu ihm, dem ein Teil dieser Eigenschaften wie Nevaeh in die Wiege gelegt zu sein schien. Noah hatte im Laufe ihrer Beziehung viele negative Merkmale abgelegt. Nein, korrigierte er sich, das war nicht ganz richtig. Hin und wieder brannte das Temperament mit ihm durch, doch die Zeit hatte seine Macken geschliffen, sie auf ein erträgliches Maß gestutzt und ihn gesellschaftsfähig werden lassen. Das kam ihm auch in seinem Beruf als Computerlinguist zugute, denn erst diese Entwicklung hatte ihn Teamfähigkeit gelehrt und nach seinem Masterstudium einen Platz in leitender Funktion im UCLA Linguistics Department, dem sprachwissenschaftlichen Fachbereich der University of California, Los Angeles, erklimmen lassen.

Noah schaute auf. „Ich hatte gehofft, dass du heute Nacht freinehmen könntest.“ Aufgrund ihrer unterschiedlichen Arbeitszeiten sah er seinen Freund seit etwas mehr als einem Jahr nur wenige Stunden in der Frühe und am Abend. Jayden sank vor Noahs Sessel und grub die nackten Zehen in den penibel gesaugten, dicken Teppichboden, den sie allein aus dem Grund angeschafft hatten, weil Jayden am liebsten barfuß in der Wohnung herumlief und das Gefühl des flauschigen Flors an den Füßen vergötterte. Nur sauber musste er sein, penibel sauber.

Jetzt jedoch war Jaydens Gesichtsausdruck nichts der himmlischen Faszination anzusehen. Im Gegenteil. Der Blick spiegelte den Ernst und die Trauer Noahs eigenen Gesichts. Eine ungute Gewissheit schoss ihm in den Leib, ließ seinen Magen rebellieren und ihn sauer aufstoßen. Selbst nach einem hastigen Schluck Cognac lähmte ihn das Entsetzen. Er wusste, dass Jaydens Ernsthaftigkeit mit der Ankunft seiner Schwester zu tun hatte. Er verfluchte sich, dass er alle diesbezüglichen Fragen verdrängt, sich sämtliche Gedanken strikt untersagt hatte. Ein zaghaftes „Dad?“ floss ihm von den Lippen.

Jayden nickte fast unmerklich und Noah fuhr aus der Haut. „Wo ist er? Was ist mit ihm?“

Sein Partner fasste nach seinen Händen, die Noah zu Fäusten geballt hatte. Er bemerkte kaum, wie er die Fingernägel ins Fleisch bohrte, als versuchte er, einen Schmerz zu erzeugen, der den kommenden übertünchen sollte. Er ahnte, was folgen würde. Er hatte es den ganzen Tag über gewusst, von dem unglückseligen Moment im Flughafenterminal an.

„Es tut mir so leid, Darling. Euer Dad ist tot.“

Noah zitterte. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Nur Jaydens unerbittliche Umklammerung hielt ihn ab, aufzuspringen und wie ein wildes Tier durch das Zimmer zu rasen, wahllos zu zertrümmern, was ihm in die Quere käme, bis zum Zusammenbruch. Der folgte schneller als Noah die Tragweite begriff. Sein Dad war tot. Sein Freund und Mentor, den er geliebt und verehrt hatte. Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Und doch erkannte er, dass das Schreckliche Einzug in sein Leben gehalten hatte. Irgendwann brachte er die Worte hervor:

„Was ist passiert?“

Er wollte nicht glauben, was Jayden ihm unter dem gestrengen Mantel der Geheimhaltung erzählte. Dad und Waffenschieberei. Ausgeschlossen! In den frühen Morgenstunden verdüsterte sich Noahs Universum weiter. Er traf Catalina nicht in der Villa an, der Schlüssel passte nicht mehr, und als er in der Klinik ankam, teilte man ihm mit, dass Nevaeh noch vor dem Morgengrauen auf ihren Wunsch entlassen worden sei.
  

Ranua, Finnland

Es war das Heim ihrer Großmutter im finnischen Ranua, das Nevaeh neben einem gut gepolsterten Bankkonto bereits als Kleinkind geerbt hatte. Ein bescheidenes Blockbohlenhaus auf einem riesigen Grundstück, das sie von einem Verwalter pflegen und als Ferienimmobilie vermieten ließ. Die Einnahmen aus dem Erbe ihrer Mutter hatte sie bislang nie angetastet und auch Finnland niemals als Erwachsene bereist. An die Besuche mit Noah und ihrer Mom bei Grandma erinnerte sie sich nicht, und wenn sie es versuchte, taten sich dunkle Abgründe auf, die ihr mulmige Gefühle bereiteten, ohne dass sie diese genauer zu definieren vermochte. Sie vermutete, dass es die schummrige, nach Vergänglichkeit und Melancholie riechende Atmosphäre sein musste, die vielen Häusern oder Wohnungen betagter Leute zu eigen war und bei Kindern Unbehagen hervorrief. Irgendwann hatte sie beschlossen, ihre Gabe samt ihrer Kindheit in eine verschlossene Schublade zu stecken und sich nicht mehr damit auseinanderzusetzen. Trotz der düsteren Erinnerung glaubte sie, dass Ranua der richtige Ort war, um sich zurückzuziehen. Um Abstand zu gewinnen, wenngleich ein Hauch der grauen Vorzeit sie streifen würde.

Überraschung befiel sie, als sie das Anwesen erreichte. Sie hatte sich das Wohnhaus aus den 50er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts ganz anders vorgestellt. Royalblau gestrichen, mit roten Sprossenfenstern, präsentierte sich das Häuschen mit einem erstaunlich guten ersten Eindruck. Unter Bergen von Schnee duckte sich das andert-halbgeschossige Holzgebäude, als wollte es eins mit der Umgebung werden, vermittelte ein einladendes und anheimelndes Flair. Rauchschwaden stiegen aus dem Schornstein auf, die Fahrzeugbelüftung trug den Geruch nach verbranntem Holz ins Innere. Nevaeh stellte den Motor des Leihwagens ab. Der Bordcomputer hatte eine Außentemperatur von fast minus zwanzig Grad Celsius angezeigt. Als sonnenverwöhnte Kalifornierin ein Gräuel, allein der Gedanke, aus dem Wagen steigen zu müssen. Ihre ehemalige Nanny schlief auf dem Beifahrersitz. Ihr Kopf war gegen die Scheibe gesunken, sie schnarchte leise. Nevaeh beugte sich nach hinten und zog die Thermojacken hervor. „Catalina“, raunte sie, „aufwachen.“

Die alte Lady schlug die Augen auf. Für eine Sekunde zeigte sich ihr Blick verschwommen, dann war sie voll da. „Already there?“

„Ja.“ Nevaeh schmunzelte. Sie war es gewöhnt, dass die Inkafrau ständig die Sprache wechselte. Mal redete sie Englisch, ein andermal Spanisch, manchmal im Dialekt ihres Stammes. Hin und wieder brabbelte sie einige Brocken Finnisch und sogar Deutsch, das sie beides von Mom gelernt hatte.

„Startklar?“ Nevaeh beobachtete Catalina, wie sie den dicken Wollschal mehrfach um den Hals wickelte, bis er schließlich das halbe Gesicht verbarg und sie aussehen ließ wie eine dieser kostümierten Figuren aus Disneyland, die Süßigkeiten an Kinder verteilten. Als Catalina nickte, öffnete sie die Fahrertür und zuckte zusammen. Der Schwall Kälte zwang sie im ersten Moment, den Atem anzuhalten. Um nicht festzufrieren, beeilte sie sich umso mehr, ihre Siebensachen auszuladen. Jede mit zwei Koffern an den Händen, Nevaeh darüber hinaus mit einer Reisetasche und einem Rucksack behängt, schlitterten sie die gut fünfzig Yards auf den Eingang zu. An den Seiten des freigeschaufelten Weges türmten sich hüfthohe Schneeberge.

Nevaeh drückte die Türklinke, der Verwalter hatte ihr mitgeteilt, dass das Haus unverschlossen sei. Ein Ding der Unmöglichkeit in L. A.

Sie gab Catalina den Vortritt und schloss hastig die Tür. Fast unmittelbar erwärmte sich ihre Haut, das Häuschen war gut beheizt.

Das Kopfkissen klebte tränendurchweicht an ihrer Wange, als Nevaeh vom Kitzeln eines Sonnenstrahls erwachte. Sie nieste und blinzelte aus dem Fenster in das trübe Weißgrau der Wolkenberge, welche da und dort vereinzelte Lichtblitze hindurchschießen ließen, als feuerten Aliens auf die kugelrunden Schneeflocken, die vor der Scheibe tanzten. Die Eiskristalle am Fensterglas sprühten bunte Farben ins Zimmer, die so gar nicht zu ihrem Gemütszustand passten. Märchenhaft, fast glaubte Nevaeh, in der Vergangenheit versunken zu sein und als kleines Mädchen unter dem Daunenberg zu liegen. Prompt manifestierte sich ein Bild in ihren Gedanken: Jannik.

Oh mein Gott. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht an ihn gedacht. Damals war sie knapp vier und es war die erste der schlimmen Visionen. Nun tauchte sie so unvermittelt auf, als hätte sie das Wissen nicht nahezu ihr Leben lang erfolgreich verdrängt. Vergessen beinahe.

Obwohl sich Nevaeh verzweifelt wehrte, gelang es ihr nicht zu verhindern, dass die düstere Szene hinter geschlossenen Lidern Gestalt annahm. Sie sah jede Einzelheit, hörte das Knacken des Eises, roch das kalte Wasser, in das der Vierjährige einbrach. Der vor Entsetzen verzerrte Mund, die aufgerissenen Augen, die ungläubig durch die dicker werdende Eisschicht starrten. Wie der einsame Mann schweißüberströmt einen Eispickel in den klirrenden Tod hieb, im Wettlauf gegen die Zeit. Sie hatte dieses Szenarium nie erlebt und dennoch sah sie es klar und deutlich, so real, als wäre sie dabei gewesen. Und das gestern.

Vor einem Vierteljahrhundert hingegen hatte man sie eines Abends traurig beiseite genommen und ihr in schonenden Worten beigebracht, dass sie Jannik niemals wiedersehen würde, dass er jetzt ein Engel sei und sie begleite, wann immer sie sich nach ihm sehne. Nevaeh hatte geweint, getobt und geschrien. Sie erinnerte sich plötzlich an die entsetzten Gesichter der Erwachsenen, als sie ihnen entgegenschleuderte, wie der Nachbarsjunge im See ertrunken war. Niemand hatte ihr davon erzählt. Sie versuchte, sich aus der schockierenden Rückblende zu reißen, aber ihr Unterbewusstsein beförderte sie sogleich schonungslos in die nächste Erinnerung, die weit näher lag und den tobenden Schmerz erbarmungslos schürte. Ihr Dad war tot!

Seit etwa einem Jahr hatte das Team die Expedition in die Atacamawüste geplant und sie hatte an sämtlichen Vorbereitungen teilgehabt. Nichts, rein gar nichts, hatte auf merkwürdige Aktivitäten hingedeutet. Illegale Verhandlungen hätten ihr auffallen müssen … und woher könnte Dad auch derartige Kontakte haben? Weder in Chile noch in den Staaten. Nein, das war vollkommen ausgeschlossen.

Ihr dröhnte der Schädel. Was hatte sie sich nur gedacht, kopflos die Flucht anzutreten, nicht nachzudenken, nur zu handeln. Völlig konfus. Sie vermutete, dass man Dads Leichnam in Kürze ausfliegen würde. Es gab so vieles zu regeln. Und irgendjemand musste doch in der Lage sein, Klarheit zu schaffen. Sie grübelte darüber nach, sich an die Regierung zu wenden, fragte sich, ob es einen Ansprechpartner für solche Fälle gab, ob eine staatliche Einrichtung infrage käme. Das LAPD? FBI. CIA. Ein Ministerium. Arnold Schwarzenegger. Eine Privatdetektei vielleicht …

Oh Gott, sie wollte das alles nicht wahrhaben. Die Uhr zurückdrehen. Die unüberlegte Handlungsweise hatte ihr mitnichten das Erhoffte eingebracht. Es war unnütz, dass sie sich in die Einöde zurückgezogen hatte. Sie hatte abschalten, Ruhe und Sicherheit gewinnen wollen. Wozu, zur Hölle? Sie durfte sich nicht länger etwas vormachen. Sie war vor Noah geflohen. Vor einer erneuten Begegnung. Dabei blieb ihr doch keine Wahl. Sie musste sich von ihm fernhalten, um sein Leben nicht in Gefahr zu bringen wegen ihrer verfluchten Gabe, die sie nicht zu kontrollieren imstande war. Die sie seit Jahren verdrängte und eisern im Zaum hielt.

Bisher verspürte sie jedoch kaum Erleichterung, im Gegenteil – sie zermarterte sich nur das Gehirn mit zusätzlichen Gedanken und hatte zudem einen deprimierenden Blick in die Vergangenheit geworfen. Der Drang, herauszufinden, was geschehen, was ihrem Vater wirklich zugestoßen war, saß wie ein Stachel in ihrem Fleisch. Und nicht nur das. Da waren immerhin geschlagene drei Tage, an die sie sich nicht erinnerte. Sie hatte sich selbst die Hände gebunden, diesmal sollte sie gründlicher nachdenken, ehe sie handelte und die nächsten Schritte unternahm. Wenn sie das alles doch bloß nicht allein bewältigen müsste …

Wie häufig hatte sie darüber nachgedacht, warum sie sich keinen festen Partner suchte. Sie wollte es nicht, liebte ihre Freiheit – und wenn ihr tausendmal bewusst war, dass sie sich mit dieser Begründung etwas vormachte. Jetzt sehnte sie sich nach jemandem, mit dem sie ihre Trauer und Verzweiflung hätte teilen können. Eine Schulter zum Anlehnen. Ein Partner, der ihr Freund und Kumpel war. Jemanden, der sie festhielt und ihr den Rücken streichelte. Das Bild des gebräunten Athleten aus der Wüste schob sich in ihre Gedanken. Ein Mann wie er, stark, unerschütterlich, ein Fels in der Brandung. An seiner Brust hätte sie sich ausweinen können, Linderung für ihren Seelenschmerz und ihre Verwirrung finden können. Der verrückte Gedanke, auf der Stelle zurückzufliegen und diesen Mann zu suchen durchzuckte sie und im gleichen Augenblick schalt sie sich eine gottverdammte Närrin. Und doch: So seltsam es anmutete, er fehlte ihr. Lachhaft!

Nevaeh fröstelte, obwohl sich unter ihrem Federbett mollige Wärme staute. Zwar hatte die Raumtemperatur in der Nacht deutlich nachgelassen, aber die Ursache für ihr Frieren lag tief in ihrer Seele. Ohnmächtige Verzweiflung über ihre Handlungsunfähigkeit zerfraß ihr Innerstes. Andererseits tobte der Kampfgeist dagegen an.

Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und betrachtete ihren nackten Körper. Bis auf die blauen Flecken an den Armen fand sie keinerlei Blessuren. Sie begutachtete die Einstichstellen. Ja doch, sie hatte im Krankenhaus Infusionen erhalten. Meine Güte, welcher Arzt oder Pfleger arbeitete dermaßen schlampig … Sie schüttelte den Kopf. Das kannte sie nicht aus dem UCLA, und sie war mehrfach zur Behandlung dort gewesen, erst vor einem halben Jahr bei ihrer Blinddarm-OP.

Das Nichtwissen um die Geschehnisse zwischen dem Überfallkommando des chilenischen Militärs und ihrem Flug nach L. A. nagte an ihr. Verflucht, sie wollte die Wahrheit wissen. Was mit ihr passiert war. Garantiert hatten sie keine Außerirdischen entführt und sie nach Abschluss ihrer medizinischen Untersuchungen wieder auf freien Fuß gesetzt. Genau so etwas schienen der Coronel und seine Leute jedoch getan zu haben. Eventuell Dritte, zu denen Varela sie verschleppt hatte. Es musste einen verdammten Grund geben, jemanden, der ein Interesse daran hatte. Die Ungereimtheiten türmten sich wie der Schnee in der Landschaft. Nichts als Grau und Weiß offenbarte sich beim Blick aus dem Fenster.

Die Farblosigkeit trübte ihre Stimmung weiter, sofern das überhaupt möglich war.
  

Los Angeles, Kalifornien

Noah verschränkte die Hände in Jaydens Nacken und zog ihn an sich. Sein Partner, groß und schlank, drahtig, mit seinem immerwährenden erogenen Duft, holzig bis erdig, balsamisch-warm, eine sinnliche Verführung, rieb seinen Dreitagebart an Noahs Wange.

„Es tut mir leid, dass ich bislang keine Neuigkeiten in Erfahrung gebracht habe.“ Jayden streichelte seinen Rücken. „Weißt du schon, was du unternehmen wirst?“

Noah gab ein unverständliches Brummen von sich. Er war alles andere als sicher. Zum einen hatte er überlegt, ob er mit einem Schlüsseldienst am Haus von Dad und Nevaeh anrücken sollte, dann mit dem Gedanken gespielt, Jayden um Hilfe zu bitten – und sei es mit einem Kontakt zu dubiosen Personen, die fähig waren, ein Schloss zu knacken. Schließlich erwog er, ein Fenster einzuschlagen und im Nachhinein die Cops oder einen Glaser zu rufen. Alle Überlegungen muteten lächerlich an. Es war nichts im privaten Reich seines Vaters und seiner Schwester zu erreichen. Kleidung für Nevaeh zu holen hatte sich erledigt. Unwahrscheinlich, dass er etwas finden würde, das die Situation veränderte. Er vermochte weder Dad ins Dasein zurückzurufen noch Nevaeh herbeizuzwingen.

„Ich weiß es nicht“, presste er endlich hervor und die nervöse Spannung entsprach nicht im Mindesten seinem tatsächlichen Gefühlszustand. Er winkte den Barkeeper des „Come Out“ heran und bestellte sich noch einen Kaffee. Noah hasste es, verunsichert zu sein. Das hatte Nevaeh in ihrer Kindheit bereits dauernd verursacht und ihm Angst eingejagt. Geliebt hatte er sie dennoch und tat es unverändert. Obgleich sie fast seit Beginn des Studiums unerreichbar für ihn war, jetzt war sie verschwunden. Das verstörte ihn deutlich mehr, als sie zwar niemals zu sehen, sie jedoch wenigstens in der Nähe zu wissen und darüber informiert zu sein, dass sie wohlauf war. Sie war fast dreißig und somit fraglos in der Lage, eigenständige Entscheidungen zu treffen. Zu bestimmen, wann sie sich zurückzog. Noah hatte sich in der Klinik mehrfach versichern und sogar den Arzt herbeirufen lassen, in dessen Gegenwart sie die Unterschrift zur Entlassung geleistet hatte, dass sie aus freien Stücken gegangen war. Die wilde Hypothese einer Entführung konnte er vergessen. Er hatte kein Recht, sich in ihre Belange einzumischen. Zehn Jahre gingen sie sich aus dem Weg, hatten kein einziges Mal miteinander gesprochen. Dad war die Person gewesen, die sie gegenseitig auf dem Laufenden hielt. In beidseitigem Einverständnis. Nur persönlichen Kontakt – den lehnte Nevaeh seit ihrem Streitgespräch strikt ab. Irgendwann gab er auf, sie anzurufen, denn sie nahm nicht ab. Briefe kamen ungeöffnet zurück. Dad zuckte mit den Achseln, sobald er ihn um Vermittlung bat. Er meinte, Nevaeh müsse das selbst entscheiden, und wenngleich es ihm das Herz breche, so wolle er keines seiner Kinder zwingen, etwas zu tun, das es kategorisch ablehne. Er versicherte, dass er alles in seiner Macht stehende probiert habe, um Beweggründe aus ihr herauszubekommen und auch, um sie umzustimmen, aber sie blieb hart.

Noah verstand nicht, warum Nevaeh Jayden so kategorisch ablehnte. Sogar gewarnt hatte sie ihn vor ihm, ihn angefleht, sich von Jayden fernzuhalten. Das Gespräch endete in einer bösen Eskalation und danach herrschte Funkstille.

Seine Gedanken kehrten zu der Expedition zurück. Neben ihrem Vater hatten zwei Expeditionsmitglieder das Leben verloren. Weitere Familien, die brutal und unerwartet in Trauer und möglicherweise Existenznot gestoßen worden waren.

„Was ist mit den Leichnamen? Wird man sie aus Chile ausfliegen?“

Jayden räusperte sich. „Die CIA hat auf meinen Wunsch hin ein Ermittlungsteam gebildet. Ich darf nicht dabei sein. Es laufen Verhandlungen mit dem chilenischen Außenministerium.“

„Und wie siehst du die Lage? Wie stehen die Chancen?“ Jayden antwortete nicht, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Noah brütete vor sich hin. „Was, wenn wir Dad kein anständiges Begräbnis ausrichten können?“

„Warte erst mal ab.“

„Wirst du von deinen Kollegen unterrichtet, sofern es Neuigkeiten gibt?“

„Über jede Kleinigkeit.“

„Gut.“ Nach Langem war er wieder versucht, Jayden zu fragen, welche Aufgaben er bei der CIA eigentlich zu bewerkstelligen hatte. Aussichtslos – keinen Ton würde sein Freund verraten. Im Grunde hätte Noah nicht einmal wissen dürfen, dass Jayden dort beschäftigt war. Das zumindest war jedoch etwas, worüber so gut wie alle Partner der Teammitglieder aus der CIA-Truppe Bescheid wussten. „Meinst du, ich sollte eine Vermisstenanzeige stellen?“

„Ich denke nicht. Deine Schwester ist erwachsen, kann kommen und gehen, wann und wohin sie will. Gib ihr Zeit. Ich glaube, die Problematik erledigt sich von allein. Sie kommt zurück.“

„Hoffen wir es. Aber falls sie …“ Noah brach ab. Falls sie was, zur Hölle. Sich nicht innerhalb einer Woche meldete? In zwei? Vier? Sie riefe ohnehin nicht bei ihm an und teilte ihm freudestrahlend mit: „Juhu, da bin ich.“

Jayden drückte seine Hand.

Kam Nevaeh zurecht? Sie waren nun Vollwaisen, hatten nur noch sich und auch das ausschließlich auf dem Papier. Verdammt, er machte sich zu viele Gedanken. Wahrscheinlich war er selbst es, der nicht zurechtkam. Er war derjenige, der die letzten Familienbande nicht abreißen lassen wollte. Und verdammt! Er musste herausfinden, was in Chile vorgefallen war. Gott, was hatte er für ein Brett vor dem Kopf. Die beiden anderen Familien. Und die übrigen Expeditionsmitglieder, die laut Jayden bereits zwei Tage vor Nevaeh zurückgekommen waren. „Hast du eine Liste der Teilnehmer?“

„Bitte?“ Jayden schien für einen Moment perplex. „Nein. Soll ich eine besorgen?“

„Schon gut. Ich werde beim Institut nachfragen.“ Noah stieß sich von dem Bartresen ab. „Vielleicht haben die sogar eine Information, wo Nevaeh ist. Immerhin ist die Expedition beendet und sie hat normalerweise bald ihren Dienst aufzunehmen.“

„Ich drück dir die Daumen.“

Noah nickte. „Danke.“ Er stellte bereits einen Fragenkatalog auf, mit dem er jedes Teammitglied abklopfen würde. Nicht, dass er irgendetwas von dem glaubte, was die chilenische Regierung auftischte. Sein Vater und Waffenhandel, das war unmöglich. Das war das Gleiche, als behauptete man, Wale fräßen gekochte Hühnereier, jedoch nur exakt nach viereinhalb Minuten abgeschreckte.

Nancy Scott erwies sich als offen und entgegenkommend. Am Nachmittag traf sich Noah mit ihr. Er hatte gestern fast drei Stunden nach seinem Wagen gesucht und ihn schließlich gefunden, just als er die Hoffnung aufgegeben hatte. Die Institutsleiterin empfing ihn in einem freundlich wirkenden Besprechungsraum und bot ihm einen Stuhl und etwas zu trinken an. Er lehnte ein Getränk dankend ab und kam ohne Umschweife auf den Punkt.

„Ms. Scott, ich weiß nicht, wo sich meine Schwester momentan aufhält. Sie ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Hat Sie Ihnen mitgeteilt, wo sie ist?“

Nancy strich sich den Rock ihres hellgrauen Kostüms glatt. Sie gäbe eine auffallende Schönheit ab, hätte sie nicht ihr blondes Haar straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zusammengesteckt. Gleichwohl ihn weibliche Reize sexuell unbeeindruckt ließen, konnte er problemlos feminine Attraktivität bewundern. Sie umrundete den Besprechungstisch, nahm ihm gegenüber Platz und schob einen Ordner zurecht.

„Ich habe heute früh mit Nevaeh telefoniert.“

Noahs Herzschlag beschleunigte sich. Ihr ging es gut. Es musste ihr einfach gut gehen. Naja, den Umständen entsprechend eben …

„Sie bat mich, ihre Freistellung bis zum geplanten Ende der Expedition aufrechtzuerhalten.“

Als Nancy schwieg, hakte er nach. „Hat sie eine Adresse oder Telefonnummer hinterlassen?“

„Ich bedaure, Mr. Morrison.“

„Verstehe.“ In Wirklichkeit verstand er gar nichts. „Es ist also für das LAPI nicht wichtig, Nevaeh zu erreichen?“

„In der Atacamawüste wäre sie für uns derzeit ebenfalls nicht ansprechbar. Erreichbar, ja. Aber ihre Arbeit lässt sich nicht aus der Ferne bewerkstelligen und sie hat ein einzigartiges Aufgabengebiet, das außer ihr niemand hier bedient.“

„Sie untersucht konservierte Leichname und Überreste menschlicher und tierischer Körper, nicht wahr?“

„So kann man es ausdrücken.“

„Und die Forschungsreise unter Dads Leitung war von Ihnen finanziert?“

„Nicht von mir persönlich.“ Sie blinzelte ihn schalkhaft an, er überging jedoch den vermuteten Flirtversuch.

„Natürlich nicht. Allerdings von Ihrem Institut?“

„Ja. Wir haben einen privaten Geldgeber, dem leidenschaftlich an der Mumienforschung gelegen ist. Er besitzt ein kleines Museum in Kairo.“

„Warum interessiert er sich für Mumien aus Südamerika? Gibt es in Ägypten nicht genug?“

Nancy legte den Kopf schräg. Eine Haarsträhne löste sich und sie schob sie mit einer geübten Bewegung hinter das linke Ohr. „Ehrlich gesagt, Mr. Morrison, habe ich mich das auch gefragt. Nur … wenn es um finanzielle Mittel dieser Größenordnung geht, stellt man keine Fragen. Der Investor ist integer, das hat unser Management geprüft. Er hat eine Menge Geld in das Unternehmen gesteckt, das jetzt verloren ist.“

„Sie glauben doch nicht, was die Chilenen behaupten?“

„Ich habe Ihre Schwester um einen detaillierten Bericht gebeten. Sie hat mir zugesagt, dass ich ihn bekomme, sobald sie sich einigermaßen gefangen hat.“

Noah überlegte. Irgendwie hörte sich das nicht nach Nevaeh an. Sie packte stets den Stier bei den Hörnern, ließ sich nicht so leicht aus der Bahn werfen. Aber in so einer Ausnahmesituation? Er wusste nicht, was bei der Expedition tatsächlich vorgefallen war. Das und der Tod ihres Vaters, den sie mindestens so geliebt und geachtet hatte wie er, hätte wahrscheinlich einen Titanen aus dem Gleichgewicht gebracht.

Irgendetwas war faul. Die Angelegenheit stank meilenweit gegen den Wind.

„Ms. Scott – möglicherweise gehe ich mit meinem Anliegen zu weit. Dennoch. Wäre es möglich, dass ich eine Liste der Expeditionsteilnehmer erhalte?“

Nancys Augen verdunkelten sich. Wie beiläufig glitten ihre gepflegten Finger über die Akte auf dem Tisch und veranstalteten einen kurzen Trommelwirbel mit ihren rot lackierten Nägeln. „Ich fürchte, aus Datenschutzgründen wird sich das leider nicht einrichten lassen, Mr. Morrison.“ Sie erhob sich. „Ich werde den Vorsitzenden des Aufsichtsrates anrufen und abklären, ob wir in diesem Fall eine Ausnahme machen dürfen.“ Nancy verließ den Raum.

Den Wink mit dem Zaunpfahl hatte er nur zu gut verstanden. Er klappte den Aktendeckel auf, fischte das oberste lose Blatt heraus und steckte es zusammengefaltet in die Innentasche seines Jacketts. Kaum hatte er die Beine wieder übereinandergeschlagen, kehrte Nancy zurück. Bereits ihrer Miene entnahm er, dass sie eine ablehnende Antwort geben würde. Sie hielt das Telefon noch in der Hand.

„Schon gut, Ms. Scott. Ich danke Ihnen für die Zeit und Mühe.“ Noah deutete eine Verbeugung an. „Informieren Sie mich, sobald Sie etwas hören?“ Er reichte ihr eine Visitenkarte.

Nancy erschrak, als sie sie entgegennahm und gleichzeitig das Handy läutete. Sie blickte auf das Display. „Natürlich, Mr. Morrison. Und Sie halten mich ebenfalls auf dem Laufenden?“ Es klingelte zum dritten Mal. Die Institutsleiterin verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Entschuldigen Sie mich, es ist privat.“ Sie wandte sich ab und hob den Arm, um ihn zu verabschieden.

Während er hinausging, meldete sie sich mit leiser Stimme. „Ja, Vater?“
  

Atacamawuste, Chile

„Aufwachen!“

Eine Stiefelspitze traf Joshua in die Rippen und der Schmerz explodierte im Fieberrausch. Er ächzte und wälzte sich auf den Rücken.

„¡Arrea! Beeilung!“

Mühsam richtete er den Oberkörper von dem Steinfußboden auf und sogleich packten zwei Männer ihn an den Armen und rissen ihn in die Höhe. Sie zerrten ihn Gänge entlang, stießen ihn in einen Raum. Die Tür krachte dumpf ins Schloss und der Befehl „Ausziehen und waschen“ dröhnte ihm hinterher.

Joshua stolperte ein paar Schritte voran. Seine steifen Glieder schmerzten, er fühlte sich müde und ausgelaugt. Nachdem er jegliches Zeitgefühl verloren hatte, wusste er nicht, wie viele Stunden vergangen sein mochten, seitdem man ihn hergebracht hatte. In ein Loch von Behausung, von etwas Besserem konnte man nicht sprechen. Er schleppte sich zu einem Holzschemel und sank nieder. Joshua rang mit Luftnot. Nur allmählich dämmerte ihm, dass er sich in einem Waschraum befand. Eine einzelne Glühbirne beleuchtete kahles Mauerwerk aus modrigem Stein. Putz bröckelte von der Decke. Es roch nach abgestandenem Wasser, ganz fein durchzogen vom groben Duft nach Kernseife. Er zuckte unter den Maschinengewehrsalven zusammen, die als Erinnerungsfetzen durch seinen Kopf peitschten. Gott, die Schießerei, seine Kollegen. Nevaeh! Der Gedanke, dass seine Tochter irgendwo dort draußen in Gefahr schwebte, brachte ihn um den Verstand. Eine Woge Schwindel erfasste ihn, sein Denken waberte im Nebel des Fiebers umher. Er fand zu keinen klaren Bildern.

Joshua hob den Blick, musterte verschwommen seine Umgebung. Ihm gegenüber stachen Brauseköpfe an verrosteten Rohren aus der Wand hervor. Obwohl es heiß und stickig war, überfuhren ihn kalte Wellen, wo der Schweiß auf der Haut trocknete. Er richtete sich auf, der Hocker kippte zur Seite und Joshua stützte sich auf einer glitschigen Platte in seinem Rücken ab. Beim Umdrehen erkannte er mehrere Waschbecken, die rostigen Wasserhähne tropften allesamt. Der faulige Geruch war hier am intensivsten und ließ ihn würgen. Als würden Ratten in den Abflüssen verwesen.

Ihn schauderte bei der Vorstellung, mit dieser Brühe zu duschen. Immerhin wohl angenehmer als der Gestank, der von ihm ausgehen musste. Langsam schälte er sich aus seiner Dreiviertelhose und den Überresten des Hemdes, das in Fetzen um seinen Oberkörper hing. Sie hatten ihn herumgestoßen und an ihm gezerrt, und dieser hochgewachsene Sadist hatte ihn mehrfach mit seinem T-Shirt geschlagen. Er hatte es in einer Schüssel mit Wasser getränkt und einen Knoten hineingebunden. Aber Joshua hatte geschwiegen. Sollten sie ihn quälen, ihm gar die angedrohte echte Folter antun, lieber würde er sterben, als den Grabungsort preiszugeben.

Jemand riss die Tür auf. „¡Arrea!“, dröhnte erneut der scharfe Befehl in seinen Ohren, ein Bündel klatschte vor seine Brust. Es fiel auf den Fußboden, seine Reflexe hatten nicht ausgereicht, um es aufzufangen. Er beugte sich vornüber und spürte, wie er das Gleichgewicht verlor. Joshua sah sich bereits auf den Steinboden knallen, mit dem Kopf auf das verrottete Abflussgitter, doch man fing ihn auf.

Der Schwindel übermannte ihn, sein Körper weigerte sich, die Fähigkeit aufzubringen, sich auf den Beinen zu halten. Er sackte in die Arme eines nach Lamamist stinkenden Kerls. Nicht einmal die Lider vermochte er zu öffnen, sie klebten förmlich an den Augäpfeln. Jäh prasselte kaltes Wasser auf ihn herab. Er fror erbärmlich. Das Fieber schüttelte seinen Leib, der sich anfühlte, als wäre sein Ende gekommen. So stolz war er auf seine gute gesundheitliche Verfassung angesichts seines Alters gewesen – und so gebrechlich erwies er sich nach kurzer Zeit in Gefangenschaft. Man rubbelte ihn mit einem kratzenden Handtuch trocken, kleidete ihn an wie ein Baby. Er gab den Versuch auf, sich zu wehren; zu kraftlos, sich selbstständig das Oberteil überzustreifen. Joshua überkam sogar der Eindruck, mehrmals das Bewusstsein zu verlieren, denn im einen Moment war er noch nackt, im nächsten kratzte der grobe Stoff einer Leinenhose auf seiner Haut. Stimmen durchdrangen den Nebel. Sein Verstand verarbeitete die Worte nicht. Irgendwer lachte dröhnend. Dann drückte sich etwas Hartes gegen sein Rückgrat, während zwei Männer ihn rechts und links gepackt fortschleiften.

Sonnenlicht stach ihm in die Augen. Er kniff sie zu. Die Luft roch klar und frisch, wandelte das Atmen zu einer Wohltat. Joshua kämpfte weiterhin mit der Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Er füllte seine Lungen fast bis zum Bersten mit Sauerstoff, an dem es im Inneren der Baracke oder wo immer er sich befunden haben mochte, gemangelt hatte.

Hinter ihm hämmerten Stiefel auf Holzdielen, polterten über Stufen. Ein Hüne riss eine Wagentür auf und bugsierte ihn in das Fahrzeug. Das konnte nur dieser Coronel sein, dessen Namen er mehrfach gehört hatte. Der Sadist. Varela. Joshua fiel auf eine Rückbank und ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Arm. Er rollte sich zusammen, so gut es ging, rechnete mit Hieben, doch nichts geschah. Stattdessen jaulte der Motor auf und der Wagen setzte sich in Bewegung. Der Fahrtwind zerrte an seiner Kleidung, trocknete binnen Sekunden sein schweißnasses Haar, kühlte sein glühendes Gesicht. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis der Jeep zum Stehen kam. Erneut packte man ihn, diesmal an den Füßen. Mr. Lamamist zog ihn von dem Rücksitz und stellte ihn auf die Beine. Wieder war er zu schwach, allein zu gehen und so musste er sich hilflos einen Weg entlangschleifen lassen, der erst leicht und schließlich zunehmend steiler aufwärtsführte. Letztlich nahm ihn der Coronel huckepack und trug ihn zu einer von mächtigen Felsen umstandenen Anhöhe.

Wie einen nassen Sack ließ er ihn auf den Boden fallen, aber der Untergrund erwies sich als sandig und weich und nicht einmal ein spitzer Stein drückte ihm ins Fleisch. Erleichterung durchflutete ihn, keine neuerliche Pein zu spüren.

„Seid Ihr da?“

Die Frage brach mit dumpfem Schall an den Felswänden. Ihn erwartete der Tod. Männer lauerten auf ihn, um ihn endgültig zu erledigen. Nein, das hätte dieser stinkende Kerl sicher gern eigenhändig getan. Vielleicht gab es eine Übergabe mit den Kollegen aus dem Camp.

„Zeigt Euch. Wo seid Ihr?“

Joshua verharrte bewegungslos. Kein Laut durchdrang die Stille, sobald das Echo verklang. Und dann spürte er etwas. Die Gegenwart von etwas Urgewaltigem, etwas nicht Fassbarem. Es jagte ihm Angst ein. Ehrfurcht. Die Härchen im Nacken und an seinen Gliedmaßen richteten sich auf. Er wollte fliehen, nur weg von hier, so schnell wie möglich. Kriechend schob er sich voran, doch er stieß nach einem halben Yard an seine Grenzen. Nicht nur seine Kraft verließ ihn, auch ein Felsbrocken stoppte sein Unterfangen.

„Verschwindet“, wummerte eine Stimme wie aus dem Nichts.

Sie lähmte ihn, zog ihn in einen Bann, berauschte seinen Verstand. Das konnte nicht sein. Derartiges gab es nicht. Es war, als erfüllte der Klang sein Innerstes, zerrisse ihn vor Panik und streichelte gleichzeitig seine Seele, um ihm Beruhigung zu schenken. Ehe Joshua die Sinne schwanden, hörte er sich rasch entfernende Schritte auf Stiefelsohlen und schwebte plötzlich auf Armen, stark und hart, als wären sie aus Titan.
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„Crichton!“ Die Höhle verzerrte den Hall seines leisen Rufes, ließ ihn zu einem unartikulierten Raunen verschwimmen. Dennoch stand der Butler im nächsten Augenblick neben ihm.

„Gestattet, dass ich ihn Euch abnehme, Herr?“

„Nein danke, Crichton. Tragt Sorge, dass schnellstmöglich ein Arzt herbeigeführt wird.“

„Sehr wohl, Herr.“ Wie ein Schatten verschwand Crichton und verschmolz mit der Dunkelheit der Felswände.

Die Zähne des Alten schlugen aufeinander. Seine Muskeln zuckten in heftigen Kontraktionen von Schüttelfrost gepeinigt. Sein Herz würde den Strapazen nicht standhalten. Der Körper glühte vor Hitze, die Elasippos bis ins Mark strahlte. Der Wissenschaftler war dem Tode nahe, so nah, dass es ihm unmöglich erschien, ihn auf normale Art den Klauen zu entreißen.

Ein verirrter Sonnenstrahl stach durch ein kleines Loch in der Felsdecke, aber er hätte den Weg in absoluter Finsternis gefunden. Ein enges Labyrinth zweigte im Höhleninneren ab, in dem sich mehr als ein Mensch verlaufen und nie wieder das Tageslicht erblickt hatte. Er trat in eine Nische, die nur bei genauem Hinschauen auszumachen war. Quetschte man sich hinein, steckte man in der Klemme und kam nicht einen Inch voran. Offensichtlich blieb nur der Rückzug. Betätigte man einen versteckten Mechanismus über Kopfhöhe eines erwachsenen Mannes, schob sich der Fels zurück und eröffnete eine Grotte. Eine weitere verborgene Vorrichtung gab einen Gang frei, dessen Treppenstufen hinab in sein Reich führten. Von den Ägyptern hatte er vor unendlichen Zeiten Mechanismen übernommen, die das Eindringen Unbefugter auf wirkungsvolle Weise unterbanden, gerade so, wie sie es in ihren Pyramiden angewandt hatten. Die ausgefeilte Technik vermochten selbst modernste Anlagen kaum zu übertrumpfen … obwohl es an neumodischem Equipment ebenfalls nicht mangelte. Elasippos fühlte sich sicher in seinem Refugium. Niemals war es jemandem gelungen, es zu entdecken und er fände auch weiterhin Mittel und Wege, um sicherzustellen, dass sich daran nichts änderte.

Vor einigen Jahren musste er ein Geologenteam auf der Suche nach Erzvorkommen ablenken. Mit Varelas Hilfe lockte er sie in eine andere Richtung, in der sie weitaus reichhaltiger fündig geworden waren. Seither hatte er ab und an mit dem Gedanken gespielt, die sterblichen Überreste seines Sohnes einfach in tiefer gelegene Gefilde des Komplexes zu verlegen, doch das mutete wie Frevel an. Die Totenruhe durfte man nicht stören. Jede Faser seines Seins sträubte sich gegen diese Überlegung.

Eine junge Frau mit blauschwarzem Haar öffnete die Eingangstür. Wie ungewohnt es war, dass sich außer Crichton und ihm menschliche Wesen in seinem Heim aufhielten. Hatte er die Nähe von Menschen vermisst? Nein. Sein Dasein dauerte vermutlich bis ans Ende aller Tage, aber nach der Gesellschaft dieses Jahrhunderts war ihm weniger zumute als zu beliebigen Zeitpunkten zuvor. Dennoch … eine gewisse Leere in seinem Innersten war nicht zu leugnen.

Damals, als er um die Welt gereist war, als er mit Platon und Sokrates befreundet war, mit ihnen stundenlang in literarischen Dialog treten konnte, hatte ihn ein Hauch Lebensfreude gestreift. Zum ersten Mal seit dem Verlust von Isi und Mestor, den er nach seinem Zwillingsbruder benannt hatte. Wie viele Stunden philosophierte er mit den Freunden, berichtete in schillernden Farben von seiner Heimat. Gemeinsam gelangten sie in weinseliger Stimmung zu dem Schluss, dass Atlantis dem Zorn der Götter zum Opfer gefallen war. Heute sah er das nach fundierter wissenschaftlicher Analyse nicht mehr so. Kometeneinschläge hatten bereits des Öfteren zu gravierenden und teilweise fatalen Veränderungen der Erde geführt, Flora und Fauna umgewälzt. Um 350 v. Chr. hatte er Platon Unterstützung geleistet, um die Einwohnerschaft des nach verhängnisvollen Niederlagen wieder aufstrebenden Athens davor zu schützen, ihre Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Um sie sowohl vor den Gefahren einer imperialistischen Streitkraft zu warnen als auch, um den steten Drang nach immer ausufernderem Luxus zu unterbinden, hatte Elasippos zugelassen, dass Platon eine scheinhistorische Überlieferungsgeschichte verbreitete. In dieser gewannen die zahlenmäßig stark unterlegenen Griechen eine entscheidende Schlacht gegen die mächtige Seemacht seines Volkes und erreichten in einem glorreichen Sieg sogar die Befreiung einiger unterworfener Stämme. Platon wollte den Menschen bildhaft aufzeigen, wohin Völlerei selbst in einem Idealstaat führe – den Atlantiden habe es das Strafgericht gebracht, woraufhin der Kontinent im Meer versunken sei. Elasippos bedauerte, dass die Timaios-Kritias3 langfristig keine Wirkung gezeigt hatten und wichtige Teile der Werke des Philosophen, der mit seinen naturphilosophischen, kosmologischen und mathematischen Ansichten seiner Zeit weit voraus war, mit den Jahrtausenden zu metaphorischer Bedeutung verfielen.

Unter der Kapuze schälte sich das zerfurchte Antlitz eines Greises mit einer viel zu kleinen Nase hervor. Wie der Kopf eines uralten Uhus, dessen menschlicher Körper hingegen eher auf einen Mittfünfziger hätte schließen lassen. Mit einem schnellen Blick erfasste der Mediziner die Situation und Elasippos gab den Platz auf dem Stuhl neben dem Bett frei. Erst vor wenigen Minuten hatte sich der keuchende Atem des Wissenschaftlers einigermaßen beruhigt. Der Medicke4 tastete nach Joshuas Puls, sein Gesicht zerknitterte noch mehr unter der Grimasse, die er zog. Dann fiel sein Augenmerk auf die Wadenwickel, die Elasippos Joshua alibihaft angelegt hatte. Er nickte.

„Das haben Sie se…“

Crichtons energisches Hüsteln unterbrach den Mann.

Er schaute auf, sein Ausdruck gezeichnet von Unverständnis. „Ich meine, Sie haben wirklich gu…“

Diesmal klang das Räuspern des Butlers deutlich indigniert und Elasippos schmunzelte in sich hinein. Er wusste, worauf sein Diener hinauswollte und war sicher, dass er den Medikus im Vorfeld entsprechend instruiert hatte. Trotzdem schien dieser nicht zu begreifen. Endlich hellte sich seine Miene auf.

„Ähm, also. Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, Herr.“ Die beflissene Betonung des Ihr äußerte Ehrfurcht.

Crichton gab ein leises, zufrieden klingendes Brummen von sich.

„Ich fürchte allerdings, der Patient wird nicht durchkommen. Das Fieber ist im Moment gesunken, sein Herzschlag setzt jedoch ständig aus. Ihr müsst ihn dringend in ein Krankenhaus schaffen.“

„Nein.“ Zur Unterstreichung seiner Ablehnung schüttelte Elasippos den Kopf.

Die Blauschwarze betrat den Raum und überreichte eine Ampulle. Elasippos hatte Vorsorge getroffen, sonst wäre Morrison bereits tot. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen – es trog ihn niemals. Er reichte das Glas mit der verdünnten Flüssigkeit dem Arzt. „Gebt ihm das hier zum Schlucken. Eine halbe Pipette jede Stunde. Informiert mich, falls sich der Zustand verschlechtert.“ Er wandte sich zum Gehen. „Und …“, Elasippos warf dem Mediziner einen kurzen Blick zu, „lasst Euch von Crichton Material bringen, ich vermute, sein rechter Unterarm ist gebrochen und muss geschient werden.“

Er überließ den Wissenschaftler der Obhut der Menschen. Mehr konnte er nicht für Joshua tun, doch das genügte. Der alte Mann starb nicht. Nur dank des atlantidenen Blutes war es möglich, Joshua dem Tod von der Schippe zu reißen und die ersten unverdünnten Tropfen hatte er ihm bereits vor dem Eintreffen des Arztes verabreicht. Die Entscheidung, den einzigen Weg zu wählen, Morrison das Leben zu retten, war ihm nicht leicht gefallen. Mehrfach in der Vergangenheit hatte sich ein solcher Beschluss als fataler Fehler herausgestellt. Dieses Mal sagte ihm irgendetwas, dass es richtig war. Dass er auf sein Herz hören sollte. Das hatte er seit Ewigkeiten nicht getan und es fühlte sich gut an.

Jetzt dürstete ihn nach Nahrung. Crichton war beschäftigt, aber es würde sich garantiert eine geeignete Wirtin unter dem Dutzend Dienstmädchen finden lassen. Schade, dass sich keine rassige Rothaarige darunter befand. Erfüllt von lange nicht gespürter Vorfreude begab sich Elasippos auf die Suche. Seine Gedanken kreisten parallel um Morrison.

Ob er des Schachspielens mächtig war?

Hoffentlich scheiterte sein bescheidenes Sinnen und Trachten nicht daran, dass sich der Wissenschaftler als zweiter Crichton erwies. Obgleich dieser einen getreuen Diener abgab, ihm jede lästige Arbeit abnahm und kaum Herzenswünsche offenblieben, niemals war es Elasippos gelungen, seinem Faktotum das Schachspielen beizubringen.
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Ein Ruck schüttelte Joshuas Körper, eine Woge Adrenalin jagte durch seine Adern. Er riss die Augen auf. Für einen Moment erschien sein Blickfeld verschwommen, dann schärfte sich die Sicht. Und nicht nur die. Sämtliche Sinne meldeten plötzlich Eindrücke, die er vielleicht einmal als Jüngling wahrzunehmen vermocht hatte. Er hörte leise Fußtritte außerhalb des Zimmers. Drei, vier junge Mädchen mussten über einen Flur laufen, die Schritte von dickem Teppich gedämpft. Dass es keine Männer waren, schloss er aus der Leichtfüßigkeit des Getrappels. Der Geruch von Rosenwasser umnebelte seine Nase von weither – das Parfüm einer der Frauen. Der Duft hüllte ihn ein, entlockte ihm ein wohliges Aufseufzen und weckte jugendhafte Triebe. Er schmeckte das liebliche Aroma sogar auf der Zunge. Joshua blinzelte und betastete sein Gesicht. Nein, er trug seine Brille nicht. Dennoch erkannte er die Fältchen in dem karibikblauen Brokat, der sein Bett überspannte. Er kniff die Lider zusammen, traute seinen Empfindungen nicht, doch als er sie erneut aufschlug, zeigten sich die Konturen noch geschärfter, die Farben intensiver.

Er warf die Decke beiseite und schwang die Füße von der Matratze.

„Hoppla!“

Vom eigenen Elan erfasst, war er zur Seite gekippt. Joshua richtete sich gleich wieder auf und rieb sich die Schläfen. Unmöglich! Kein Schmerz krümmte sein Rückgrat, ließ seine Beine sich wie Briefbeschwerer anfühlen. Er stand auf und ging ein paar Schritte. Beschwingt. Elastisch. Gott, er fühlte sich wie ein Dreißigjähriger. Unfug – wie zwanzig. Fünfzehn. Sein Magen knurrte. Er verspürte Hunger wie ein Bär. Prompt klopfte es an der Tür, die sich erst öffnete, als er ein „Herein“ von sich gab. Höflich. Im Vergleich zu seinem bisherigen Gastgeber schien er glatt im Himmel gelandet zu sein.

Ehe seine Entscheidung fiel, ob er Angst haben oder erleichtert sein sollte, betrat ein mittelgroßer, leicht untersetzter Herr den Raum. Er schätzte ihn auf Ende fünfzig. Er bewegte sich mit eleganten, geschliffenen Bewegungen, als hätte er jahrhundertelange Übung. Sein kaum sichtbares Verneigen des Kopfes strahlte Hoheit und Eleganz aus, wie Joshua es nie erlebt hatte. So musste es in Königshäusern zugehen. Mit sanfter, schnurrender Stimme stellte sich der Hereingetretene vor.

„Mein Name ist Charles Crichton, Prince of Pembroke, Sir. Ich bin Sir Elia Spops Butler. Bitte nennen Sie mich Crichton.“

„Angenehm. Joshua Morrison.“ Er kam sich ärmlich und nichtig vor in Anbetracht der Noblesse, die sein Gegenüber aus jeder Pore versprühte.

„Und sofern ich mir erlauben darf, Sir …“, der Diener legte eine hoheitsvolle Pause ein, „in unserem Haus pflegt man die Gewohnheit, die zweite Person Plural als Honorificum5 zu benutzen. Gestattet Ihr, dass ich Euch ersuche, sich dem anzuschließen?“

Crichton betonte das Satzende wie eine Frage, aber seine Miene eröffnete keinen Zweifel, dass er ausschließlich stumme Akzeptanz zuzulassen gedachte. Joshua schluckte. Wie ungewöhnlich … nun gut, wenn man es sich denn so erbat … Irgendwie fand er es lustig.

„Wie Ihr wünscht“, gab er zurück und deutete eine Verbeugung an.

Ein hauchzartes Lächeln schlich sich um Crichtons Mundwinkel. „Dann werde ich jetzt den Kammerdiener zum Baden und Umkleiden schicken und Euch anschließend zum Dinner mit dem Hausherrn führen.“

Er verneigte sich und schritt rückwärtsgehend aus der Tür. Just schwand sein Schatten, huschte ein junger Mann in Livree in das Zimmer und hinterdrein ein nicht enden wollender Strom an Bediensteten, die Kleidungsstücke, verhüllt in durchsichtige Plastikfolien hereintrugen. Man breitete Unterwäsche und Socken aus, wartete mit Dutzenden Paar Schuhe zur Anprobe auf.

Am Ende stand er in einen schwarzen Frack gekleidet, mit Weste, einem Hemd mit gestärkter Piquébrust, Perlmuttknöpfen und Stehkragen sowie Fliege und Lackschuhen vor einem mannshohen Spiegel. Was er ungläubig bewunderte, war keineswegs sein festlicher Auftritt, der einem Staatsempfang zur Ehre gereichte, sondern sein nahezu faltenfreies Gesicht, das volle Haar, dessen schütteres Grau seinem kastanienbraunen Naturton gewichen war, die schnurgerade Haltung und das Funkeln seiner graugrünen Augen. Der Gesamteindruck, der ihn aussehen ließ, als hätte er maximal die fünfzig überschritten.

Er war tot. Und das hier war entweder der Himmel oder die Hölle – was sich noch herausstellen musste. Nur … hatte man als Toter so einen Kohldampf? Sein Magen gab knurrende Geräusche von sich.

Joshua sah im Spiegelglas Crichton hinter sich treten und wandte sich um. Neben der leicht angedeuteten Verneigung vollführte der Butler eine ebenso dezent ausholende Bewegung mit einer behandschuhten Hand. Joshua folgte dem Diener wie in Trance durch einen Gang. Die Fackeln an den Wänden wirkten so realitätsgetreu, dass er erst bei der zehnten am fehlenden Geruch festmachte, dass kein echtes Feuer in den Halterungen brannte. An seiner Auffassungsgabe hatte er zu arbeiten, an den absurden Tagträumereien bezüglich seiner Erscheinung ebenfalls. Er sollte Hirntraining absolvieren, mochte er seinem Gastgeber, wer immer es war, nicht als begriffsstutzig erscheinen.

Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Aber er wollte einen guten Eindruck abgeben. Ehrfurcht, von der er vage ahnte, sie bereits einmal empfunden zu haben, eroberte jede Faser seines Seins. Ihm blieb keine Zeit, nachzudenken, denn Crichton öffnete eine imposante Flügeltür, deren Türblätter nach innen schwangen. Eine ungeheure Pracht strahlte und funkelte ihm entgegen. Unter Hunderten Lichtern aus Kristallleuchtern, groß wie 20-Personen-Fahrstuhlkabinen, erblickte er eine Speisetafel, auf der für ein Bankett aufgefahren war. Crichton gab ihm den Vortritt. Kaum war Joshua ein paar Schritte in den Raum getreten, erschien ein bildhübsches Mädchen in kurzem, schwarzen Rock und schneeweißer Bluse mit einem Silbertablett. Nach einem höflichen Knicks reichte sie einen Aperitif. Von dem üppigen Dekolleté abgelenkt, bekam Joshua nicht mit, wie ein Mann auf ihn zutrat, bis Crichtons Stimme erklang und er aus seiner starren Faszination erwachte.

„Herr, Sir Joshua Morrison.“ Pause. „Sir Elia Spops.“ Crichton zog sich zurück.
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Nachdem Crichton ihn unter einem modern klingenden Anagramm seines Namens vorgestellt hatte, durchrieselte Elia ein sonderbares Gefühl. Niemals hätte er vermutet, dass es ihm derartigen Spaß bereitete, einen Gast zu umsorgen. Einen Menschen. Etwas Schwermütiges umgab ihn, doch die radikale Verjüngungskur, die das atlantidene Blut bewirkt hatte, stand dem Wissenschaftler gut und verlieh ihm eine interessante Aura. Beinahe drei Tage hatte seine Genesung gedauert, aber jetzt pulsierte das Leben wieder in ihm. Irgendwie erinnerte Morrison ihn an jemanden, doch Elia hatte in seinem Leben so viele Menschen gekannt, dass ihre Bilder kamen und gingen wie Regentropfen.

Er malte sich bild- und schmackhaft aus, sein Gegenüber als Blutwirt zu kosten. Das Wasser floss ihm im Mund zusammen und eine leise Ungeduld entlockte ihm ein Lächeln. Alles zu seiner Zeit.

„Darf ich Euch zu Tisch bitten, Sir Morrison?“

Der Angesprochene sah sich wie verzaubert um. Elia verstand das durchaus. Eine Gabe atlantidenen Blutes brachte menschliche Hormone zeitweilig zum Überkochen. Außerdem musste der Mann das Gefühl haben, am Verhungern zu sein. Wie gut, dass Crichton dafür gesorgt hatte, dass ein Festmahl bereitet worden war. Er fasste Joshua am Ellbogen und steuerte die Tafel an. Sofort eilte ein Dienstmädchen herbei, um die Stühle zurechtzurücken. Morrison nahm zu seiner Linken Platz, während er sich an die Stirnseite setzte.

„Ihr müsst hungrig sein nach den Strapazen, die man Euch zugemutet hat.“ Elia registrierte, wie Joshuas Blick umherirrte, wie er verzweifelt versuchte, Worte zu finden. „Bemüht Euch nicht meinetwegen, Sir Morrison. Esst und labet Euch.“

Der Appell fruchtete. Beherzt griff Joshua zu, ließ sich Delikatesse um Delikatesse reichen und aß mit gutem Appetit. Ein Lächeln stahl sich in Elias Herz. Er nippte an dem vorzüglichen Cantina della Cremosino, eine Weinrarität aus dem Jahr 1802. Sein Weinlager beherbergte etliche andere, wesentlich ältere und seltenere Sorten, jedoch hatte dieser italienische Tropfen es ihm besonders angetan. Zwischendurch gönnte er seinem Gourmetgaumen ein Häppchen hier oder dort. Essen war für ihn ein Genuss und Nahrungsquelle, Bluttrinken ein Labsal, um die Jugend zu erhalten. Die größte Wonne bereitete es allerdings, Morrison zu beobachten, dem die neu gewonnene Kraft von der Seele strahlte. Joshua lehnte sich auf dem antiken Sitzmöbel aus einem preußischen Königshaus zurück. Offenbar tauchte Morrison aus seinem Rausch auf. Seine Augenfarbe verdunkelte sich, doch noch immer sagte er nichts.

„Hat es Euch gemundet?“

„Es war exzellent.“

„Dann möchte ich mich erneut vorstellen. Mein Name ist Elia Spops. Willkommen in meinem Haus.“

„Ich danke Euch für die Gastfreundschaft. Wo befinden wir uns und wie bin ich hergekommen?“

„Das ist eine lange Geschichte.“ Elia sah und spürte, wie die Gedanken seines Gastes rasten. „Das chilenische Militär hat die Expedition beendet. Man hat alle Teilnehmer bis auf Euch und die beiden bedauerlichen Opfer der Schießerei in die Vereinigten Staaten ausgeflogen. Erinnert Ihr Euch an das Geschehen?“

„Meine Tochter … Nevaeh. Geht es ihr gut?“

„Es handelt sich – in Anbetracht Eurer Frische, Sir, darf ich das wohl vermuten – zweifellos um eine sehr junge Dame?“

Joshua schüttelte den Kopf. „Sicher nicht ganz so jung, wie Ihr vermutet. Meine Tochter ist die stellvertretende Leiterin der Expedition. Wo ist sie?“

Elia verbarg sein Erstaunen. „Ihr meint nicht etwa diese aparte junge Grazie mit der kupferroten Löwenmähne?“

„Wie? Doch.“

Er schluckte seine Überraschung hinunter. Ein unbeabsichtigtes Band spannte sich zu der Frau, die er nie wiederzusehen vermutet hatte. Seine Gedanken würden zwangsläufig häufiger um sie kreisen als angenommen.

„Verzeiht, Sir, aber mir ist derzeit nicht nach Small Talk. Habt Ihr Informationen über Nevaeh?“

„Soweit ich informiert bin, befindet sie sich in gutem Zustand.“

„Darf ich sie anrufen?“

„Ich bedaure.“ In der Tat bereitete es ihm eine Spur Betrübnis, dass Varela ihm nicht die Frau anstelle des Alten ausgeliefert hatte, doch dann entsann er sich seines Wunsches nach einem Schachpartner. Frauen taugten dazu nicht. „Betrachtet Euch als meinen Dauergast – all Eure Herzenswünsche sollen erfüllt werden. Nur Kontakt zur Außenwelt wird Euch leider versagt sein.“

Joshuas Adamsapfel hüpfte auf und ab, bis er endlich ein gequältes „Wie bitte?“ hervorpresste.

Elia beschloss, ihm ohne Umschweife die Wahrheit zu sagen. „Bedauerlicherweise haben die Chilenen behauptet, dass Ihr tot seid. Um eine Krise mit Kalifornien zu verhindern, kann ich unmöglich zulassen, dass die Regierung bloßgestellt wird und sich der Vorfall als Lüge herausstellt. Es würde hier in Kürze von Neugierigen und Reportern wimmeln.“

„Ich verstehe nicht.“

Aus irgendeinem Grund musste Elia schmunzeln, obwohl ihm Morrison leidtat. „Nun, Ihr seid einer der verhasstesten Verbrecher des Landes geworden, habt Waffenhandel mit den Rebellen betrieben und seid laut der offiziellen Version in einem Feuergefecht getötet worden. Nicht vielen ist es bestimmt, auf ewig in die Geschichtswerke einzugehen. Ihr habt es erreicht.“

„Oh mein Gott.“

Joshua presste die Finger an die Schläfen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte den Widerstreit, der in seinem Inneren tobte. Der unbändige Wunsch, sich gegen die Erkenntnis seiner Gefangenschaft zu stemmen, einen Ausbruch zu versuchen und gleichzeitig eine Faszination, die sich auf Elia und die Umgebung konzentrierte und der sich Joshua verzweifelt zu entziehen versuchte, es jedoch nicht schaffte. Elia ließ ihm Zeit, sich zu fassen. Währenddessen schob sich das Bild der rothaarigen Schönheit im Schatten des Plateaus in seine Gedanken. Vorsichtig hatte er ihre Aura abgetastet und trotz des Grolls, den er gegen die Anwesenheit dieser Truppe hegte, hatte er zugelassen, dass sie seine Sinne berührte. Er wünschte die Expedition zum Teufel, und doch hatte er die Anwesenheit dieser Frau genossen, wohl wissend, dass er sich einem kurzen und vergänglichen Vergnügen hingab. Ein Impuls seines Gegenübers stach in seine Gedanken. Elia konzentrierte sich auf Morrisons Ausstrahlung. Der Mann verbarg etwas. Nur ein winziges bisschen tastete er sich in die Gedanken des Wissenschaftlers vor, um sich die Spannung nicht zu verderben.

Sein Schmunzeln geriet zu einem Grinsen. Die Morrison im Blut steckende Wissbegier würde mit der Zeit höchste Befriedigung erfahren. Er würde Dinge herausfinden, die er sich nie im Leben vorzustellen gewagt hätte – zu Morrisons Bedauern würde er sie nur niemals der Welt verkünden können. Elia ließ den Kitzel genüsslich sacken. Er verspürte kaum zu zügelnde Neugier, was dieser Mann zu verbergen hatte. Welch reizvolle Abwechslung in seinem tristen Alltag. Vielleicht würde er auch mehr über die schöne Tochter in Erfahrung bringen?

Elia nahm mit Befriedigung wahr, wie allmählich der Wissensdurst in Morrison den Sieg errang, wie er begann, sich in das Unabänderliche zu fügen. Jetzt wusste Elia, woher sein Lächeln rührte. Er hatte lange nicht die Auswirkungen seines Charismas auf Menschen ausgekostet.

„Erzählt mir von Eurer Forschung.“

Ein Flackern leuchtete in Joshuas Pupillen.

„Am besten, wir ziehen uns dazu bei einem Glas Brandy ins Kaminzimmer zurück, was meint Ihr?“

Joshua nickte zögerlich. So ganz schien sein innerer Kampf noch nicht abgeschlossen zu sein.

„Es interessiert mich wirklich sehr. Was hat Euch in die Wüste verschlagen?“

Der Alkohol löste Morrisons Zunge. „Eigentlich bin ich Paläontologe und untersuche Überreste von Organismen in Sedimentgesteinen. Hin und wieder leite ich auch archäologische Expeditionen. Diese hier weckte mein Interesse aufgrund des besonderen Alters einer Mumie.“

Die Erwähnung der Gebeine seines Sohnes ließ Elia hart schlucken, doch er hütete sich, Morrison zu unterbrechen.

„Wisst Ihr, der erwartete Fund soll etwa 12.000 Jahre alt sein. Das ist ungewöhnlich, die älteste jemals gefundene Mumie ist nur rund 5.500 Jahre alt. Unter diesen Gesichtspunkten ließ die Grabung auch das Herz eines Paläontologen höher schlagen.“

Ja, und seins auch. Abrupt schlug Elias Stimmung in bitteren Ernst um. Wenn es um die Ruhestätte seines Sohnes ging, wandelte er sich zum gnadenlosen Raubtier. Er wusste, dass sich die Veränderung deutlich in seinem Antlitz abzeichnete und die Wirkung, die er auslöste, war durchaus beabsichtigt. Morrison erstarrte, von plötzlicher Angst gepackt. Hatte er ihn bisher ehrfurchtsvoll und bewundernd betrachtet, glühte sein Gesicht nun vor überraschter Panik. Elia fragte sich, woher Morrisons Informationen stammten. Das Alter einer Mumie zu bestimmen, bevor man diese überhaupt gefunden hatte? Er verstärkte den mentalen Druck auf Morrisons Geist. Der Mann würde reden. Und Elia würde Antworten finden.

„Woher stammen die Informationen?“

Die Reaktion kam wie aus der Pistole geschossen. „Ich … mein Informant … er nannte die Atacamawüste, die ungefähren Koordinaten.“

Verdammt und zugenäht! Es war absolut richtig gewesen, den Coronel zu bemühen. Sogleich erschien es Elia nicht mehr tragisch, dass Varela übers Ziel hinausgeschossen war. Der Zweck heiligte die Mittel, und es gab nichts Wichtigeres, als die letzte Ruhestätte seines Babys zu schützen.

„Wer ist dieser Informant?“ Elia versuchte, gelassen zu klingen, aber die schneidende Schärfe wollte nicht aus seinem Tonfall weichen. Je aufbrausender er sich verhielt, desto verängstigter zeigte sich der Wissenschaftler.

„Ich … kenne ihn nicht persönlich, nicht einmal seinen Namen.“

Die Angelegenheit nahm unangenehme Formen an. „Erklärt mir das auf der Stelle!“

Joshua errötete. „Er … er ist ein langjähriger Unterstützer meiner Karriere, hat mir bereits vor Jahren zum Auffinden einer Mumie verholfen und … und … der Ruhm … das … Geld …“ Er verhaspelte sich inmitten seiner Stotterei.

„Und wie hat er Euch die Informationen gegeben?“ Elias Stimme grollte wie Kanonendonner durch den Raum. Sein Gegenüber starrte ihn verständnislos an, den Körper zur Bewegungslosigkeit versteinert. Mit einem Satz sprang Elia auf ihn zu, riss ihn an den Schultern in die Höhe, sodass Joshuas Fußspitzen an seine Schienbeine stießen. „Wer ist es?“ Seine Eckzähne schoben sich ob der Aufregung über seine Lippen.

Ein ersticktes Keuchen entwand sich Morrisons Kehle. Im Moment würde Elia kaum noch etwas aus dem Kerl herauspressen können. Nicht auf diese Art. Das Lesen in seiner Aura ließ ihn leider nur die aktuellen Gedanken erfassen, er konnte nicht in fremden Erinnerungen nach Informationen suchen. Stattdessen musste er sie hervorlocken, doch im Moment raubte die Panik Joshua den Verstand und die Sprache. Elia ließ ihn los und hieb mit der Faust vor den Kamin. Mit fliegenden Schritten eilte er hinaus.
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Joshua strauchelte und brach in die Knie. Der Schmerz packte ihn nicht, zu übermächtig überkam ihn der Drang, zu fliehen. Wo er sich auch befinden mochte, er wollte fort von diesem Dämon. Eine bösartige Macht umfing ihn, das glaubte er so deutlich zu spüren, wie er annahm, dass er längst tot sei.

Reiß dich am Riemen, Joshua Morrison, forderten seine Kinder im Geiste. Er atmete tief ein, versuchte vergeblich, altbewährte Ruhe zu erzwingen und rappelte sich auf. Joshua wankte auf dem Weg zur Tür, woran der Alkohol maximal eine Teilschuld trug. Grenzenlose Angst hielt ihn in eisernen Fesseln. Er war sicher, dem Teufel in Person begegnet zu sein. Behutsam drückte er die Klinke und erstarrte. Abgeschlossen. Sein Blick raste durch den Raum. Irgendeinen verdammten Weg musste es geben. Die Fenster.

Beinahe fiel er in Ohnmacht, als sie sich als überdimensionale digitale Bilderrahmen herausstellten, eine perfekte Illusion. Er drehte sich um, sackte mit den Schultern gegen die Mauer und glitt zu Boden. Wein und Cognac umnebelten nun doch seine Sinne und lullten ihn ein. Wie war er bloß in diese Situation geraten? Sein Körper war eingesperrt, aber seine Gedanken schwebten in die Wüste, das Camp.

Sie waren am Morgen des elften Januar zur Grabungsstätte aufgebrochen. Seine beiden vertrauenswürdigsten Mitarbeiter und er. Die genauen Koordinaten kannte nur er. Nicht einmal Nevaeh hatte er diese anvertraut. Die Befürchtung, dass die Information nach außen gelangte, dass ihm einer zuvorkäme, war immens. Nicht, dass er seiner Tochter nicht traute, im Gegenteil. Auf sie war Verlass. Dennoch wollte er sie mit dem Wissen nicht in Gefahr bringen, auch wenn er wusste, dass sie eine starke Frau war, die sich nicht unterkriegen ließ. Sein Informant hatte ihn eindringlich gewarnt. Er hatte behauptet, zwielichtige Gestalten wollten ebenfalls nur zu gern die Grabstätte finden. Nevaeh hatte sich strikt geweigert, Joshuas Bitte zu entsprechen und die Teilnahme an der Expedition abzusagen. Er hatte ihr den Grund nicht nennen wollen.

Die Geschichte mutete zu fantastisch an, das Versprechen, das der Unbekannte ihm gegeben hatte – und das in mehrfacher Bedeutung: die Aussicht auf Bewahrheitung eines Wunschbildes, großartig und begeisternd und gleichzeitig unglaublich und ungeheuerlich. Das Gen der Unsterblichkeit! Aus unerfindlichem Grund glaubte Joshua felsenfest daran, dass er es finden würde. Er hatte diesen Auftrag zunächst ablehnen wollen, sich dann jedoch bewusst gemacht, dass sein Kontakt ihn bislang nie in die Irre geführt hatte. Dass er ihm Wohlstand und Ansehen verdankte. Angefangen hatte es vor Jahren mit einer von der Universität finanzierten Forschungsreise nach Ägypten. Er kehrte ruhmreich mit einem beachtlichen Fund zurück, mit dem er sich die ersten Sporen in der Fachwelt verdiente. Und das nur, weil sein Mittelsmann ihm die Daten genannt hatte. Er beanspruchte nichts für sich. Auf die Frage nach dem Warum hatte der Fremde geantwortet, dass er seine Genugtuung aus der Tatsache ziehe, dass seine Intuition sich als richtig erweise. Er habe nicht die Mittel, eine eigene Expedition auf die Beine zu stellen.

Joshua wusste nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte, dass er es tat. Wahrscheinlich sein Übermut, der Erfolgsdrang, die Verpflichtung seinen Kindern gegenüber, der Druck, der damals auf ihm lastete nach dem Verlust seiner Frau. Das dringend benötigte Geld. Es spielte keine Rolle mehr. Heute hing so viel Wichtigeres davon ab. Die Verheißung, das Gen der Unsterblichkeit zu entdecken, stellte ein nicht zu verachtendes Argument und seine letzte Hoffnung für Noahs und Nevaehs Leben dar. Für ihr Überleben. Grund genug, sich erneut auf dieses merkwürdige und seit Jahrzehnten ungemein verlockende Spiel einzulassen.

Vor drei Tagen, auf halbem Wege zu der Grabungsstätte hatte ein Lieferwagen am Straßenrand gestanden. Kein Mensch war zu sehen gewesen, aber als sie das Fahrzeug passierten, schoss man auf sie. Der Jeep schlingerte, rutschte in eine Sanddüne und blieb mit durchdrehenden Reifen stehen. Geistesgegenwärtig hatte er sich fallen lassen und in den Fußraum gequetscht, während sein Beifahrer Mika versuchte, die einzige Pistole, die sie hatten, aus dem Handschuhfach zu zerren. Ein Schuss streckte ihn nieder und auch Pits heiseres Gurgeln auf der Rückbank hatte Ungutes prophezeit. Dann platzten fast seine Trommelfelle, das Rattern aus Maschinengewehren erfüllte die Luft und kurze Zeit darauf folgte ein gewaltiger Knall. Benzingeruch und Rauch brannten ihm in der Nase, ließen das Atmen fast unmöglich werden. Schließlich holte ihn das metallische Klicken einer Waffe aus seiner Starre und jemand mit kehligem Akzent befahl: „Aussteigen! ¡Arrea!“

Danach wies seine Erinnerung Lücken auf und setzte erst wieder ein, als man ihn aus diesem Loch in den Waschraum schleppte. Bis zu seinem Erwachen unter dem karibikblauen Himmelbett klaffte weitere gähnende Leere. Es gelang ihm nicht, die Geschehnisse in eine Reihe zu bringen. Militär. Er war sicher, dass es Leute in Soldatenuniformen waren, die ihn aus dem Wagen gezerrt hatten und auf den Rücksitz eines Jeeps stießen. Einer der Kerle war mit Coronel angesprochen worden. Dieser Mann hatte ihm befohlen, sich zu waschen und umzuziehen. Das bösartig ausgestoßene „¡Arrea!“ hallte in seinem Schädel nach.

Wenn er sich nur einen Reim auf das alles bilden könnte. Die Wirkung des Alkohols verflüchtigte sich allmählich und mit ihm das Bild des Monsters mit den spitzen Zähnen. Joshua verfluchte diesen Ort, wo immer er sein mochte; den ominösen Elia Spops; das bescheuerte Gehabe mit der Anredeform. Er kam sich vor wie an einen europäischen Königshof ins 18. oder 19. Jahrhundert zurückversetzt. Der hatte doch ’ne Schraube locker. Eher mehr als eine. Auf keinen Fall würde er ihm nochmals Rede und Antwort stehen und mehr über seine Person oder Beweggründe offenbaren. Er musste einen Weg finden, hier herauszukommen.

Während Joshua sich aufraffte und mit einer Hand den ruinierten Frack zu glätten versuchte, stieg ihm allmählich zu Bewusstsein, dass er sich in einer verdammt bescheidenen Ausgangsposition befand. Offiziell tot, äußerlich um zwanzig Jahre verjüngt, eingesperrt bei einem Monster weiß Gott wo.

Verteufelt miserable Aussichten.

3 Spätwerke des Philosophen Platon,

428/427 -348/347 v. Chr.


4 Arzt

5 Höflichkeitsform
  

Ranua, Finnland

Nevaeh blickte auf ihre neue Armbanduhr. Es war bereits Nachmittag, sie hatte fast sechszehn Stunden geschlafen. Wirklich ausgeruht fühlte sich dennoch anders an, obwohl sie nochmals eingenickt sein musste, nachdem sie sich mit ihren Erinnerungen gequält und vergeblich danach getrachtet hatte, sie unter der Dusche fortzuspülen. Sie wog den unbestimmten Eindruck ab, dass die Träume tatsächlich zurückgekehrt seien – erinnerte sich an nichts Konkretes und das beruhigte sie. Ein wenig. Sie irrte sicherlich und nur die Begegnung mit der Vergangenheit hatte diese Wunde aufgerissen. Zur Hölle, sie wollte es so! Diesen Grund und sonst keinen. Der Schlüssel zu ihrer Gedankenschublade war bestens verwahrt und die Träume würden nicht von Neuem anfangen, sich gar heimlich in ihren Geist schleichen.

Nevaeh lauschte in das totenstille Haus hinein. Offenbar schlief Catalina noch. Ein kompletter Tag Reisedauer von L. A. über Paris und Helsinki nach Rovaniemi, die Fahrt bei Eis und Schnee bis hierher, dazu die Zeitverschiebung – logisch, das machte dem Körper zu schaffen.

Sie schloss die Lider. Wie sehr Dad ihr fehlte. Wie sehr sie Noah vermisste. Natürlich war ihr klar gewesen, dass Dad nicht der Jüngste war, dass er eines Tages von ihnen ginge. Aber doch nicht so früh. Nicht so unerwartet. Nicht jetzt. Nicht auf diese Weise. Sie weinte. Diese spärlichen Informationen … das Unglaubliche, das Varela versucht hatte, ihr aufs Brot zu schmieren. Schießerei mit Guerilleros. Waffenschieberei. Was für ein ausgemachter Blödsinn. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Gewissen meldete sich mit dem Vorwurf des Egoismus. Das war gemein. Bestimmt gab es ihr einiges vorzuwerfen, jedoch nicht Selbstsucht. Selbstverständlich, es war anzunehmen, dass man die Toten in Kürze aus Chile ausflöge und nur zu intensiv stand ihr vor Augen, dass Noah kaum etwas übrig blieb, als sich allein um alles zu kümmern. Sie war überzeugt, dass er es täte, ganz gleich, wie brutal sie ihn vor den Kopf gestoßen, ihm erneut wehgetan hatte. Er konnte zum wiederholten Mal nicht wissen, wie ihm geschah. Hätte sie nur eine andere Chance.

Weitere Tränenbäche liefen ihr Gesicht hinab. Sie presste die Wangen in das Kissen und schluchzte. Verflucht, sie durfte ihm nicht einmal unter diesen Gegebenheiten gegenübertreten. Sie würden nicht gemeinsam an Dads Grab stehen und ihre Trauer teilen. Wahrscheinlich war das der Hauptgrund, warum sie sich entschlossen hatte zu fliehen. Es gab keinen für Außenstehende nachvollziehbaren Grund, ihre Weigerung, wenigstens das Begräbnis des Vaters an Noahs Seite zu verbringen, zu verstehen. Selbst wenn sie in L. A. geblieben wäre – müsste einer fernbleiben. Ihre Gabe würde ihn töten, ihre Träume real werden wie bei Jannik und Mom. So oder so – eine Lösung, einen Kompromiss, gab es nicht, also hatte sie die einzige Wahl getroffen. Es war keineswegs Eigennutz, der dahintersteckte.

Missmutig schwang sie die Beine aus dem Bett. Sofort biss die Kälte, die über Nacht ins Haus gekrochen war, in ihre Haut. Höchste Zeit, dass sie Holz nachlegte. Sie zog einen Bademantel und Pantoffeln an und schlich in das Erdgeschoss. Der Umstand erwies sich als überflüssig, denn Catalina werkelte bereits in der Küche, bewegte sich aber ebenso leise und behutsam wie sie. Unfreiwillig lachte Nevaeh. Ihre Ex-Nanny häufte Speisen auf dem Esstisch auf, als nahte eine Hungersnot, dabei war Nevaeh ein Toast schon zu viel. Nachdem sie jedoch den Ofen angefeuert und eine Tasse starken Kaffee getrunken hatte, griff sie mit erstaunlichem Appetit zu. Dad hatte wie immer recht, auch darin, dass ein gutes Frühstück die Lebensgeister weckte – egal in welcher Situation.

Nach einer ausgiebigen Dusche stiefelte sie mit Catalina auf der Erkundung des Grundstücks durch den Tiefschnee. Unter dem mittlerweile fast wolkenlosen Himmel, der eisigen Luft und der Weite der Natur glaubte Nevaeh plötzlich, Ruhe und Frieden finden zu können. Vergessen. Und allein das war es, was sie derzeit wollte.

„Schau nur!“ Die Haushälterin eilte voraus. Sogar unter dem Schneeanzug wogten ihre Hüften wie mächtige Tannen im Wind. Neben einem nahezu völlig zugeschneiten Stapel gespaltener Holzscheite wedelte die Inkafrau mit den Armen herum. Beim Herantreten erkannte Nevaeh, dass die weiße Pracht eine Holztür verbarg. Sie gehörte zu einem Gartenhäuschen, dessen Umrisse sie nur schwerlich ausmachte. Ihr Herz klopfte schneller. Eine Erinnerung trachtete danach, an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu drängen. Sie spürte es, wollte es verhindern, doch mit einem Mal schrumpfte sie zur Größe eines Gartenzwergs, ihr lang ausgestreckter Arm hing an der Hand ihrer Grandma, deren Locken wie der Schnee auf dem niedrigen Dach des kleinen Schuppens glitzerten. Die Tür quietschte in den Angeln. „Engelchen, möchtest du ein Geheimnis mit mir teilen?“

Nevaeh nickte.

„Wenn du einst hierher zurückkehrst, wird dir alles einfallen, was wichtig für dich ist. Du wirst dich an das entsinnen, was ich dir erzähle und das Wissen um das Vermächtnis deines Blutes wird dir klar werden.“

„Was denn, Granny?“

„Alles, mein Engel. Alles. Du musst nur eines Tages zurückkehren. Und das wirst du. Weißt du, was eine Eselsbrücke ist?“

„Nein.“

„Glaubst du, du kannst dir eine Geschichte merken?“

„Ja.“

Das Bild verschwamm, dafür hörte das Quietschen nicht auf. Nevaeh rieb sich mit dem Handschuh die Augen.

„Da stehen nur eine rostige Schubkarre und ein paar Spaten. Und … schau an. Wie heißen diese neumodischen Dinger?“ Catalina war die Enttäuschung anzuhören. Sie schob die Tür in ihre ursprüngliche Position und stapfte auf Nevaeh zu.

Ihr gelang gerade eben ein Blick auf das Schneemobil. „Motorschlitten. Ski-doo. Wollen wir eine Runde drehen?“

Catalina gab ein Ächzen von sich und stemmte beide Hände in die Nierengegend. „Liebes, Väterchen Frost hockt mir im Kreuz. Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen.“

Nevaeh schmunzelte. Sie waren nicht einmal zwanzig Minuten im Freien. „Geh nur ins Haus zurück. Ich komme gleich nach, ja?“

Catalina schnaufte. „¡Bien! Apresúrate por favor.“6

„Natürlich. Ich werde dich nicht lange warten lassen. Machst du mir bitte einen Tee?“

Die Haushälterin eilte davon. Nevaeh schaute ihr nach, bis sie um die Hausecke entschwand. Dann öffnete sie die Schuppentür.

Seven horses ate pudding especially ravenous …

Der Gedanke verflog, wiederholte sich anschließend wie ein Mantra. Was schlummerte in ihrem Unterbewusstsein? Sieben Pferde aßen Pudding besonders heißhungrig … Unsinn. Es ergab keinerlei Sinn, außer, dass Grandma ihr ein Märchen erzählt hatte.

Misstrauisch starrte Nevaeh in das Gerätehäuschen und begann, es Teil für Teil auszuräumen. Sie würde sich nicht jetzt auch noch von harmlosen Märchengeschichten verrückt machen lassen. Dieser Schuppen barg nichts als Gerümpel, und das würde sie sich beweisen. Simple Gartenwerkzeuge. Kahler Holzfußboden. Sie klopfte jede Diele ab, rüttelte an den Bohlen der Wände. Nirgends löste sich etwas, wackelte in der Verankerung. Das Dach, gegen das sie fast mit dem Kopf stieß, gab ebenfalls kein Geheimnis preis. „Siehst du“, murmelte sie, „nur eine harmlose Erinnerung an Granny.“

Nach einer Weile spürte sie die Kälte, die sich nicht mehr ignorieren ließ. Sie brauchte sich nur Catalinas vorwurfsvollen Gesichtsausdruck vorzustellen, da fuhr Hitze in ihre Glieder. Hastig stellte Nevaeh die Gartengeräte wieder in den Schuppen, nur den Motorschlitten nicht. Er machte einen gepflegten Eindruck und sie nahm sich vor, den Verwalter anzurufen und sich zu erkundigen, ob der Schlitten einsatzbereit wäre und wo sie den Schlüssel fände. Angetrieben von der Faszination, einen Ausflug mit dem Ski-doo zu unternehmen, beeilte sie sich, ins Haus zurückzukehren. Garantiert war das Teewasser bereits so eisig wie ihre Finger.

Seven horses ate pudding especially ravenous …

6 Gut. Beeil dich bitte.
  

Los Angeles, Kalifornien

Noah wich einen Schritt zurück, als die Tür vor ihm abrupt aufgerissen wurde. Eine leicht mollige Frau mit glänzend schwarzem Haar öffnete und warf einen Schwall spanischer Worte über die Schulter. Er verstand sie nicht, aber es war klar, dass sie eine Horde Kleinkinder zu bändigen versuchte, die ihr im Rücken am Rockzipfel hingen. Der Dunst frisch gekochter Möhren drang in seine Nase. Es roch lecker und sein Magen regte sich, doch er wollte keine Zeit damit verschwenden, auch nur an Essen zu denken.

„Entschuldigen Sie, Ma’am. Ich suche José Santos. Bin ich hier richtig?“

„Er ist im Garten.“ Die etwas kurz geratene Hispanoamerikanerin sprach in akzentuiertem Englisch und ihre Stimme klang glockenhell. Sie gestikulierte in Richtung einer Rhododendronhecke und fasste rechts und links je zwei pummelige Händchen, die sich ihr entgegenstreckten. „Sie entschuldigen mich, ja?“ Schon schloss sie die Fliegengittertür.

Noah brachte nicht einmal mehr ein „Danke“ hervor, da war sie bereits verschwunden. Mit einem Schulterzucken wandte er sich der Hecke zu. Bei genauem Hinsehen erkannte er, dass sie einen fast völlig zugewachsenen Durchgang barg.

Er zwängte sich hindurch und hatte anschließend Mühe, einen Käfer aus seinem Hemdkragen zu entfernen. Dafür erntete er das schadenfrohe Grinsen eines vielleicht siebenjährigen Jungen mit einer breiten Zahnlücke, der auf einer Schaukel saß. Im Schatten stand ein hochgewachsener Mann, mit der Stirn gegen den Ast gelehnt, an dem die Schaukelseile baumelten.

„Mr. Santos?“

Der Bursche nickte. „Daddy?“ Er zupfte José an der Jeanshose und plötzlich fuhr ein Stoß durch Santos, als erwachte er aus einer Trance. „Dad ist weit fort, in Chile, wissen Sie?“ Der Kleine sprang auf und rannte davon.

„Mr. Santos, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“

„Wer sind Sie und was wollen Sie?“

Noah verübelte seinem Gegenüber die Schroffheit nicht. „Mein Name ist Noah Morrison. Ich bin Joshua Morrisons Sohn, Nevaehs Bruder.“ Es war ihm unangenehm, dass er Vater und Schwester als Visitenkarte benutzen musste, aber sein Anliegen und sein Motiv waren zu wichtig, um Scheu zu zeigen oder Zurückhaltung zu üben. Seine Worte wirkten zudem Wunder. Santos’ schwarze Augen blitzten für einen Moment auf, dann trübte sich sein Blick wieder.

„Kommen Sie.“ Der Wissenschaftler drehte sich um und ging in den Garten hinein, der sich weitläufig in zwei Richtungen erstreckte. Noah beeilte sich, aufzuschließen und lief still neben Santos her.

„Mein Beileid.“

„Danke.“

Er spürte, dass Santos noch nicht bereit war, Rede und Antwort zu stehen. Nur das Gezwitscher zahlreicher Vögel unterbrach das erneute Schweigen, bis sie am Ende der grünen Lunge inmitten Glassell Park in L. A.’s Northeast ankamen und nahe einer riesigen Eiche verweilten. José setzte sich auf eine kanariengelb gestrichene Holzbank und winkte ihn heran.

Noah hielt es nicht länger aus. „José, was ist vorgefallen?“

„Ich weiß es nicht. Ich grüble, seit das Militär im Camp aufgetaucht ist.“

„Gab es Probleme mit Genehmigungen? Wurden irgendwelche Auflagen nicht erfüllt?“

„Soweit ich informiert bin, war alles in Ordnung. Das Überfallkommando kam aus heiterem Himmel.“ Santos knetete sein Kinn. „Niemand kann sich einen Reim auf die Geschichte machen. Und Joshua … Mika. Pit. Ich bin so … so …“ Er brach ab und stürzte das Gesicht in die Hände. Als er aufsah, funkelten seine Pupillen. „Wütend!“

Noah nickte.

„Meine Familie denkt, ich hätte mich innerlich zurückgezogen, um mit meiner Trauer fertig zu werden.“ Er legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Luft. „In Wahrheit schaffe ich es kaum, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Ich möchte am liebsten nach Chile zurückfliegen und diesen Militärfuzzis der Reihe nach den Arsch bis zur Halskrause aufreißen, bis ich herausgefunden habe, was passiert ist.“

Noah zuckte zusammen. Eine derart heftige Reaktion hatte er nicht erwartet. Ihm war klar, dass José mitgenommen sein musste, doch dies mutete nach persönlicher Bestürzung an. „Was bedrückt Sie, José?“

„Mika war der Verlobte meiner kleinen Schwester. Sie wollten nach Ende der Expedition heiraten.“

„Das tut mir leid.“

„Sie ist schwanger.“

„Oh Gott.“ Noah ballte die Fäuste, dass die Fingerknöchel hervorstachen.

„Sie bekommt nicht einmal Witwenrente. Eine Hispana mit einem unehelichen Kind von einem Weißen … sie wird von unserer Gesellschaft geächtet werden. Kein anständiger Hispano wird sie mehr zur Frau nehmen. Ich werde für sie und das Baby sorgen müssen.“

„Werden Sie das hinkriegen?“

„Das ist das Problem. Ich habe ein anspruchsvolles Weib und fünf Rabauken. Wir haben erst vor einem Jahr dieses Haus gekauft … und der Lohn bleibt nun aus. Offen gesagt bin ich am Verzweifeln. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.“

Die Schultern des Mannes fielen nach vorn, sein Rücken krümmte sich. Er erinnerte Noah für einen Moment an ein Soufflé, das aus dem heißen Ofen genommen in sich zusammenfällt. Trauer und Mitleid durchfluteten ihn. Es war ihm bewusst gewesen, dass durch den Tod der Wissenschaftler Kummer über zwei weitere Familien hereingebrochen war. Dass die Auswirkungen solche Kreise zogen und noch mehr Menschen mit derart harten Folgen kämpfen ließ überstieg seine Befürchtungen.

„Da war etwas.“

Noah horchte auf.

„Die Sache mit dem Militär. Irgendetwas war nicht koscher. Das Überfallkommando auf das Camp und die blitzartige Abschiebung.“

„Was kam Ihnen daran merkwürdig vor?“

„Dieser Coronel. Varela. Sein Ausdruck. Er schien mir zu persönlich involviert, als dass er den neutralen Eindruck eines Staatsdieners in offiziellem Auftrag erweckte. Ich habe ihn nur zweimal gesehen. Als er das Lager räumen ließ und dann wieder am Flughafen. Ich fand es bereits ungewöhnlich, dass man uns so schnell abschob. Dazu mit einer Linienflugmaschine. Ich dachte, dass die Armee eigene Flugzeuge einsetzt.“

„Vielleicht. Das muss allerdings nichts bedeuten.“

„Ich weiß. Aber wäre es auch normal, dass ein Coronel das Flugpersonal besticht?“

„Wie kommen Sie darauf?“ Noah forschte in Santos’ Blick und dieser hielt seinem zum ersten Mal stand, als hätte Noah dem Wissenschaftler geholfen, neuen Mut zu finden.

„Ich habe Varela beobachtet, wie er einer Stewardess einen dicken Umschlag in die Hand gedrückt hat. Meiner Meinung nach enthielt er Geld. Eine Menge sogar.“

„Oh.“ Noahs Gedanken rasten. Möglicherweise hatte Santos mit seiner Vermutung recht. Korruption war in Chile kaum außergewöhnlich. Was, wenn gar nicht die Regierung hinter all dem steckte, sondern jemand, der die Macht hatte, hohe Stellen zu beeinflussen – das ergäbe einen ganz anderen Blickwinkel. „Fuck!“

Santos heiseres Auflachen brachte Noah zu Bewusstsein, dass er laut geflucht hatte. „Entschuldigung.“

„Don’t worry. Wir sollten einen Kanon draus machen und ihn lauthals in die Welt brüllen.“

José schob die Finger unter die Bank und zog einen Flachmann hervor. Als er ihn öffnete, schlug Noah der Geruch billigen Fusels entgegen. Sein Gesprächspartner nahm einen tiefen Zug und bot ihm die Schnapsflasche an, aber er lehnte dankend ab.

Immer mehr verdichtete sich ein zwanghafter Plan. Er musste in diese verfluchte Wüste, um herauszufinden, was wirklich passiert war. Das war er Dad schuldig.

„José …“ Noah fuhr sich durch die Haare, suchte nach Worten, damit seine Idee nicht zu überfallartig klang. „Würden Sie die Flugbegleiterin wiedererkennen?“

„Ich denke ja.“ Santos trank einen weiteren Schluck. „Warum?“

„Sagten Sie nicht gerade, Sie hätten Lust, den Kerlen den Arsch aufzureißen?“

„Yeah!“

„Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren und es gemeinsam tun.“ Jetzt war es raus. Noah hielt den Atem an, gespannt, wie der labil wirkende Mann reagierte.

José Santos schleuderte die Flasche von sich und sprang auf. „Worauf warten wir? Glauben Sie, man kann die Säcke verklagen und eine Entschädigung rausschlagen?“

Noah zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich fürchte jedoch, dass das schwierig wird.“

„Ich werde der Sache auf den Zahn fühlen. Wenn ich den Beweis ranschaffe, dass Mikas Tod nicht mit einem Verbrechen zusammenhängt, an dem er beteiligt war, zahlt möglicherweise die Lebensversicherung doch.“

Plötzlich konnte es Noah nicht schnell genug gehen.

„Ich werde mal meine bessere Hälfte informieren.“ Santos bückte sich, hob die Glasflasche auf und marschierte davon.

Ja, fügte Noah in Gedanken hinzu. Und ich meinen Lebenspartner. Das bedeutete eine endlose Diskussion. Er hörte schon Jaydens Argumente, ihn von der Reise abzuhalten, triefend vor Eifersucht.
  

Ranua, Finnland

Obwohl sie wusste, welch bitteren Geschmack ihr der Ausflug bereiten würde, entschloss sich Nevaeh, mit dem Ski-doo ans Ufer des Ranuajärvi-Sees zu fahren. Sie hätte den Ort auch gar nicht meiden können, das Zentrum des Dörfchens schmiegte sich an das Gewässer wie ein Baby an die Brust seiner Mutter. Ein dick vermummter Jogger und ein Hund kamen ihr entgegen. Ein hüpfender Teddybär … kein Vergleich zu ihrem Athleten in der Wüste. Allein der Gedanke an Chile schmerzte und sie verdrängte ihn, während sie einen weiten Schlenker um den Hund machte.

Einer Eingebung folgend fand Nevaeh wie von selbst die Stelle, an der Jannik auf das Eis gelaufen war. Sie stoppte den Motorschlitten, blieb aber sitzen. Für eine Weile betrachtete sie die zugefrorene Wasseroberfläche, die sich als solche unter der Schneedecke nicht zu erkennen gab, ließe nicht die Uferböschung die Umrisse vermuten. Es war ihr ein Rätsel, warum der kleine Junge allein hier gewesen war, ebenso wie die Frage, ob der Mann, den sie in ihren Albträumen gesehen hatte, nicht aufgepasst hatte oder er erst später hinzugekommen war.

Ihr Blick glitt gedankenverloren über eine Baumgruppe. Etwas Farbiges stach am Fuße einer zugeschneiten Birke aus dem weißen Teppich hervor. Sie fuhr ein paar Yards näher heran und prompt schossen ihr Tränen in die Augen. Ein einfaches Holzkreuz lehnte sich an die Baumrinde, davor lag ein Sträußchen Vergissmeinnicht mit violettblauen Blüten, auf denen Eiskristalle glitzerten. Es war nicht notwendig, dass sie die geschnitzte Inschrift auf dem verwitterten Holz zu entziffern versuchte, ihr war klar, wessen Name dort stand. So lange Zeit in ihr verdrängt, bedeutete Jannik nach wie vor jemand anderem eine Menge, ließ den Schmerz im Angedenken weiterleben. Die Tränenspuren auf ihren Wangen gefroren, die Pein zog sich bis in ihr Herz und krampfte es zusammen. Sie wusste erschreckend wenig von Janniks Familie, ihr fiel nicht einmal sein Nachname ein. Er war ein Nachbarsjunge, mit dem sie das zweite Jahr bei ihren Besuchen gespielt hatte. Die Rückblende zeigte sich so unscharf, dass sich Details verschlossen. Gott, sie war damals fast ein Baby. Naja, ein Kleinkind.

Eines, das Schuld trug am Tod eines Menschen.

Wegen ihrer verdammten Gabe. Ein weiteres Mal hatte sie Unheil gebracht, als Mom starb. Von da an hatte Nevaeh sich das Träumen untersagt. Sie war kaum eingeschult worden, als sie lernte, dass sie es nie mehr durfte. Nicht nur, was passiert war, stärkte sie in dieser Gewissheit. Ein Gespräch zwischen Dad und Grandma hatte die Fakten untermauert.

Nie wieder, unter keinen Umständen, hatte sie das Abgleiten ihres Bewusstseins zugelassen, weder bei Tag noch bei Nacht. Bis auf ein Mal, das sie nicht hatte verhindern können. Und damit belog sie sich selbst, denn es brachte das gläserne Gerüst ihres „Niemals“ zum Einsturz.

Als sie an der UCLA studierte, hatte sich das letzte Traumerlebnis in ihr Gedächtnis gebrannt und den Grund manifestiert, warum sie Noah fortan aus dem Weg ging, wollte sie nicht seinen Tod verantworten. Er hatte nicht auf sie hören wollen, hatte sie stur und besserwisserisch genannt. Ihr blieb nichts, als ihn ruppig zurückzustoßen und ihn seiner verwirrten Verzweiflung zu überlassen.

Seven horses ate pudding especially ravenous. Jäh überkam sie die Erkenntnis. Seven: S, Horses: H, Ate: A, Pudding: P, Especially: E, Ravenous: R. SHAPER! Dream Shaper. So hatten Dad und Granny sie bezeichnet. Darauf hatte die Eselsbrücke sie bringen sollen.

„Sie ist ein Dream Shaper“, hörte sie den sanften Tonfall ihres Vaters und den brüchigen ihrer Großmutter: „Ich weiß. Was mir und meiner Tochter erspart geblieben ist, wird Nevaeh zu tragen haben. Die Last, die zuletzt meine Mutter peinigte.“

„Nomy hat mir davon berichtet, dass deine Mutter nicht die Einzige war, die darunter litt. Meine Frau hat oft erzählt, wie sehr es auch dich gequält hat.“

„Du weißt, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die nicht mit normalem Menschenverstand erklärbar sind.“

„Ja.“

„Ich würde es als Aberglaube abtun, als Fluch oder genetische Veranlagung, die Mitglieder unserer Familie von Verschrobenheit in den Irrsinn abgleiten lässt, existierte da nicht der Mann meiner Nichte, ein …“

„Sprich es ruhig aus. Ein Vampir.“

„Dafür halten sie ihn alle.“

„Ich weiß. Aber in modernen Zeiten glaubt man nicht mehr an so etwas.“

„Ich beschwöre dich, Joshua. Verfall nicht gleichfalls dieser Denkweise! Denk an Nevaeh. Sie ist kein normales kleines Mädchen, auch wenn Nomy das nicht wahrhaben will. Und dann ist da noch die Legende, die sagt …“

„Ja, ich weiß. Aber auch darum gebe ich nichts. Ich suche lieber Fakten und will nicht, dass Nevaeh davon jemals etwas zu Ohren kommt, auch nicht, wenn sie älter ist.“

Nevaeh zitterte. Der Name ihrer Mom zauberte ihr Konterfei so klar und deutlich vor ihr inneres Auge, dass sie meinte, die Uhr wäre zurückgedreht und die Vergangenheit zu neuem Leben erweckt worden. Wie glücklich und heil ihre Welt damals noch war. Sie schwebte, unendlich leicht und frei. Doch dann verblasste die Unterhaltung und hinterließ infernalischen Schmerz. Beinahe vergessen war das Geschwätz über Vampire. Eine Albernheit im Vergleich zu dem Monster, das sie darstellte. Sie trug Schuld am Tod zweier Menschen. Mom und Jannik. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, einfach Gas zu geben. Auf den zugefrorenen See hinauszuschießen, um irgendwo einzubrechen. Sie hatte den Tod verdient. Sie war eine Gefahr, eine wandelnde Zeitbombe. Finge sie erst zu ticken an, wäre vielleicht alles zu spät. Sobald die Träume erneut einsetzten. Sobald sich die Schublade öffnete.

„Nevaeh?“

Die Stimme in ihrem Rücken erschreckte sie bis in die Knochen. Sie schnellte herum und traute ihren Sinnen nicht. Das Blut sackte in ihre Beine, sie schaffte es kaum, den Mund aufzubekommen. Nach mehrmaligem Schlucken gelang ihr eine Reaktion und sie fand ihre Sprache wieder. „Oh Gott. Jayden. Was machst du denn hier?“

Ihr Gegenüber zog die Augenbrauen zusammen. Unverständnis lag in seinem Blick. Nur einen Wimpernschlag darauf wandelte sich sein Ausdruck, und Wärme trat in seine graublau schimmernden Iriden. Er hatte sich nur unwesentlich verändert. Sein mittelblondes Haar stieß verwegen wie vor zehn Jahren in jede Himmelsrichtung. Sein schlanker Körper wirkte trainiert und sehnig wie der des Studenten, dessen Bild ihr vorschwebte. Nur ein paar Falten in seinem Gesicht legten Zeugnis ab, dass die Zeit nicht stehen geblieben war.

„Es ist lange her.“

Nevaeh peitschte eine einzige Eingebung: Flucht.

Fort von diesem Mann, vor dem Unheil, das er ankündigte. Was zur Hölle sollte das? Er musste ihre Spur von L. A. verfolgt haben. Warum, warum, warum … hämmerte es in ihrem Kopf. Panisch ließ sie den Motorschlitten an und gab Gas. Wenn Jayden auftauchte, war auch Noah nicht fern. Bestimmt hatte ihr Bruder seinen Geliebten vorgesandt, um Kontakt aufzunehmen. Himmel, nein. Das durfte nicht passieren. Schon gar nicht jetzt, da die Erinnerung ihr mit erschreckender Bedrohlichkeit die Gefahr ihrer Gabe zu Bewusstsein rief, Narben aufriss und eingedämmt geglaubte Risiken mit brachialer Gewalt ins Dasein zurückrief.

„Nevaeh!“, schallte Jaydens Ruf hinter ihr her.

Sie ignorierte die Verwunderung, die in der Stimme ihres ehemaligen Freundes lag. Er war seit Langem ein Feind geworden. Und nur, solange sie sich fernhielt, war Noah in Sicherheit. Sie wusste nicht genau, wie ihre Gabe funktionierte, ob und wie sie vielleicht lenkbar sein könnte. Die Furcht, Noah mit seinem Tod zu stempeln, war zu groß, als dass sie das Risiko eingehen konnte, ihm zu begegnen.

Nevaeh registrierte kaum, dass sie am Haus ihrer Großmutter ankam. Sie parkte neben dem Leihwagen. Offenbar war der Verwalter da gewesen, denn der Neuschnee war beiseite geschaufelt, hatte die aufgetürmten Schneeberge um einige Inches anwachsen lassen. Nevaeh schlich hinein und verschanzte sich in ihrem Schlafzimmer. Sie ahnte, dass ihre Ex-Nanny vor der Zimmertür stand und grübelte, ob sie anklopfen sollte. Catalina kannte ihre Ausbrüche, störte man Nevaeh in einer Stimmung wie gerade und hatte ein verdammt gutes Gespür, niemals einen Schritt zu weit zu gehen. Dafür dankte sie der alten Lady. Drei Stunden später klopfte es dennoch. Nevaeh überlegte, sich schlafend zu stellen, da raunte Catalina:

„Liebes, öffne die Tür. Unten wartet Besuch und ich glaube, du solltest dir anhören, was er mitzuteilen hat.“

Die Neugierde trieb Nevaeh an. Sie öffnete einen Spaltbreit. „Was will er und wer ist es?“

„Jayden Caball.“

Nevaeh schnappte nach Luft. Wie konnte Catalina bloß … „Schick ihn weg. Sofort.“

Das Gesicht der Frau legte sich in betrübliche Falten. Augenblicklich tat es Nevaeh leid, solch einen harschen Ton angeschlagen zu haben, doch sie brachte die Fähigkeit nicht auf, sich zu beherrschen. Ihr Innerstes gefror zu einem Eisklumpen, wenn sie an die Folgen eines Zusammentreffens mit Noah dachte.

„Wir reisen ab. Pack die Taschen, wir fahren in ein paar Minuten. Was wir nicht brauchen, bleibt hier.“

„Aber …“

„Bitte keine Diskussion, Catalina. Tu, was ich dir sage. Sag ihm, er soll verschwinden. Es ist mein Ernst.“

Catalina wandte sich um und ging. Dem bestimmenden Tonfall hatte sie nichts entgegenzusetzen.
  

Los Angeles, Kalifornien

„Jayden Caball.“

Er bellte seinen Namen in den Telefonhörer. Warum musste man ihn ausgerechnet jetzt stören? Er hatte nachzudenken. Die Geschehnisse begannen, aus dem Ruder zu laufen. Wie oft hatte er sich Pläne zurechtgelegt, um im rechten Moment zuzuschlagen. Wenig von dem, was er sich jemals ausgemalt hatte, passte nunmehr. Er verabscheute es, wenn sich die dämliche Weisheit Erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt bewahrheitete. Wenigstens beherrschte er die Gabe, sich ohne Mühe innerhalb kürzester Zeit auf alles einzustellen. Er würde dafür sorgen müssen, dass nichts schieflief und den geeigneten Moment zum Zugriff finden. Endlich sah er sich so nah am Ziel, die Belohnung bereits auf seinem Kontostand in greifbare Nähe rücken. Fünfzig Millionen Dollar.

„Mr. Caball, hier spricht Preston Fields. Ich habe einen Auftrag.“

„Entschuldigen Sie, Mr. Fields, man muss Sie falsch verbunden haben.“

„Ganz und gar nicht, Caball. Ich habe Ihre Durchwahl.“

Jaydens Pulsschlag verlangsamte sich, wie immer, wenn er sich zur Ruhe nötigte. Mit leidenschaftlicher Passion hatte er die Fähigkeit entwickelt, sich hinter stoischer Gelassenheit zu verbergen, die ihn wie einen kultivierten, nachdenklichen Gesprächspartner wirken ließ, während in seinem Geist der Aufruhr tobte. Es war unmöglich, dass jemand seine Durchwahlnummer kannte, der nicht mit der Agency in engster Verbindung stand. Preston Fields sagte ihm überhaupt nichts.

„Kein Interesse.“ Die Hand mit dem Telefonhörer lag fast auf dem Apparat, als der Klang eines besonderen Wortes aus dem Hörer ihn zum Innehalten brachte. Hatte er richtig gehört?

„Sie sind noch dran, Caball?“

„Was wollen Sie?“

„Ein Treffen. Es wird Ihnen äußerst leidtun, sofern Sie sich nicht darauf einlassen. Nevaeh Morrison …“

Okay, das genügte. Der Mann hatte seine Eintrittskarte gewonnen. „Wann und wo?“ Er musste ihn schnell loswerden, alle Telefonate der Agenten wurden sporadisch mitgeschnitten. Er hoffte, dass das nicht ausgerechnet bei diesem Gespräch der Fall war.

„In einer Stunde. Pupuseria Jiquilisco No. 2, 7. Straße.“

Ehe Jayden zu einer Erwiderung ansetzte, legte Fields auf.

Sich das Kinn reibend warf er einen Blick auf die Uhr neben dem vergitterten Fenster seines winzigen Büros. Die Zeit war knapp, um in der gesetzten Frist bis zur 7th. Street zu gelangen, aber wenn er die Metro nahm, sollte es klappen.

Der Treffpunkt entpuppte sich als heruntergekommene Imbissbude in einem Gebäude, das eher einer Lagerhalle glich denn einem Restaurant, wie Jayden erwartet hatte. Normalerweise luden ihn sogar die billigsten Ganoven in halbwegs feudale Schuppen ein. Zumindest, seit er vor etwas mehr als einem Jahr noch dem letzten Dummen seine Beißerchen gezeigt hatte und es in der Szene ein offenes Geheimnis war, dass er nun einer von ihnen war, jedoch gewillt und fähig, über Leichen zu gehen.

Den einzigen Grund, warum dieser Sack Preston Fields es geschafft hatte, ihn hierherzulocken, gab Nevaehs Erwähnung. Er zog ein Taschentuch aus der Jacketttasche und wickelte es sich um die Hand. Es ekelte ihn an, die verschmierte Glasscheibe der Eingangstür zur Pupuseria Jiquilisco anzufassen. Ein Schwarzer trottete mit einem Gettoblaster auf der Schulter an ihm vorüber und der Gesichtsausdruck des Halbstarken, der den Mund vor Staunen nicht zubekam, veranlasste Jayden, sich blitzschnell umzudrehen. Scheinwerfer blendeten ihn für einen Wimpernschlag. Nahezu geräuschlos glitt eine schwarzmetallicfarbene Stretchlimousine neben ihm an den Straßenrand und stoppte. Die Hecktür schwang auf, eine dumpfe Stimme aus dem Inneren rief seinen Namen.

Verdammt, das passte ihm nicht. Sich in der Öffentlichkeit mit einem Unbekannten zu treffen, war eine Sache, in einen Wagen zu steigen, eine wesentlich gefährlichere, selbst wenn die Karre in dieser Gegend ein Aufsehen erregte, als führe Barack Obama persönlich vor. Genau das war der Haken. Er konnte keine Aufmerksamkeit gebrauchen. Ein dusseliger Reporter in der Nähe, und ruck zuck würde möglicherweise ein Bild die Zeitungen zieren mit einem Untertitel, der ihm nicht behagte. „Geheime Zusammenkunft der Drogenbosse aufgedeckt“ oder „Frischer Star am Himmel Hollywoods?“

Er litt ein wenig an Paranoia, das war ihm bewusst. Seine vormals sorglose Vorgehensweise hatte ihn vor einem Jahr sein normales Leben gekostet, sodass er seither mit geradezu übertriebener Vorsicht agierte und nicht im Traum daran dachte, sein lieb gewonnenes neues Dasein zu gefährden.

Seine Waffen griffbereit an verschiedenen Körperstellen versteckt, ging er das Wagnis ein und schob sich in die Limousine. Es erschien ihm das kleinere Übel, denn auf dem Bürgersteig starrte ihn mittlerweile eine Gruppe von mindestens sechs, sieben Jugendlichen an, die wie aus dem Nichts von überall her aufgetaucht waren, um den Chrysler zu begaffen.

Seine Augen gewöhnten sich sofort an das Halbdunkel. Dennoch erfasste er die Gestalt, die einige Fuß von ihm entfernt im vorderen Bereich des Fahrzeugs in schwarzem Nappaleder versank, nur schemenhaft.

„Nehmen Sie Platz, Caball.“

Er erkannte die Telefonstimme wieder. „Mr. Fields. Warum der Aufwand, mich herzubestellen? Wir hätten leicht ein gefälligeres Plätzchen unter geringeren Umständen für das Zusammentreffen finden können.“

„Drücken wir es so aus: Es lag auf meinem Weg.“ Fields knurrte.

Anhand der Stimmlage vernahm Jayden mit einem Schaudern, dass er seinesgleichen vor sich hatte. Nur ein Vampir war in der Lage, ein solch tiefes Geräusch aus der Kehle rollen zu lassen. Das menschliche Ohr hörte es nicht.

„Besser, wir setzen unser Gespräch erst am Zielort fort.“ Fields Tonfall glich dem Geschmack feuriger Chilis.

„Abgelehnt!“ Jayden schmetterte Fields das Wort entgegen. „Ich ziehe vor, es auf die harte und schnelle Tour abzuhaken. Was wollen Sie von mir?“

„Nevaeh Morrison.“

„Fehlanzeige. Sie gehört mir.“

„Ich weiß, dass Sie sie seit zehn Jahren beobachten und auf den richtigen Augenblick warten.“

Scheiße, er hatte sein Geheimnis nie jemandem anvertraut. Jaydens Gedanken rasten.

Fields sprach bereits weiter. „Ich bin über alles informiert, Caball. Und wenn ich alles sage, meine ich auch alles. Möchten Sie Details?“

Jayden antwortete nicht. Diese Witzfigur bluffte.

„Fangen wir also bei ihrem kleinen Betrug mit dem Kriminalistikstudium an, ja?“

Der Mund blieb Jayden offen stehen.

„Soll ich fortfahren?“

„Nein.“ Er presste die Antwort zwischen den Zähnen hindurch.

„Dann genießen Sie die Fahrt, Mr. Caball.“
  

Ranua, Finnland

„Jayden Caball.“ Nevaehs Stimme überschlug sich beinahe. „Wie konntest du ihn ins Haus lassen? Du weißt genau, dass ich weder Noah noch ihn sehen will. Und was macht der Kerl überhaupt in Ranua?“ Sie riss das Steuer herum, das Heck brach aus und der Wagen schlitterte auf der schneebedeckten Straße um die Kurve. Nevaeh zwang sich, den verkrampften Fuß auf dem Gaspedal zu lockern und vorsichtiger zu fahren.

„Hör mich nur einen Mo…“

„Ach, verdammt! Ich mag nichts hören. All mein Kummer, meine Sorgen. Nur wegen ihm. Das brauche ich dir nicht zu erzählen. Ich kann deine Uneinsichtigkeit nicht nachvollziehen. So etwas Unvernünftiges. Unglaublich!“

Ihr Blick flog zum Rückspiegel, panisch auf der Suche nach Scheinwerfern, die sie verfolgten, anzeigten, dass der Wahnsinnige ihr auf den Fersen war. Einmal mehr war sie dankbar, dass ihre Nanny schwieg. Ihre Ergüsse waren häufig bereits schwer zu ertragen, wenn Nevaeh heiterer Stimmung war. In einer Situation wie dieser hätte es sie überfordert und aller Wahrscheinlichkeit nach dazu geführt, dass ihr vollends der Kragen platzte.

Während der Fahrt zum Flughafen sprach Catalina kein weiteres Wort und Nevaehs Gewissen rührte sich. Sie hatte sie zu grob angefasst, bedauerte mit einem Mal, wie sie die treue Seele angefahren hatte. Das verdiente sie nicht.

Auf dem Parkplatz der Autovermietung drehte sie sich ihrer Begleiterin zu und ergriff ihre Finger. Trotz der Wärme im Fahrzeug fühlten sie sich eiskalt und steif an. Du liebe Güte, ihre abscheuliche Verhaltensweise schien Catalina gehörig an die Nieren gegangen sein. Das hatte sie wirklich nicht gewollt.

„Catalina, es tut mir aufrichtig leid. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verletzen. Ich wollte nicht aufbrausend und ungerecht sein. Verzeih mir. Versuch doch, mich zu verstehen.“

Catalina drückte ihre Hand und zog diese an ihre Lippen. „Cariño mio.“ Ihr warmherziger Ausdruck traf Nevaeh mitten ins Herz. „Willst du mir jetzt wenigstens einen Augenblick zuhören?“

Der Ausdruck ihrer schwarzen Augen hatte etwas von einem Hundeblick. Getreu und ergeben, flehend, um Aufmerksamkeit bettelnd. Nur ein harter Panzer versetzte einen in die Lage, wehrhaft und unnachgiebig zu bleiben. Nevaeh musste es dennoch schaffen, ihr blieb keine Wahl. Sie wusste, worauf Catalina hinauswollte. Sie würde sie beknien, sich ihre Entscheidung noch einmal zu überlegen. Umzukehren nach Ranua, um das Gespräch mit Jayden zu suchen. Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, ihre nächsten Handlungen sorgfältiger zu überdenken, sah sie sich erneut in der Zwangslage, schnell und dementsprechend intuitiv zu entscheiden. Sie antwortete ein wenig zu hastig, als Catalina zum Weitersprechen ansetzte.

„Sei mir nicht böse, Catalina. Ich kann mich nicht mit Erklärungen aufhalten. Ich muss handeln. Und ich werde Jayden Caball nicht treffen und keinesfalls mit ihm reden. Das ist es, was du sagen möchtest, nicht wahr?“

Die alte Dame nickte. Sie wirkte müde. „Es wäre aber besser.“

Nevaeh schüttelte den Kopf und löste den Sicherheitsgurt. Sie öffnete die Fahrertür, zog den Fahrzeugschlüssel ab.

„¡Si quieras o no, por Dios! Escúchame bien, guapita. Jayden no es la persona que finge ser.“

„Ich weiß das doch.“ Nevaeh flüsterte heiser. „Er war nie das, wofür er sich ausgegeben hat. Und bitte, Catalina … lass uns das Thema jetzt begraben.“

„No hay peor sordo que el que no quiere oír.“7 Eine dicke Träne kullerte Catalinas gerötete Wange hinab.

Die Worte ihrer Ex-Nanny tobten nachhaltig in Nevaehs Gedanken, während Catalina bereits hoch über den Wolken Richtung Kalifornien schweben musste und Nevaeh in Paris auf ihren Anschlussflug nach Chile wartete.

„Nevaeh.“

Gott, sie bekam fast einen Herzinfarkt.

„Sei ganz ruhig, Kleines. Catalina hat mich angerufen und ich bin euch sofort mit dem nächsten Flugzeug gefolgt.“

Oh, diese verdammte … Escúchame bien, guapita. Hör mir gut zu, Dummerchen.

„Hör mir zu. Es ist wichtig. Jayden in Los Angeles ist nicht der, für den er sich ausgibt.“

Jayden no es la persona que finge ser. Die Knochen in ihren Beinen schienen sich zu verflüssigen. Sie wollten sie weder flüchtend vor dem trainierten, athletischen Körper forttragen noch sie in der Senkrechten halten. Das Stimmengewirr der Flughafenbesucher, eine Ansage aus den Lautsprechern, die Musik aus dem Bistro wenige Yards entfernt gerieten zu einem verschwommenen Rauschen, das sich wie Watte um ihren Kopf legte. Jayden hielt sie fest, ehe sie zusammensackte. Er führte sie zu einer Reihe von Sitzplätzen. Sie glitt nieder, unfähig, einen Satz oder nur einen Ton aus ihrer zugeschnürten Kehle zu pressen.
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„Er ist mein Zwillingsbruder. Sein Name ist Jason.“

Jayden sank neben Nevaeh auf die Bank, umfasste ihre Fäuste und spürte mit jeder Sekunde, wie das Blut daraus wich, wie eisige Kälte die feingliedrigen Finger versteifte. Heilige Maria, was musste Jason getan haben, dass sie starr vor Entsetzen und Panik reagierte.

„Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht gesehen. Er verschwand spurlos, nachdem ich aus L. A. zurückgekehrt bin. Wir hörten nie wieder von ihm.“

Die Lebendigkeit kehrte schlagartig in Nevaeh zurück. Der Schock in ihren Augen gab erzürntem Aufruhr Platz.

„Warum sollte ich dir glauben? Aalst du dich in deiner Selbstherrlichkeit? Du hast meiner Familie und mir genug angetan.“

Jayden atmete tief durch. Er hatte diese Frau einmal geliebt. Mehr, als ihm lieb war. Mehr, als sein Vater ertragen hätte. „Ich war mindestens ebenso überrascht wie du, dass wir uns am See begegnet sind. Als du mit dem Ski-doo geflohen bist, wollte ich nach dem Rechten sehen. Catalina hat mir einiges erzählt. Ich fürchte, Noah ist in Gefahr. Und du auch.“

Mit einem Ruck entriss sie ihm ihre Hände. „Und du verdammter Mistkerl meinst, das wäre mir nicht klar?“ Sie sprang von ihrem Sitzplatz auf. „Für wie blöd hältst du mich? Du bist ein … ein … Monster! Was ziehst du hier für eine Show ab, Jayden?“ Sie stolperte zwei Schritte rückwärts. Ihre Stimme überschlug sich, glitt ab in einen hysterischen Schrei. „Verschwinde aus Noahs Leben. Verschwinde aus meinem Leben.“ Sie drehte sich um und rannte los.

Jayden beeilte sich, ihr hinterherzueilen. Nie zuvor war es ihm so wichtig gewesen, etwas klarzustellen. Der Mann, der sein bisheriges Dasein bestimmt und gelenkt hatte, war tot. Seine Ehefrau war tot. Seine Mutter. Sein jüngster Bruder. Nun erfuhr er aus heiterem Himmel, dass Jason lebte. Der einzige seiner Verwandtschaft, der ihm geblieben war. Und dabei stellte sich heraus, dass da etwas ganz und gar nicht sauber war. Ein teuflischer Betrug, eine perfide Machenschaft, in dem zumindest sein Name eine erhebliche Rolle spielte. Nachdem Catalina begriffen hatte, dass sie den echten Jayden in seiner Person vor sich hatte, dauerte es nur wenige Minuten, bis er aus der Flut ihrer Worte zu erfassen begann, was vorgefallen schien. Jason, der damals nach Jaydens Rückkehr, seinem Misserfolg, dem Abbruch seines Vorhabens, wutentbrannt das Haus verlassen hatte und nie wieder zurückgekehrt war, musste umgehend nach Los Angeles geflogen und in seine Identität geschlüpft sein. Um Gottes willen, er hatte sich in Kalifornien für seine Person ausgegeben. Die Rache vollführt, für die Jayden hatte sorgen sollen.

Jasons Match war keineswegs vollendet. Es konnte nichts anderes sein. Sein Bruder war schon immer ein Spieler, noch dazu mit dem coolsten Pokerface, das Jayden kannte.

Ein heftiger Stich in der Seite zwang ihn, stehen zu bleiben. Sein Augenmerk flog durch das Terminal. Nevaeh steuerte eine Rolltreppe an. Verdammt, verdammt, verdammt. Er würde sie in der Menschenmenge verlieren.

Ein paar Yards neben ihm glitten die Türen eines Aufzugs auseinander. Blitzartig durchfuhr ihn der Gedanke, dass das vielleicht seine Chance war. Möglicherweise bekam er nur diese. Er stürmte auf die Kabine zu, drängelte sich rücksichtslos an hinein- und herausströmenden Menschen vorbei und drückte nacheinander auf den Etagenknopf und den zum Schließen der Fahrstuhltüren. Er ignorierte die teils wüsten Beschimpfungen, die auf ihn niederprasselten.

Der Lift brauchte viel zu lange, um in die nächste Etage zu fahren. Seine Ungeduld brachte Jayden schier zum Platzen, bis die Aufzugkabine abbremste. Er zwängte sich hinaus, kaum, dass sich die Schiebetüren bewegten, und wirbelte um seine Achse. Wippendes kastanienbraunes Haar. Jayden preschte voran, bemerkte seinen Irrtum, stolperte gegen einen Koffer und fing sich im letzten Moment ab. In seiner Verzweiflung rief er Nevaehs Namen in die Menge. Die einzigen Resonanzen waren verwunderte Blicke und indigniertes Kopfschütteln. Jayden rannte auf die Fensterfront zu. Hinter den Scheiben einer nahen Gangway erblickte er sie.

„Mist!“ Das Handy lag bereits an seinem Ohr. Nur die weitreichenden Beziehungen seines Chefs bewirkten, dass er es schaffte, die komplizierte Verbindung nach Chile buchstäblich als Last-Second am Schalter der Airline zu buchen. Paris, Buenos Aires, Santiago und anschließend nach Calama. Nun war die Angelegenheit ein offizieller Fall und er als Ermittler eingesetzt, obwohl seinem Vorgesetzten das zunächst nicht geschmeckt hatte. Persönliche Betroffenheit und Befangenheit hatten bei einer Verfolgung nichts zu suchen, wem erzählte Niilo Korhonen das. Nachdem sie jedoch keine Zeit hatten zu diskutieren, akzeptierte der Teamleiter zwangsläufig. Die Akte Jannik Caball trat aus dem verstaubten Hintergrund. Wenngleich er das als willkommene Gelegenheit ausgenutzt hatte, förmlich an Nevaeh kleben zu bleiben, lag es ihm fern, ihr ein Verschulden anzulasten, das sowieso ohne rechtliche Konsequenzen bliebe – aber dennoch nicht folgenlos. Er wusste, was sie war.

Dream Shaper.

Seine Frau Jenna hatte ebenfalls diese außergewöhnliche Gabe besessen, die sie ins Verhängnis stürzte, trotz des Beistandes, den man ihnen seitens seines Arbeitgebers, dem Department for Paranormal Activities, zukommen ließ. Nur wenige bekamen es hin, mit den Fähigkeiten umzugehen, wenn sie diese erst einmal zuließen. Er fürchtete, dass Nevaehs Reaktionen Anzeichen des Wahns darstellten, der die Gescheiterten erfasste. Sie brauchte Hilfe.

Wärme durchfloss ihn, die er unwillig abstreifte. Er durfte sie vor zehn Jahren nicht lieben. Jetzt, so kurz nach den Toden von Jenna und seinem Vater, war der Zeitpunkt nicht sonderlich geeignet, neuen Emotionen Raum zu geben. Er wollte das auch nicht. Er hatte nur noch sich und seinen Job als Lebensinhalt. Doch vielleicht würde er ein Stück Familie wiederfinden. Seinen verloren geglaubten Bruder. Und möglicherweise half er der einst geliebten Frau, nicht das gleiche Schicksal zu erleiden wie Jenna. Sein Herz krampfte sich zusammen, brachte ihm zu Bewusstsein, wie tief seine Gefühle für Nevaeh nach wie vor wurzelten.

„Dream Shaper“, kam es leise über seine Lippen, als er sich auf den Sitzplatz neben seiner Verflossenen schob. Ihr eisiger Schreck strahlte ihm bis ins Mark. „Bitte, Kleines, lass uns reden.“

So hatte er sie stets genannt. Er war fast fertig gewesen mit seinem Studium, als Dad ihm erzählte, was der wahre Grund für den Zusammenbruch der Caballs war. Dream Shaper. Seine Mutter hatte den Tod ihres Nesthäkchens nicht verwunden, sie starb bald nach Janniks Unfall an ihrem Kummer. Dad hatte es einen unbezahlbaren Preis gekostet. Er hatte mit dem Eispickel versucht, seinen Sohn zu retten. Als es ihm endlich gelang, das Eis zu durchbrechen, fischte er über eine Stunde in dem Eisloch herum, aber natürlich war Jannik längst untergegangen. Dads Hände konnten trotz aufwendiger medizinischer Maßnahmen nicht erhalten werden. Man amputierte sie ihm wenige Tage nach dem Begräbnis. Nach Moms Tod geriet er zu einem verbitterten Tyrannen.

Jason und er, knapp acht Jahre älter als der damals vierjährige Jannik, ersetzten seine fehlenden Gliedmaßen. Sie sammelten Holz in den Wäldern, lernten, mit der Axt umzugehen. Sie fuhren bereits mit dreizehn Vaters Truck, besorgten die Einkäufe und sonstige Erledigungen im Dorf und in der nächstliegenden Stadt. Der Dorfpolizist drückte beide Augen zu. Kein Mensch störte sich daran, dass sie viel zu jung waren, all die Aufgaben zu übernehmen und auch an der Übertretung der Gesetze nahm niemand Anstoß. Auf dem Land tickten die Uhren anders. Das Mitleid schlug hohe Wogen, doch wirkliche Hilfe brachte es ihnen nicht.

Jason, von jeher leicht exzentrisch veranlagt, entwickelte sich nach der Pubertät immer mehr zu einem Außenseiter. Er bekam keinen vernünftigen Schulabschluss zustande, obwohl es ihm an Intelligenz nicht mangelte. Als Jayden auszog, um an der juristischen Fakultät im 500 Meilen entfernten Helsinki Kriminalistik zu studieren, blieb Jason bei Dad und kümmerte sich um ihn. Sie klebten zusammen wie Pech und Schwefel. Nicht Liebe verband sie, sondern gemeinsamer Hass. Nicht untereinander, sondern auf Nevaeh. Das erfuhr Jayden allerdings erst, als sein Vater sich kurz vor Abschluss des Studiums offenbarte und ihm die Wahrheit über Janniks Unfall erzählte.

Dieses Mal reagierte Nevaeh nicht hysterisch, sie zischte ihn an und ihre grünen Iriden sprühten Blitze. „Verschwinde auf der Stelle! Ich schreie Zeter und Mordio, falls du nicht gehst.“

Verdammt, nun war Schluss mit lustig. Er schnappte sich ihre Handgelenke, zog Nevaeh an sich und beugte ihr gleichzeitig den Oberkörper entgegen. Ehe sie sich zu wehren in der Lage befand, nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Sie erstarrte, versuchte, sich zu entwinden, aber ihre Kraft reichte bei Weitem nicht an seine heran. Wie gern hätte er sie geküsst, ihren Geschmack gekostet, ihre warme Weichheit genossen anstatt der verhärteten Striche, zu denen sie die Lippen zusammenpresste. „Wenn du das versuchst, wirst du nie etwas über deine Gabe herausfinden und die Chance verspielen, deinen Bruder wiederzusehen. Also, wirst du mir zuhören?“ Er ließ Nevaeh langsam los, als sie zaghaft nickte.

Heilige Maria, er brauchte bis Argentinien, bis er endlich den Eindruck gewann, dass sie anfing, ihm zu glauben, dass er einen Zwillingsbruder hatte, der in seine Rolle geschlüpft war. Ihr Misstrauen lag in allen Gesten, es stand in jedem Ton zwischen ihnen und er durfte ihr keinesfalls schon jetzt seine damaligen Motive erklären, ihr Sachverhalte offenbaren, die sie in ihren Grundfesten zu erschüttern drohten. Doch zumindest gelang es ihm, dass sie einigermaßen ruhig in seiner Nähe blieb, während er die Kollegen seiner Abteilung beim DPA beauftragte, herauszufinden, ob die chilenischen Behörden sie überhaupt einreisen lassen würden oder sie Gefahr liefe, direkt am Zoll verhaftet zu werden.

7 Wenn einer nicht hören will,

ist alles reden umsonst.

  

Atacamawüste, Chile

„Ihr könnt den Gips ablegen. Ihr werdet ihn nicht mehr benötigen, es sei denn, Ihr beabsichtigt, ihn mir über den Schädel zu ziehen.“

Joshua Morrison wich vor Elia zurück. Sein Gesicht sprach noch immer Bände voller Panik.

„Ich möchte mich demütigst für meine Überreaktion entschuldigen. Ich hätte Euch nicht anfassen dürfen. Mein Wort als Ehrenmann: Es wird nicht wieder vorkommen.“

Elia bemühte sich, neben seiner Aussage eine besänftigende Ausstrahlung zu übermitteln. Er ärgerte sich, dass er zu heftig reagiert hatte und keine Informationen aus dem Wissenschaftler herausbekommen hatte. Er sollte reif genug sein, die Angelegenheit weiser und feinfühliger anzugehen. Obwohl es ihm unter den Nägeln brannte, herauszufinden, wer der Informant war, musste er sich am Riemen reißen – es brachte ihm nichts ein, wenn er gewaltsam versuchte, Joshua Gedanken zu entlocken. Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen, als er behauptete, den Informanten nicht zu kennen, das hatte Elia gespürt, aber in seiner Wut nicht wahrhaben wollen. Dieses Mal würde er es beherrschter angehen. Solange keine erneute akute Gefahr drohte, gab es keinen Anlass zur Hektik. Mit mehr Hintergrundinformationen würde er der Lösung des Rätsels Schritt für Schritt näher kommen.

Allmählich beruhigte sich Joshuas wild hebender und senkender Brustkorb.

„Und wirklich, vertraut mir. Ihr benötigt den Gipsverband nicht. Crichton?“

Der Butler tauchte aus den Schemen am Rande des Kaminzimmers auf. Er trug ein Tablett mit einer Schere und einer Wasserschüssel. Erhobenen Hauptes ging er auf Morrison zu.

„Wenn Ihr gestattet, Sir?“

Der Angesprochene reagierte zunächst wie paralysiert. Elia trat ein paar Schritte rückwärts. Die Wangen seines Gegenübers nahmen etwas Farbe an. Elia tastete mit seinen Sinnen nach den Wunden, die er seinem Gast geschlagen hatte, und seufzte leise, als er spürte, dass sein neuerlicher Auftritt wie Balsam wirkte und die Neugierde des Wissenschaftlers erneut Oberhand zu gewinnen versprach. Er beobachtete, wie sein Lakai den Verband aufschnitt und Joshua ungläubig seinen erst vor wenigen Tagen eingegipsten Arm betrachtete, ihn vorsichtig bewegte und schließlich in der Schüssel wusch. Elia wartete, bis er Hemd und Manschetten gerichtet und den Frack übergezogen hatte. Ein Schmunzeln legte sich um seine Lippen. Er brauchte nicht einmal seine übersinnlichen Kräfte, um festzustellen, dass Morrison die gewandelte Atmosphäre genoss und sich zunehmend wohlfühlte, als hätte er Angst und Wut mit dem Gipsstaub in der Waschschüssel zurückgelassen. Elias Charisma wirkte wie immer Wunder.

„Darf ich vorschlagen, wir vergessen den Vorfall und kehren an den Punkt bei Abschluss des vorzüglichen Dinners zurück? Ist es recht, dass Crichton Euch noch einen Digestif kredenzt?“

„Wie es Euch beliebt, Sir Spops.“

Elias Lächeln verbreiterte sich. „Bitte nennt mich Elia.“ Bisher gab sich Joshua einigermaßen wortkarg, eingeschnappt vielleicht. „Spielt Ihr Schach, Morrison?“

Ein verwunderter Ausdruck verdunkelte die graugrünen Augen, ließen sie wie einen schattigen Mangrovenwald wirken. Die Antwort beinhaltete den erhofften Wissensdurst. „Ja, weshalb fragt Ihr?“

„Quid pro quo. Lasst uns eine Runde spielen. Für jede Figur, die Ihr schlagt, werde ich Euch eine Eurer Fragen beantworten. Umgekehrt gilt dasselbe.“

„Einverstanden.“
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Der Leihwagen rumpelte über die unbefestigte Straße in Richtung Tal des Todes. Bislang war alles problemlos verlaufen, die Einreise nach Chile ohne Hindernisse erfolgt. Am Flughafen hatten sie einen Jeep angemietet und sich unterwegs mit einer Campingausstattung, Lebensmitteln und Getränken versorgt. Es dunkelte bereits, sie würden es nicht mehr schaffen, das Lager bei Tageslicht aufzubauen, aber Nevaeh weigerte sich standhaft, die Nacht in einem Hotel zu verbringen und so hatte er zusätzliche Batterien und drei Kanister Diesel besorgt, damit das Scheinwerferlicht ihnen bei laufendem Motor Licht spendete. Jayden kurbelte das Seitenfenster hoch. Kaum verschwand die Sonne hinter den Berggipfeln, fing es an, kühl zu werden. Nicht lange, und die Temperatur unterschritt den Nullpunkt.

„Ich kann es nach wie vor nicht fassen“, murmelte Nevaeh.

Er war nicht sicher, ob sie eine Antwort erwartete und schwieg. Doch dann rang er sich zu der entscheidenden Nachfrage durch. Er musste einfach herausfinden, was damals geschehen war, wie es sein konnte, dass Jason in seine Rolle geschlüpft war.

„Was ist damals mit Jason vorgefallen?“

Nevaeh blickte starr auf die ausgebreitete Landkarte auf ihren Knien und antwortete nicht. Nach einer Weile gab sie kurze Anweisungen, bis ihr plötzlich ein erstickter Aufschrei entglitt.

„Hier ist es. Halt an.“

Das war also der Ort, an dem das Camp gestanden hatte. Die Dunkelheit verschluckte mittlerweile die Umgebung und er erkannte nicht, ob noch Spuren von dem Aufenthalt des Teams zeugten. Normalerweise sollten welche zu finden sein, der Abbruch der Expedition lag erst zehn Tage zurück. Weiterhin schweigend bauten sie ein Stück abseits die beiden Zelte auf, richteten eine Feuerstelle her und erwärmten einen Topf mit Wasser, um Kaffee aufzubrühen. Als sie in dicke Kleidung gehüllt am flackernden Lagerfeuer saßen, sprach Nevaeh so leise, dass er ein Stück an sie heranrutschte, um sie zu verstehen.

„Ich vermute, du hast ein Recht zu erfahren, was passiert ist.“

Diesmal war er es, der keinerlei Erwiderung fand. Er wollte nichts Falsches sagen, sie nicht aus dem Konzept bringen und schon gar nicht Gefahr laufen, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog.

„Wir waren so jung, so verliebt.“ Nevaeh warf ein Steinchen in das Feuer. „Ich war fix und fertig, als du mir eines Abends erklärtest, du würdest nach Finnland zurückkehren. Allein.“

Die Traurigkeit in ihrer Stimme versetzte ihn in die Vergangenheit. Der Schmerz der Trennung stach mit tausend Nadeln in seinen Magen und nur mühsam unterdrückte er einen Seufzer. Nevaeh nahm einen Stock zur Hand und stocherte in der Glut herum. Fünkchen stoben in den Nachthimmel und jedes einzelne Erlöschen symbolisierte den gewaltsamen Tod seiner Liebe. Heilige Maria, ihm war keine andere Wahl geblieben. Die Beziehung zwischen ihnen war von Anbeginn zum Scheitern verurteilt gewesen.

„Am nächsten Morgen wachte ich schweißgebadet auf. Ich hatte einen Albtraum. Tiefe Panik, die ich nicht zu deuten wusste, ließ mich nicht los. Ich schob es auf meinen Liebeskummer.“ Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle.

Er rutschte auf, legte ihr vorsichtig seine Finger auf den Rücken. Nevaeh zuckte zusammen, aber sie entzog sich ihm nicht.

„Ich durfte doch nicht träumen. Ich durfte es nicht, seit ich zur Schule ging. Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, warum. Nur, dass ich es verhindern musste.“ Sie weinte.

Jayden zog ein Papiertaschentuch aus dem Päckchen in seiner Jackentasche.

„Einige Tage später, nachdem du … er … es war so grausam. Mein Bruder starb in meiner Vorstellung.“ Unerwartet sprang sie auf. „Das werde ich niemals zulassen, hörst du? Ich werde kein weiteres Mal schuldig am Tod eines Menschen sein, schon gar nicht an dem eines geliebten.“

Jayden erhob sich gleichfalls. Langsam. Ihr bloß keine Angst einjagen. Nur zu gut verstand er, was in ihr vorging, was sie quälte. Nur das konnte sie natürlich nicht ahnen. Sie steckte das Handy in ihre Tasche. Längst hatte er aufgegeben, die vergeblichen Versuche mitzuzählen, Catalina zu erreichen, damit sie einen Kontakt zu Noah herstellte, denn Nevaeh besaß seine Nummer nicht und die Telefonauskunft teilte mit, dass der Anschluss eine Geheimnummer sei.

„Kleines, bitte setz dich wieder.“ Jayden streckte die Arme nach ihr aus und zog sie erst nach einigen Sekunden zurück. Er schluckte die Enttäuschung und rang sich zu einem Geständnis durch. „Jenna war ebenfalls eine Dream Shaperin. Ich verstehe, was in dir vorgeht.“ Nun war es heraus und es tat weh. So sehr, dass er sich in den Sand fallen ließ und das Gesicht zwischen den Knien vergrub. Das Eis brach. Er hörte es förmlich knacken. Die Qual brannte dennoch in seinen Adern wie glühende Lava. Nur einen Moment die Augen schließen, sich sammeln, dann gab er sich einen Ruck und blickte Nevaeh an. Der Schein des flackernden Feuers legte einen Schimmer auf ihr kastanienbraunes Haar, färbte ihre Wange orange, während die andere Gesichtshälfte im Dunkel lag. Tränenspuren glitzerten auf ihrer Haut. Er reichte ihr abermals die Hand und diesmal griff sie zu.

„Erzähl mir, was passiert ist.“

Sie senkte den Kopf. „Entschuldige. Ich verfalle andauernd noch der Meinung, dass du … dass du es gewesen bist. Dass du es wissen müsstest.“

Jayden entwich ein Stöhnen.

„Ja, ja, schon gut. Ich glaube dir ja. Es ist nur so … unfassbar. Du warst meine erste Liebe und gerietest zu meinem erbittertsten Feind. Und … und obwohl ich jetzt weiß, dass es dein Zwillingsbruder war … ist … du bist sein Spiegelbild. Nach den vielen Jahren fällt es mir schwer, das zu trennen und der Schmerz sitzt tief.“ Ihren geflüsterten Nachsatz verstand er kaum. „Genau wie die Angst.“

„Wovor fürchtest du dich, Nevaeh? Was hat Jason getan?“

„Ich begegnete ihm drei oder vier Tage später.“

Das bestätigte die Annahme, dass sich Jason umgehend nach seiner Rückkehr auf den Weg nach Los Angeles gemacht hatte.

„Ich war wütend. Mir aus heiterem Himmel zu sagen, du würdest in deine Heimat zurückgehen und zu verschwinden. Kein Wort in Bezug auf unsere Beziehung, wie es weitergehen sollte … ach, keine Ahnung. Kein vernünftiges Ende? Ich war enttäuscht, in meiner Ehre verletzt. Krank vor Liebeskummer. Und dann bist du mir nichts, dir nichts auf dem Campus herumspaziert, kamst auf mich zu und hast mich geküsst.“

Nevaeh tauchte in die Vergangenheit ein und riss ihn mit sich.
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„Ich fuhr dich an, fragte, was für ein Spiel du treibst und du hast nur gelacht. Entschuldige. Jason natürlich.“

Sie schluchzte, einen Moment nicht fähig, weiterzusprechen. „Ich wusste nicht, wie mir geschah. Dann gingen wir in mein Zimmer und nachdem ich ihm gestattete, weiter zu gehen als jemals zuvor … Er riss mich aus einem Taumel glückseliger Sicherheit.“

‚Du darfst mich hoffentlich irgendwann Schwager nennen. ‘Seine Stimme troff vor Feindseligkeit.

‚W… was?‘

‚Finde dich damit ab, dass ich mit Noah zusammen bin. Mit uns beiden ist Schluss.‘

Ihr Magen verkrampfte, ihre Luftröhre schien wie zubetoniert.

‚Jayden … ich … was …‘

Sie brachte nur dieses Stammeln hervor, unfähig zu begreifen, was er sagte. Fast ebenso lange, wie sie damals gebraucht hatte, um aus ihrer Starre aufzutauchen, benötigte sie in der Gegenwart, sich von den Erinnerungen zu lösen.

Jason alias Jayden musste vor Stunden verschwunden sein, hatte sie zurückgelassen in einem Zustand abgründiger Erschütterung. Der echte Jayden saß schweigend neben ihr am langsam kleiner werdenden Feuer und hielt ihre Hand. Er wartete geduldig, bis sie zu ihm aufsah.

„Ich verstehe, was du fühlst.“

„Nein, Jayden. Das kannst du nicht. Du weißt noch nicht alles.“

Er stand auf und warf Holz nach. Anschließend packte er die Thermoschlafsäcke, rollte sie auf dem Boden aus und bat Nevaeh, sich daraufzusetzen. Mit zwei dicken Wolldecken umschlang er ihre Schultern.
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Er glaubte, ihre Gefühle sehr wohl nachempfinden zu können, sein eigener Schmerz saß nicht weniger tief. Nevaehs Augen glitzerten. Traurigkeit umfing sie wie ein dunkler Umhang. Der Schein der Flammen ließ ihre Tränen wirken, als weinte sie tiefrotes Blut. Er hob die Finger, um die Feuchtigkeit auf ihren Wangen zu trocknen. Nevaeh drehte den Kopf beiseite.

„Zuerst reagierte ich mit gekränkter Eitelkeit, als er und Noah plötzlich als Paar auftraten. Ich begann, dich … ihn zu hassen.“

„Du warst so jung, gerade neunzehn. Und du hattest nicht die geringste Ahnung, dass du meinem Zwilling aufgesessen bist.“

„Er hat mit mir geschlafen. Ich dachte nie, dass er wirklich schwul ist.“

„Jason ist stockschwul, bereits seit der Pubertät.“

Nevaeh nickte gedankenverloren. „Das wirft ein neues Bild auf die Beziehung. Vielleicht liebt er meinen Bruder tatsächlich.“

Oh nein, schrie alles in ihm. Du irrst dich. Und wie du im Irrtum bist. Die Wahrheit ist viel furchtbarer als du dir vorstellen kannst. Verdammt, er musste es ihr sagen, aber er fand nicht den richtigen Ansatzpunkt.

„Mein verletzter Stolz war nicht das Schlimmste. Selbst, dass er mich auf erniedrigendste Art verhöhnte, habe ich ertragen.“

„Du meinst, du hättest akzeptieren können, dass – wie du glaubtest – ich nun mit Noah zusammen war?“ Heiße Eifersucht schoss durch seine Adern. Nein, nein, nein, das Gespräch entwickelte sich völlig falsch. Er durfte nicht an sich denken, es war lange her. Alles war verkehrt, damals wie heute.

„Ich weiß nicht.“ Sie zog die Schultern ein, umschlang sie mit den Armen. „Es trifft einen, wenn man verliebt ist, dem Partner etwas geschenkt hat, das einem besonderen Menschen vorbehalten war. Ich habe mir nie Gedanken darum gemacht, was mit dir … ihm und Noah … Es war … ist … erheblich katastrophaler.“ Ein Zittern durchlief ihren Leib, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander.

„Erzähl es mir, Kleines. Lass dir Zeit.“

„Er hat mir die Unschuld geraubt. Nicht nur die körperliche, auch die seelische.“

Also doch. Er hatte ihr von seiner Familie erzählt, von der Tragödie.

„Er raubte mir meinen Bruder auf enorm perfidere Weise als nur dadurch, dass er sein Liebhaber wurde. Jason kam am nächsten Tag wieder.“ Nevaehs Blick glitt in die Dunkelheit der Nacht, in die Unendlichkeit des Sternenhimmels.

Jayden spürte, wie sie erneut in die Vergangenheit eintauchte, sich die Bilder hervorrief und den Schmerz durchlebte. Gott, wer ahnte, wie oft sie das durchgemacht hatte. Er hatte gehofft, dass Jason einen anderen Weg gegangen wäre.

„Er warf mir nur ein Wort an den Kopf: Muttermörderin! Damit drehte er sich um und ging. Ich verstand nur Bahnhof. Nach einer Schrecksekunde rannte ich hinterher. Ich brüllte ihn an, forderte ihn auf, mir zu erklären, was das sollte. Eine dumpfe Erinnerung an Moms Tod schwelte in meinem Unterbewusstsein, schürte ein nebulöses Gefühl schwerer Schuld.“ Sie schluchzte auf. Erst nach mehrmaligem Räuspern fuhr Nevaeh fort. „Er lachte mir verächtlich ins Gesicht.“

‚Erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt?‘

‚Was denn‘, brüllte ich, außer mir vor Verzweiflung.

‚Dass du Schuld trägst am Tod deiner Mutter. Deine verdammten Träume morden!‘

„Er ließ mich einfach stehen. Voller Wut schob ich den Vorwurf seiner mir unbegreiflichen Boshaftigkeit zu. Und doch war da ein Flashback, der mit Macht versuchte, an die Oberfläche meines Bewusstseins zu gelangen. In der darauf folgenden Nacht hatte ich diesen Albtraum über Noah. Ich sah meinen Bruder sterben.“

Ihre Stimme klang immer leiser, das Prasseln der Flammen verschluckte fast die letzten Silben. Sie schwieg geraume Weile, dann fing sie sich offenbar.

„Ich wusste nicht, was Jason in mir aufrührte, nur eins stand mir wie ein rotes Tuch vor Augen. Mir war bewusst, dass ich Noah niemals wiedersehen durfte. Würde ich es nicht verhindern können, hätte ich seinen Tod zu verantworten. Etwas in mir sagte das so sicher, wie die Luft zum Atmen nötig ist.“

Er gab ihr Zeit, spürte, dass es keine angebrachten Worte gab, ihr die Last von der Seele zu nehmen. Merkwürdig war allerdings, dass Jason Jannik nicht angesprochen hatte. Jayden rieb sich das Kinn und plötzlich sah er die Zusammenhänge mit erschreckender Klarheit: Hätte Jason ihr allein von Jannik erzählt, hätte es Nevaeh zwar getroffen, jedoch längst nicht so sehr wie die Anschuldigung, schuldig am Tod der eigenen Mutter zu sein. Sofern er ihr beides an den Kopf warf, riskierte er, dass sie durchdrehte. Die Gefahr bestand bereits mit dem ersten Vorwurf, zusammen wäre das Fass jedoch allzu leicht zum Überlaufen gebracht worden. Dass Jason das nicht provoziert hatte, brachte ihn auf den Gedanken, dass sein Bruder weitergehende Pläne verfolgte als nur, Nevaeh seelisch zu vernichten.

„Erwähnte Jason noch mehr?“

„Nein.“

Jayden schluckte. Seine Vermutung bestätigte sich. Jason hatte ihr garantiert nicht von seiner Herkunft berichtet. Nicht von Jaydens Auftrag, seinem ursprünglichen Ziel. Welcher Sinn auch seitens Jason dahinterstecken mochte, es war unmöglich, Nevaeh weiter im Unklaren zu lassen.

„Jason weckte abgrundtiefe Panik, für die ich keine Erklärung fand. Ich konnte sie nur unterdrücken, um nicht verrückt zu werden. Neben meiner verfluchten Gabe, von der ich nicht genau weiß, was sie hervorruft und wie sie funktioniert, spürte ich, dass Jason eine tief verwurzelte Rolle in meiner Kindheit spielt. Ich erinnerte mich nur nicht und … will es auch nicht. Aber der Traum und die Überzeugung, dass er nicht gelogen hatte mit der Behauptung, dass meine Träume morden, zwingen mich bis heute, meinem Bruder unendlich wehzutun. Mir blieb nichts, als ihn grob von mir zu stoßen, nachdem es mir damals nicht gelungen war, vernünftig mit Noah zu reden. Wir haben uns am Telefon bis aufs Blut gestritten. Ich habe ihn vor Jason gewarnt, aber er hielt mich für verrückt und warf mir das in unschönen Worten vor. Hätte ich ihm noch dazu von meiner Gabe erzählt, hätte er mich wohl ins Irrenhaus einweisen lassen.“ Nevaeh atmete tief durch. Dann stand sie auf und lief um das Feuer. „Einige Zeit trieb mich die Absicht, herauszufinden, was mit mir los ist. Aber meine Angst hat mich aufgefressen und ich bin den einfachen Weg gegangen. Ich verdrängte alles und versuchte, ein halbwegs normales Leben zu führen. Ich machte mir vor, dass ich Noah verstieß, weil er mir dich weggenommen hat.“

„Dein Unterbewusstsein hat dich durch die Verdrängung davor bewahrt, durchzudrehen.“

„Vielleicht.“

„Und du tust gut daran, es weiterhin so zu halten. Erinnere dich nicht. Bleib stark. Verbann deine Träume.“

„Ich weiß nur, dass sie morden. Dass Menschen sterben, wenn ich erlaube, dass meine Gedanken im Schlaf abgleiten. Das treibt mich in den Wahnsinn. So etwas gibt es nicht.“
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„Quid pro quo!“ In Joshuas Augen lag ein listiges Blinzeln.

Elia schützte ein betrübtes Gesicht vor. Es war nicht leicht gewesen, seinem Gegenspieler eine Schachfigur zum Opfer fallen zu lassen, ohne dass es dem routinierten Spieler aufgefallen war. „Ich stehe zu meinem Wort. Stellt mir eine Frage. Aber beachtet unsere Regel. Die ersten drei dürfen nur ein Ja oder Nein als Antwort bedingen.“

Zufrieden nahm Elia zur Kenntnis, wie es in Joshua arbeitete. Er sah ihm an, dass ihm Dutzende Themen auf der Zunge lagen. In dem Bewusstsein, dass es eine Weile dauern konnte, bis er es schaffte, die nächste Figur zu schlagen, musste er sich gut überlegen, welches er anbrachte. Sein Gegenüber kam schneller zu einem Entschluss, als er erwartet hatte.

„Seid Ihr ein Mensch, Sir Elia?“

Die Fragestellung saß. Elia lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Blick glitt die vier Yards hohe und gut fünfzehn Yards breite Bücherwand entlang, der er gegenübersaß. In keinem der Tausenden Wälzer ließe sich Klarheit finden. Sein Vater war ein Gott, seine Mutter eine Sterbliche. Sein Volk hatte lange vor der heute Homo sapiens genannten Spezies eine Hochkultur entwickelt. Normalerweise hätte er mit Joshua eine tief greifende Diskussion beginnen müssen. Über die Populationen der Hominini, aus denen der Jetztmensch hervorgegangen war; dann die Out-of-Africa-Theorie, die derzeit gängige Doktrin über die Herkunft der Krone der Schöpfung, von der Joshua als Paläontologe sicher einiges bekannt war.

Trotz Elias Wissen um die Entwicklungsgeschichte des Menschen in den vergangenen 12.000 Jahren wusste er nicht viel mehr als die heutige Wissenschaft zur Wiege der Menschheit beizutragen. Gesichert war für ihn allerdings, dass seine Mutter der Familie Homo angehört hatte. Wie immer man seine Rasse bezeichnen würde, gäbe es fossile Funde seines Volkes, es wäre die Benennung eines Typs der Tribus Hominini. Möglicherweise würde man sie Homo semideus8 nennen. Vielleicht Homo atlantidius, ein Kunstwort aus dem Namen des versunkenen Kontinents Atlantis und des lateinischen Ausdrucks dius für göttlich. Jedenfalls gehörten sie zur Gattung Mensch.

„Ja.“
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Die Erinnerung übergoss Nevaeh wie mit siedendem Öl. Was hatte Jayden vorhin gestammelt? Jenna war ebenfalls eine Dream Shaperin.

Wie gebrochen sich seine Stimme anhörte. Ihr fröstelte, weil sie seine Worte vollkommen ignoriert hatte, zu sehr eingesperrt in ihrem Seelengefängnis, um in der Lage zu sein, sich um Anderer Leid zu kümmern. Verdammt, Jayden konnte nichts dafür. Er war nicht Jason. Er hatte ihr all das nicht angetan. Er hatte ihre Träume nicht aufleben lassen und trug Schuld, dass sie Noah zurückstoßen, ihm wehtun musste. Er hatte ihr nicht den Bruder genommen.

Doch. Jayden war einfach gegangen. Hatte sie im Stich gelassen. Gab er damit nicht den Auslöser für all das? Komm zur Vernunft, ermahnte der gesetzte Tonfall ihres Vaters sie in Gedanken. Ja, das hätte er ihr jetzt geraten. Bleib ruhig, denk gut nach, versuch, nicht einen Schuldigen zu finden, sondern die Hintergründe zu analysieren. Darin steckt häufig mehr Verschulden als in dem Werkzeug, das Schaden zufügt.

„Wer ist Jenna?“

Jayden zuckte zusammen. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Es klang hohl, als er antwortete. „Sie war meine Frau.“

Nevaeh schluckte. Er hatte also geheiratet, irgendwann, nachdem er sie verlassen hatte. Für einen Moment durchzuckte sie der Verdacht, dass Jenna vielleicht der Grund war. Kannte er sie schon, bevor er das Abschlussjahr seines Studiums in Kalifornien verbrachte? Möglicherweise war sie nur ein Trostpflaster während der Trennung gewesen. Das erklärte, warum er sich so wortkarg aus dem Staub gemacht hatte. Was gab es für so einen Fall schließlich an Entschuldigungen hervorzubringen …

„Ich lernte sie vor fünf Jahren bei einer Ermittlung kennen und verliebte mich.“

Beinahe ungewollt fiel Nevaeh ein Stein vom Herzen. Nein, so gemein, wie sie annahm, hatte er sie anscheinend doch nicht hintergangen.

„Ich fand schnell heraus, was sie war. Sie stand kurz davor, von ihren Verwandten in eine psychiatrische Klinik eingewiesen zu werden. Wir heirateten und zogen nach Ranua. Ich musste mich ja weiterhin um meinen invaliden Vater kümmern, der wenige Monate nach unserer Hochzeit zum bettlägerigen Pflegefall wurde.“

„Was stimmte mit Jenna nicht?“

„Ich sagte es bereits, sie war eine Dream Shaperin.“

Dass er die Bezeichnung geflüstert hatte, als er sich im Flugzeug neben sie gesetzt hatte, war in ihrer Panik völlig untergegangen.

Seven horses ate pudding especially ravenous …

„Verdammt, was zur Hölle sind Dream Shaper?“ Nevaeh brachte es nicht fertig, ruhig zu bleiben. Die Worte ihrer Großmutter dröhnten in ihren Ohren, das Gespräch zwischen Granny und Dad, das ihr nur zum Teil einfallen wollte, so sehr sie sich bemühte, es ihrer Erinnerung zu entreißen.

„Traumgestalter. Traumpräger.“

„Und was genau heißt das?“

„Es handelt sich um eine seltene paranormale Gabe.“

Nevaeh nahm sich vor, seinen Erklärungen haarklein zu folgen. Sie mochte nicht riskieren, dass sie irgendetwas überhörte, ein Detail nicht mitbekam, es möglicherweise nicht verstand. Daher hakte sie sofort nach. „Warte, Jayden. Bedeutet das, es gibt auch häufige Fähigkeiten?“

„Ja. Einige treten vermehrt auf, andere eher exzeptionell. Nur hin und wieder entdecken wir faktisch neue.“

„Stopp. Stopp. Stopp. Wer ist ‚wir‘?“

„Kleines, können wir das der Reihe nach besprechen? Wenn ich dir das jetzt erkläre, würde es eine Fülle weiterer Fragen nach sich ziehen und wir kämen vom Thema ab. Ich verspreche, ich werde nichts verschweigen, aber lass uns das auf später verschieben, okay?“

Nevaeh schwankte einen Moment in Unentschlossenheit. Dann nickte sie.

„Was bin ich? Was bewirkt diese Veranlagung?“
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„Quid pro quo. Dieses Mal bin ich am Zug.“ Elia schmunzelte.

„Was begehrt Ihr zu wissen, Sir Elia?“ Joshua gab sich entspannt.

Seine Fragen hatte sich Elia bereits seit geraumer Weile zurechtgelegt und dabei immer wieder den Drang bekämpft, die Wissbegier nach Informationen über Morrisons Tochter zu unterbinden. Zu erkennen, wer der Informant war, wer von der Mumie seines Sohnes wusste, besaß höchste Priorität. Daran würde er keinesfalls rütteln. Allerdings musste er die ersten drei Fragen, die nur ein Ja oder Nein zur Antwort erlaubten und ihn nicht der gewünschten Informationen näher bringen würden, rasch ad acta legen. Sie waren nebensächlich.

„Vertraut Ihr mir, Morrison?“

„Keineswegs.“
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„Dream Shaper prägen andere Menschen mit ihren Träumen.“

„Wie ist das zu verstehen?“

Nevaeh sah aus wie ein kleines Mädchen mit diesen wunderschönen, graugrünen Augen, die sich groß und rund in ihrem Antlitz abzeichneten, als lägen tiefe Seen in einer lieblichen, unberührten Landschaft. Jayden zwang sich von ihrem Anblick los.

„Dein Traum überträgt sich in das Unterbewusstsein. Er setzt der Person sozusagen deinen Stempel auf. Fortan wird der Geist des Geprägten nichts unversucht lassen, das gesetzte Ziel zu erklimmen, als sei es das Höchste all seines Wollens. Das Schlimme ist, dass es ausnahmslos gelingt, als würde derjenige unter Autopilot agieren.“

„Heißt das, wenn ich einen Albtraum habe, in dem jemand stirbt, dass der Betreffende anschließend genau das zu erreichen versucht? Seinen eigenen Tod herbeizuführen?“

„Wenn du ihn damit prägst, ja – der Traum allein reicht noch nicht. Die Prägung ist dem Betroffenen nicht bewusst. Doch sein künftiges Handeln wird allein darauf abzielen. Sein latentes Verhalten wird ihn unabänderlich in die Richtung führen, der du Gestalt gegeben hast.“

„Das ist es also, was meiner Mutter zugestoßen ist. Und Jannik. Oh Gott.“

Jayden verschlug es für Sekunden die Sprache. „Du erinnerst dich an Jannik?“ Es konnte demnach kein Zufall gewesen sein, dass er sie am See an der Stelle getroffen hatte, an der Jannik auf das Wasser gelaufen war.

„Ich habe mich an ihn erinnert, als ich in Ranua ankam.“ Misstrauen trat in ihre Züge. „Aber verrat mir lieber, wieso du Jannik kennst.“

Da. Jetzt war es so weit, sich der Wahrheit einen Schritt zu nähern. Er hoffte, dass die Ruhe, die Nevaeh trotz der brisanten Erkenntnisse ausstrahlte, nicht der vor dem Sturm entsprach. Zu lange brannte es auf seiner Seele, ihr den wahren Sachverhalt zu offenbaren. Er hätte die Flut nicht zurückhalten können.

„Du wusstest während unserer Zeit an der Uni nicht viel von mir. Ich hatte dir verschwiegen, woher ich kam. Nur, dass meine Familie in Finnland lebt. Jannik war Jasons und mein Bruder.“

Nevaeh schluckte mehrfach. Ihr Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Dann … war es Absicht, dass wir uns kennengelernt haben?“

Jayden wollte ihr nicht ins Gesicht schauen, nicht ablesen, was in ihr vorging. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihm einen glühenden Ast übers Kreuz schlagen würde, es musste aus ihm hinaus. „Unsere Mutter hat ihn vergöttert. Sie starb kurz nach seinem Tod an ihrem Kummer.“ Die Worte sprudelten nur so hervor. Über den Tag, an dem sein Vater ihm von der Existenz der Dream Shaper erzählte und ihm einredete, es gebe eine Verursacherin, die es verdient habe, dass man Vergeltung an ihr übe. Wie er mit uraltem Wissen trumpfte, das den meisten alten Finnen in den einsamen Dörfern zu eigen war und den Glauben an Übersinnliches und höhere Mächte den Nachkommen in die Wiege legte. Den bis ins Detail ausgearbeiteten Plan, dass Jayden das letzte Jahr seines Studiums als Auslandsjahr in Kalifornien verbringen solle, anstatt in Helsinki seinen Abschluss zu machen. Dass er gesandt worden war, um sich an Nevaeh zu rächen, ihr einen Denkzettel zu verpassen. Dass Vater sogar nicht davor scheute, ihn zum Mord aufzufordern, was er zwar nie in Betracht gezogen, dem aber auch nicht vehement widersprochen hatte. Und dann, wie sich seine Ansichten veränderten. Dass er sich in sie verliebte, ihr aufrichtige Gefühle entgegenbrachte. Dass er in ihr keineswegs eine Schuldige sah, sondern ein Opfer ihrer Gabe. Dass sich daraufhin sein Berufswunsch geprägt habe, Paranormalität zu ergründen. Dass er sich verdamme, weil seine Liebe nicht stark genug gewesen sei, zu ihr zu stehen und er stattdessen den leichten Weg des Rückzugs gewählt hatte. Dass … Jayden gelangte ans Ende seiner Kraft. Er sackte zusammen, ein ersticktes Schluchzen entrang sich seiner Kehle.

Das Feuer war längst erloschen, als er wieder klar denken konnte. Die Sonne schob sich über den Horizont und in wenigen Minuten erwärmte sich die Luft, sodass er sich aus Decken, Schlafsack und Kleidung schälen musste, um nicht in Schweiß zu baden. Er mied Nevaehs Blick, brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen. Als sie sich leise räusperte, erschrak er wie von einem unerwarteten Gewittergrollen.

„Was geschah mit Jenna?“

Froh, nicht bei seiner eigenen Person anknüpfen zu müssen, flossen die Worte wie in der Nacht. „Als ich sie kennenlernte, schien es, als würde sie sich fangen und ihre Begabung unter Kontrolle bringen. Doch dann verschlimmerte sich die Situation mehr als jemals zuvor. Ein Freund von mir starb und sie gab sich die Schuld. Sie zog sich erneut zurück, gestattete niemandem, sie zu Gesicht zu bekommen. Jenna lebte eingesperrt wie ein Tier. Nur durch einen Schlitz in der Tür durfte ich ihr Essen und frische Wäsche reichen. Vor drei Monaten hat sie Suizid begangen. Sie schnitt sich die Pulsadern auf. Und sie nahm meinen Vater mit sich. Sie glaubte, mir damit eine Last von den Schultern zu nehmen. Jedenfalls stand das in ihrem Abschiedsbrief.“

„Das tut mir leid.“ Nevaeh gab ihm einen Moment zum Verschnaufen, bevor sie weitersprach. „Sie war eine Dream Shaperin, hast du gesagt. Wie hat sich das bei ihr ausgewirkt?“

„Ihre Befähigung keimte erst, als sie bereits Mitte zwanzig war.“

„Bitte sag schon. Wie wirkte es sich aus?“ Nevaeh knetete ihre Fäuste, dass es knackte.

„Zuerst vermutete Jenna Wahrsagerei. Hellsehen. Sie vertraute sich ihrer Mutter an und die wusste, was mit ihrer Tochter los war. Sie kannte die uralte Legende und war entsetzt, in ihrem Umfeld galten Traumprägerinnen als Fluch. Fortan behandelte man Jenna wie eine Aussätzige. Machte sie in der Öffentlichkeit schlecht und stellte sie als Verrückte dar. Jenna entwickelte sich zu einer Einzelgängerin, die so gut wie jede Zusammenkunft mit Menschen mied.“

„Wie funktioniert das Prägen?“

„Niemand weiß es. Vermutlich reicht der Kontakt zu der Person aus, ein Impuls, der das Gehirn des Gegenübers manipuliert. Vielleicht eine Art Telepathie – man kann es leider nicht erforschen, weil keine weiteren Dream Shaperinnen bekannt sind. Fakt ist, dass es keine gibt, die es jemals geschafft hat, ihre Gabe unter Kontrolle zu bringen.“

„Wieso redest du nur von Frauen?“

„Das DPA kennt nur zwei Fälle, deine Urgroßmutter und Jenna. Soweit wir von anderen Instituten, die sich mit der Erforschung von Paranormalität beschäftigen, wissen, gibt es sie nur selten und es sind immer Frauen. Weltweit liegen Berichte bis in lange zurückliegende Zeiten vor. Alle Dream Shaperinnen sind gescheitert. Keine der Frauen hat Gutes mit ihren Prägungen vollbracht, nur Leid und Tod. Darüber wurden alle verrückt. Das ist der Grund, warum ich dir gesagt habe, dass du gut daran tust, es weiterhin zu unterdrücken.“

„Du sagtest, du bist im Rahmen einer Ermittlung auf Jenna gestoßen?“

„Ja.“

„Was für eine Untersuchung war das?“

Jetzt würde auch die letzte Hülle fallen. Jayden berichtete ihr von seinem Beruf als Ermittler für paranormale Angelegenheiten. Er erzählte vom DPA, dem Department for Paranormal Activities, einer geheimen staatlichen Einrichtung Finnlands, die sich mit der Erforschung übersinnlicher Fähigkeiten beschäftigte und Betroffene ausfindig machte, um ihnen zu helfen und Forschungen anzustellen.
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„Quid pro Quo.“ Joshua schob den geschlagenen Bauern zur Seite. „Wo befinden wir uns, Sir Elia?“

„In meinen unterirdischen Gemächern tief unterhalb des Tals des Todes in der chilenischen Atacamawüste.“ Elia lachte auf. „Ihr habt mich überrumpelt, Morrison. Ihr hättet eine Ja-Nein-Frage stellen müssen.“ Er griff nach seinem Weinglas. „Ein weiteres Mal wird Euch das nicht gelingen. Ich bin am Zug.“
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„Es ist gleich neun.“ Nevaeh berührte ihn am Ärmel. „Ich kann Catalina einfach nicht erreichen.“ Sie seufzte.

„Wie spät ist es in L. A.?“

„Fünf Stunden früher als hier.“

„Siehst du. Da wird sie tief und fest schlafen.“ Jayden rieb sich das Kinn und blinzelte, als ihm Kaffeeduft in die Nase zog. Er nahm den Becher entgegen und trank. Wie zahlreiche Menschen brauchte auch er die Dosis Koffein, um wach zu werden. Jetzt allerdings wollte sich die Zerschlagenheit nicht abschütteln lassen. Er hatte weniger als eine Stunde genickt. Wenn man auf die vierzig zuging, fielen durchgemachte Nächte nicht mehr so leicht. In knapp zwei Wochen würde er 38. Ob er dann noch mit Nevaeh zusammen war? Ob sie sich an seinen Geburtstag erinnerte?

Was machte er sich für unwichtige Gedanken. Er setzte sich auf, fuhr sich erneut mit der Hand durch das Gesicht und blickte Nevaeh an. Sie schien völlig abwesend, ihr Blick glitt immer wieder suchend in die Ferne.

„Da haben wir beide ordentlich seelisch blankgezogen, was?“ Seine Achtung vor ihr wuchs angesichts der Beherrschung, die sie ausstrahlte. Sie wandte sich ihm zu und nickte.

„Zeit, dass wir uns einen Plan ausdenken.“ Jayden ließ die leere Tasse sinken.

„Ja.“

„Was genau willst du eigentlich hier?“ Bislang fand er nicht in ihre Denkweise hinein und es hatte sich keine Gelegenheit geboten, herauszufinden, was sich Nevaeh überhaupt vorstellte.

Sie hustete. „Ich habe wieder einmal viel zu impulsiv gehandelt. Ich wollte nur fliehen, fort von dir. Ich dachte, wo du bist, ist Noah nicht fern. Ich hatte Angst, dass du irgendwas gegen meinen Bruder oder mich im Schilde führst. Chile schien mir der einzige Weg, dir zu entgehen und den anderen Geschehnissen auf die Spur zu kommen.“

„Das zwischen uns haben wir ja nun hoffentlich geklärt.“

„Ja.“

„Also, wo wollen wir ansetzen? Magst du mir nicht erzählen, was genau vorgefallen ist? Ich kenne ja nur Catalinas Darstellung.“

Eine halbe Stunde später war er im Bilde. Seine Gedanken rasten. Diese drei Tage, an die Nevaeh sich nicht erinnerte, beunruhigten ihn am meisten, wenngleich der Tod der Wissenschaftler eine Tragödie darstellte. „Bist du vollkommen sicher, dass du dich im Datum nicht vertust?“

Sie warf eine Handvoll Sand nach ihm.

„Okay, schon gut. War ja nur eine Frage.“

„Ich habe eine Idee.“

„Die da wäre?“

„Wir sollten versuchen, die einheimischen Helfer zu finden. Pedro, zum Beispiel, den Koch. Er arbeitet in einem Restaurant in San Pedro de Atacama.“

„Inwiefern soll uns das weiterbringen?“

„Nun, zumindest insoweit, als dass er uns sagen kann, was mit dem übrigen Personal und dem Camp geschehen ist, nachdem man uns abgeholt hat. Eventuell ist ihm etwas aufgefallen. Vielleicht haben sich die Soldaten unterhalten und er hat irgendetwas mitbekommen, was interessant für uns ist.“

„Gut. Das ist ein erster Punkt. Weitere Ideen?“

„Im Moment nicht. Aber ich werde herausfinden, was passiert ist. Was diese ganze Aktion zu bedeuten hat. Und was Dad wirklich zugestoßen ist. Das Märchen mit dem Waffenhandel werde ich nicht hinnehmen. Du könntest ruhig deinen Kopf mal mit anstrengen.“

Er ging nicht auf ihre Attacke ein, verbiss sich jegliche Bemerkung. Die Kluft zwischen ihnen war noch zu tief, das Vertrauen auf wackeligen Beinen. „Lass uns die Lagerstätte und die nähere Umgebung absuchen. Wir haben nun mal nicht viele Ansatzpunkte. Es ist sicher keine gute Eingebung, bei der Regierung beziehungsweise dem Militär anzuklopfen und Coronel Varela zu sprechen zu wünschen.“

„Bestimmt nicht. Darüber hinaus werde ich versuchen, herauszufinden, ob man die Leichen mittlerweile ausgeflogen hat.“

„Wen willst du anrufen?“

„Die Kollegen, die vor mir zurückgekehrt sind. Zur Not die Familien der beiden Todesopfer. Außerdem werde ich meine Vorgesetzte im LAPI um Hilfe bitten. Nancy Scott.“

„Das klingt gut. Je mehr Leute sich dranhängen, desto mehr finden wir möglicherweise heraus.“

„Ich schlage vor, ich telefoniere eine Weile und du schaust dich um. Danach entscheiden wir unsere nächsten Schritte, was meinst du?“

„Geht klar, Boss.“
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„Quid pro quo!“

Das Schachspiel zog sich bereits über den dritten Tag in die Länge. Endlich waren sie bei den Fragen angelangt, die sie nicht mehr mit Ja oder Nein beantworten mussten. Joshuas Augen glänzten. Elia hatte ihm erneut eine Spielfigur geopfert, um seinen Wissensdurst zu schüren. Er sah es ihm an der Nasenspitze an, dass er darauf brannte, Details zu erfahren. Auch wenn es Elia eines seiner Geheimnisse kostete – im folgenden Zug war er an der Reihe und dann hatte Joshua Rede und Antwort zu stehen. Sobald dieser erst gesehen hatte, dass Elia ihm keineswegs etwas vorspielte und ehrliche Auskünfte gab, blieb Morrison keine andere Wahl, als gleichzuziehen und ebenso offen zu sein, wollte er sich nicht als hinterhältiger Ganove darstellen.

„Also, was begehrt Ihr zu wissen, Morrison?“

„Gibt es das Gen der Unsterblichkeit?“
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Die Suche auf dem Gelände zeigte sich erfolglos und Nevaehs Telefonate brachten ebenfalls nicht die erhofften Ergebnisse. Bisher hatte man die Leichen nicht aus Chile ausgeflogen und offenbar wusste niemand, ob und wann das der Fall sein würde. Das einzig Positive bestand darin, dass sie Catalina erreicht hatte, die mit stundenlanger Verspätung in L. A. eingetroffen war. Nach einer sorgenvollen viersprachigen Tirade kam Nevaeh irgendwann dazu, ihrer Ex-Nanny Bericht zu erstatten und sie eindringlich zu bitten, Kontakt zu Noah herzustellen. Sie musste ihr versprechen, sich mindestens zwei Mal täglich zu melden, was Nevaeh diesmal nicht schwerfiel, gab es für sie derzeit nichts Bedeutsameres als zu erfahren, dass Noah wohlauf war. Sie war sicher, dass ihr Bruder die Gelegenheit nutzte und sie zurückriefe.

Wieder glitt ihr Blick über die Joggingstrecke, entlang dem Fuße einer Felswand über ein Stück freies Gelände, bis sie sich in einer Spalte zwischen zwei steil aufragenden Felsgiganten verlor. Der Mann – war er nicht ihrer Fantasie entsprungen, und dessen war sie sich absolut nicht mehr sicher – könnte etwas von der Räumung des Camps mitbekommen haben. Vielleicht fand sich in ihm ein wertvoller Zeuge. Das Dumme war nur, dass er wahrscheinlich längst weitergezogen war.

Nevaeh wählte die Nummer des LAPI.

„Lass uns nach San Pedro fahren“, forderte Jayden sie auf, kaum dass sie das Gespräch mit Nancy Scott beendet hatte. Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn in der Absicht, die verbliebenen Gedanken an die Nacht beiseite zu wischen. Dieses Mal begründete sie die Verdrängung des Auseinandersetzens mit sich und ihrer Gabe damit, dass es Wichtigeres zu klären gab.

Jayden schloss die Zelte, räumte mit wenigen Handgriffen auf, verteilte reichlich Sand auf der Feuerstelle und deckte sie mit Steinen ab. „Auf geht’s.“

Auf dem Weg in die knapp 5.000 Einwohner zählende Stadt begegneten sie einer Gruppe von Sandboardfahrern, die ihnen fröhlich zuwinkten. Nevaeh hob schwach die Hand, dann wandte sie sich Jayden zu. „Ich möchte herausfinden, ob die Tageszeitungen der vergangenen zehn Tage irgendwo aufzutreiben sind.“

„Was versprichst du dir davon?“

„Wenn es wirklich um Waffenhandel mit den gefürchteten Rebellen ging und Dad und seine Begleiter bei einer Schießerei ums Leben gekommen sind … meinst du nicht, es sollte ein Artikel darüber zu finden sein?“

„Heilige Maria, da hätte ich auch drauf kommen können. Du hast recht. Wollen wir das noch vor der Suche nach dem Koch in Angriff nehmen?“

„Ja.“

Gott, das hatte sie sich viel leichter vorgestellt. Ein Büro des örtlichen Anzeigers mit einem Archiv fanden sie nicht. Nachdem sie mehrere Kioske abgeklappert hatten, waren sie wenigstens in Besitz von sechs Käseblättern aus dem gesuchten Zeitraum. Während Jayden durch die Gegend fuhr, entlang der ausnahmslos einstöckigen, weiß getünchten oder naturbelassenen Lehmziegelbauten und mittlerweile nicht nur an Verkaufsbuden und winzigen Supermärkten stoppte, sondern auch an allen möglichen anderen Stellen, wo sich Menschen aufhielten, blätterte sie in den Zeitungen, allerdings ohne den erhofften Erfolg. Nur einen Fünfzeiler entdeckte sie, nüchterne Worte, die den Tod dreier Wissenschaftler, den Abbruch der Expedition und einen Schusswechsel mit Guerilleros kundtaten. Keineswegs die reißerische Aufmachung, die ihr vor Augen schwebte und vom Informationsgehalt nicht hilfreich. Jedes Mal, wenn Jayden in den Wagen einstieg, sprach sein Blick die Frage aus, ob sie erneut fündig geworden sei und sie schüttelte den Kopf. Es war früher Nachmittag, als sie endlich sämtliche Exemplare ergattert hatten. Die Sonne brannte auf ihrem strohhutbedeckten Haupt und Hunger und Durst meldeten sich vehement.

„Lass uns irgendwo hingehen und noch einmal in Ruhe suchen.“ Sie hatte ihren Vorschlag gerade ausgesprochen, da hielt Jayden wenige Yards weiter an einem Restaurant. cafe adobe, las sie auf einem Schild neben einem royalblau gestrichenen glaslosen Fensterrahmen mit einem Sprossengitter. Das niedrige Gebäude bot einen geräumigen Innenraum, ausgestattet mit klobigen Tischen und Bänken. Das Mauerwerk zierten farbige Mosaike, Kunstwerke, denen sie sich im Normalfall mit Interesse gewidmet hätte. Jetzt jedoch suchte sie einzig nach einem freien Sitzplatz in dem gut besuchten Pub. Sie steuerte auf einen unbesetzten Tisch mit der kurzen Seite zur Wand zu und ließ die Zeitungen auf die Platte fallen. Kaum saß sie auf der Holzbank, durchforstete sie schon wieder eine Ausgabe. Jayden bestellte zwei Becher Kaffee und sie winkte ihm eine zustimmende Geste zu, als er nachfragte, ob er ihr ebenfalls eine Pizza Española bestellen solle.

Die drei ältesten Ausgaben hatte sie bereits beiseitegelegt, als der Wirt das Essen servierte. Ohne darauf zu achten, was sie aß, biss sie in eines der Achtel. Plötzlich entfuhr ihr ein Aufschrei bei halb vollem Mund. Sie riss die Hand vor die Lippen, kaute hastig und schluckte. „Das ist merkwürdig.“

„Was?“

„Hier ist ein Bericht, dass in der vergangenen Woche die Arbeitslosenzahl – zumindest in der Altersgruppe der zwanzig- bis fünfunddreißigjährigen – in San Pedro von einem Tag auf den anderen fast auf null gesunken ist. Der Journalist schreibt, dass keine der Familien, die er aufgesucht hat, um herauszufinden, wo die Familienmitglieder Arbeit gefunden haben, eine Aussage treffen konnte. Die zumeist jungen Frauen und Männer seien Hals über Kopf aufgebrochen und hätten ihren Angehörigen allein das Versprechen hinterlassen, bald zurück zu sein und ihnen einen gehörigen Anteil eines beachtlichen Lohnes zu überbringen.“

„Hä?“

„Genau mein Gedanke. Der Artikel geht noch weiter: Es handelt sich um schätzungsweise vierzig Leute.“ Nevaeh überflog den Report aufs Neue. „Der Journalist berichtet, ein Interview mit den Busfahrern, die täglich mehrfach nach Calama fahren, habe ergeben, dass sich niemand an die gesuchten Personen erinnere, sodass davon auszugehen sei, dass sie die Stadt höchstwahrscheinlich nicht verlassen haben.“

„Da soll sich einer einen Reim drauf machen.“

„Über die Schießerei finde ich nichts weiter.“ Nevaeh stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte ihr Gesicht zwischen die Hände und vergrub die Finger in ihrem Haar. „Es ist extrem merkwürdig. Normalerweise sollte doch mehr als ein Kurzbericht zu finden sein, der sich liest wie ein nebensächlicher Unfallbericht.“ Da Jayden kein Spanisch sprach, stellte er keine Hilfe dar. Dennoch – sie hatte nichts übersehen, auch wenn zwei zusätzliche Augen hilfreich gewesen wären.

Jayden riss sie aus ihren Grübeleien. „Lass uns den Koch suchen.“

Sie fanden das Paso Los Toros zügig, nachdem sie an einem Campingplatz erneut nach dem Weg gefragt hatten. Das Restaurant, von dem Pedro ihr erzählt hatte, dass es seinem Vetter gehöre, befand sich in einem frei stehenden Flachdachgebäude mit welligem Vordach aus Lehm und Stroh. Runde Steinsäulen begrenzten den Eingang. Nevaehs Blick folgte einem wirren Bündel Kabel, das von einem Strommast auf das Dach des Gebäudes führte. An einem Holzbalkengerüst hing ein Schild mit dem Namen des Restaurants, flankiert von vier nackten Bullenschädeln mit Hörnern. Nevaeh ignorierte sie. Sie hasste Trophäen dieser Art. Jayden öffnete die Flügeltür und ließ ihr den Vortritt. Sie gewöhnte sich nach der grellen Helligkeit nur mühsam an das schummrige Licht im Inneren. Aufgeregte Stimmen drangen gedämpft aus einem Raum, der hinter dem Speisesaal lag. Sie ging einige Schritte voran und erstarrte.
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„Die Antwort auf Eure Frage lautet Nein. Es gibt kein Gen der Unsterblichkeit.“ Elia fing mit leiser Genugtuung Joshuas schockierte Miene ein. „Es tut mir leid, Morrison. Ein Mal habt Ihr mich überrumpelt, dieses Mal habt Ihr Euch selbst hereingelegt. Ihr hättet Eure Wissbegier anders formulieren und mir nicht die Gelegenheit geben sollen, Euch mit einer knappen Auskunft zu begegnen.“ Er konzentrierte sein Augenmerk für einen Moment auf das Schachbrett und zog den Läufer, schlug Joshuas ungedecktes Pferd und setzte den König in Schach. „Nun seid Ihr mir eine Information schuldig.“

Joshua bog den Rücken durch und ergriff sein Whiskeyglas.

„Wie seid Ihr im Detail an die Hinweise gekommen, die Euch zu der Grabungsstätte in der Atacamawüste geführt haben?“
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Nevaeh stolperte einen Schritt zurück und prallte vor Jaydens Brustkorb. Überrascht fing er sich an einer Lehne ab, der Stuhl verrutschte. Das Streitgespräch im Nebenraum brach abrupt ab.

Sie wirbelte herum. „Raus hier.“ Pures Adrenalin peitschte durch ihre Adern. „Sofort!“

Jayden fasste mit stählernem Griff ihr Handgelenk und zog sie mit sich aus dem Gebäude. Im Laufschritt stürmten sie auf den Geländewagen zu und kletterten hinein. In der Hofeinfahrt neben dem Restaurant brüllten Motoren auf. Jayden gab Gas. Er hielt sich nicht damit auf, den Wagen zu drehen, sondern preschte in Fahrtrichtung davon. Der unbefestigte Weg gab allerdings Zeugnis ab, wohin sie flüchteten. Sie waren noch nicht um die nächste Kurve gebogen, da schossen zwei Militärjeeps aus der Einfahrt des Paso Los Toros und folgten ihrer Staubwolke.

„Anschnallen und festhalten!“, rief Jayden gegen den Motorenlärm an.

Sie bretterten über die geschotterte Piste, die Reifen schleuderten Staub und Steinchen umher, die wie Gewehrkugeln an die Karosserie knallten. Zwei Hunde rannten neben dem Wagen her. Nevaeh kauerte sich in den Sitz. Die Hunde waren ihr kleinstes Problem. Jetzt war es an Jayden, seine beruflichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Nevaeh betete, dass Verfolgungsjagden zu dem Teil seines Erfahrungsfundus gehörten, aus dem er siegreich hervorging. Mehrfach überquerten sie Kreuzungen, an denen sich Gott sei Dank kein Verkehr in den Weg stellte. Zu ihrer Linken flog ein Sportplatz vorüber, ein gutes Dutzend Spieler renkte neugierig die Köpfe nach dem röhrenden Jeep. Ein Blick nach hinten offenbarte, dass das Militär ihnen auf den Fersen war, sie schienen jedoch nicht näher gekommen zu sein. Ein Friedhof zu ihrer Rechten rief einen faden Geschmack im Mund hervor. Jayden raste an einem kargen Feld vorbei, bog ab und durchquerte eine Wohnsiedlung. Nevaeh kniff die Augen zu, beschwor den Himmel, dass niemand auf die Straße lief. Vor einer Rechtskurve am Ende der Häuserreihe riss Jayden das Steuer herum und bog ab. Sie stieß einige Male mit dem Schädel an den Fahrzeughimmel, bis sie eine Stellung fand, in der es ihr gelang, sich so in den Sitz zu pressen, dass sie die Stöße bestmöglich abfing, ohne unkontrolliert hin und her geschleudert zu werden. Strauchwerk kratzte am Fahrzeug entlang. Plötzlich passierten sie rumpelnd ein ausgetrocknetes Flussbett und gerieten auf der anderen Seite auf einen schmalen Feldweg. Zwischen niedrigen Dattelpalmen bahnte sich Jayden einen Weg zu freiem Gelände. Es waren wahrscheinlich nur vier-, fünfhundert Yards, doch die rasante Fahrt über die gräulich rote Sandpiste kam ihr endlos vor, zumal sie in der Ferne die Motoren der Militärjeeps aufjaulen hörte.

Schleudernd steuerte Jayden den Wagen auf asphaltierten Untergrund. Nicht weit entfernt las sie Calama auf einem Wegweiserschild. Jayden trat aufs Gaspedal und fuhr in die entgegengesetzte Richtung nach San Pedro de Atacama zurück.

„Was machst du?“, rief sie, löste ihre verkrampften Hände von dem Armaturenbrett und schaffte es endlich, den Sicherheitsgurt anzulegen.

„Während unsere Verfolger noch die Steppe entlangrumpeln, kann ich Gas geben. Auf der Strecke nach Calama würden sie uns einholen. Vertrau mir.“

Jayden hielt das halsbrecherische Tempo bei, bis sie fast im Zentrum angelangten. Dann bog er in rascher Folge mehrmals ab. Nevaeh hatte längst die Orientierung verloren, bis sie überraschend in die Hofeinfahrt des Paso Los Toros fuhren und im Hinterhof zum Stehen kamen.

„Hier werden sie uns nicht vermuten“, keuchte Jayden und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Aber wir werden uns beeilen und schleunigst ein anderes Fahrzeug zulegen müssen. Ich hoffe auf die Hilfe dieses Kochs.“

„Falls wir Pedro finden“, murmelte Nevaeh und war mit einem Mal gar nicht mehr sicher, ob die Gefahr vorerst gebannt war.

„Ich nehme an, wir haben soeben Bekanntschaft mit deinem Freund Varela gemacht?“

8 Latein, halbgöttlich
  

Los Angeles, Kalifornien

Fields hatte nichts Falsches prophezeit. Exakt nach einer halben Stunde bog die Limousine vom Highway ab und passierte kurze Zeit darauf eine Schranke, neben der ein Schild Privatweg verkündete. Durch einen Wald mit gewaltigen Douglasien erreichten sie eine schätzungsweise zweieinhalb Yards hohe Betonmauer mit einem elektronisch gesicherten Tor. Stacheldraht auf der Mauerkrone und teils versteckt angebrachte Kameras gaben Zeugnis, dass der Besitzer ungern Störungen in Kauf nahm. Jasons geübte Augen entdeckten die Sicherheitsmaßnahmen dennoch. Er witterte auch die Hunde, die jenseits des Steinwalls lauerten.

Seine Gedanken überschlugen sich. Da der Vampir bisher schwieg, hatte er sich gleichfalls hinter Schweigsamkeit verschanzt. Er fand keine Erklärung, woher Fields von seinen Plänen zu wissen schien. In der Regel hätte er weiterhin felsenfest geglaubt, dass sein Gegenüber ihn zu bluffen versuchte, aber Fields Ausstrahlung machte diese Überzeugung mit Urgewalt zunichte. Äußerlich wie in Trance ließ er sich von dem Chauffeur die Tür öffnen und folgte Fields in einen schlossähnlichen Bau, wie er ihn nur aus Europa kannte. Seine Sinne waren entgegen dem Eindruck, den er abzugeben hoffte, hellwach. Er spürte die Aura des Blutsaugers, die danach trachtete, ihn zu beeinflussen und in ihren Bann zu ziehen. Nie war er einem derart mächtigen und Furcht einflößenden Charisma eines paranormalen Wesens begegnet.

Die dicken Mauern bargen glanzvollen Reichtum. In jeder Ecke blitzten Gold und Silber, teilweise besetzten Diamanten und andere Edelsteine riesige Spiegel und Jason war sicher, dass es sich nicht um wertlosen Tand handelte. Er erschrak nicht, als Fields ihn ansprach, er hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass er endlich das Wort ergreifen würde.

„Fangen wir am besten damit an, Caball, dass wir uns korrekt ansprechen. Ich nehme mir das Recht, Sie fortan Jason zu nennen, immerhin habe auch ich meinen wirklichen Namen genannt, obwohl mir viele zur Auswahl stünden. Ehrlichkeit ist für mich in unserem Fall die wichtigste Geschäftsgrundlage.“

Jason schluckte es mit Gelassenheit. Da Fields bereits angekündigt hatte, über den Betrug mit dem Studium Bescheid zu wissen, war es anzunehmen, dass seine wahre Identität ebenfalls kein Geheimnis darstellte.

„Lassen Sie uns offen reden. Ich will Ihnen ein paar Denkanstöße geben.“

Jason lag eine Entgegnung auf der Zunge, doch Fields hob gebieterisch die Hand.

„Bei einem Gläschen plaudert es sich leichter.“

Nach einem Wink erschien ein Diener und schenkte mit weiß behandschuhten Fingern einen Weißwein ein. Das Bouquet stieg Jason schwer in die Nase. Ein vorzüglicher Tropfen, der ihn im Angesicht des Reichtums nicht sonderlich beeindruckte. Das mehrfach gekerbte und geschliffene Weinglas aus glasklarem Kristall blitzte in makelloser Sauberkeit, dennoch hätte Jason dem Butler am liebsten das schneeweiße Tuch vom Arm gerissen und Rand sowie Stiel abgewischt, ehe er es anfasste und daraus trank. Er besann sich und würgte seinen Ekel hinunter.

„Vor zehn Jahren schlüpften Sie in Jaydens Rolle, nachdem dieser nach Finnland zurückgekehrt und seine Mission in L. A. nicht zu Ihrer und der Zufriedenheit Ihres Vaters ausgefallen war.“

Jason nahm einen weiteren Schluck Wein, den er dieses Mal ohne Zögern schluckte. Nur zu gern sähe er etwas Härteres in seinem Glas, das Gespräch schien aufreibend zu werden.

„Bevor Sie Ihre Mordpläne in die Tat umsetzten, kreuzte zu Ihrem Glück, wie Sie im Nachhinein selbst feststellten, ein Kommilitone Ihres Bruders Ihren Weg, der nach einem weinseligen Abend, an dem Sie ein bisschen zu viel von Dream Shapern erzählten, einen Kontakt zu einer geheimen Untergruppe der CIA vermittelte, für die er ebenfalls tätig war.“

Das war ja interessant. Diese Informationen unterlagen einer dermaßen hohen Sicherheitsstufe, dass man Personen, die unberechtigt in Kenntnis von Details gelangten, umgehend liquidierte.

„Als Sie erkannten, nach was diese Gruppe sucht, wurde Ihnen schlagartig der Wert von Nevaeh Morrison bewusst, den Sie in geschickten Verhandlungen auf den Betrag von fünfzig Millionen US-Dollar hochtrieben.“

Jetzt erfasste Jason langsam doch ein mulmiges Gefühl im Magen. Erneut hob Fields den Arm, noch ehe er Luft geholt hatte, um zum Sprechen anzusetzen.

„Die Angelegenheit hatte nur einen Haken: Die Agency zahlt nur, wenn sie das Paket samt funktionierender Gabe liefern. Sie mussten also darauf warten, dass Nevaeh ihre Fähigkeit zuließ. Um die Wartezeit zu überbrücken, nahmen sie einen Job als Parajäger an. Das hat über die Jahre ein nettes Sümmchen ergeben, nicht wahr?“

Jason setzte sich in einen der breiten Sessel vor dem Kamin. Besser, er gab seinem Gegenüber nicht durch ein Schwanken zu verstehen, wie ihm zumute war.

„Um möglichst nah an der Familie dranzubleiben, alles aus erster Hand in Erfahrung zu bringen und zudem, um wenigstens einen Teil Ihrer Rache haut- und zeitnah zu erleben, nutzten Sie die Gelegenheit, sich an den homosexuellen Noah heranzumachen und ein Verhältnis mit ihm einzugehen.“

Fields entlockte Jason ein Grinsen.

„Ah, ich vergaß. Ihrer eigenen Neigung entsprechend kam Ihnen das sogar recht. Sie schöpften sofort Hoffnung, dass Nevaehs Talent zutage käme, als sie anfing zu träumen, nachdem der Schock Ihrer Intrige sie getroffen hatte.“

Seine Lippen zogen sich um gefühlte zehn Inches weiter auseinander.

„Leider entpuppte die Kleine sich als äußerst stark. Sie rechneten nicht damit, dass sie die Kraft aufbrachte, sich bis heute erfolgreich gegen die Traumsequenzen zu behaupten und ihre paranormale Begabung zu unterdrücken. Daher hatten Sie keine andere Wahl, als in Warteposition zu gehen.“

Verdammter Dreck, dieser Kerl war bis aufs i-Tüpfelchen informiert. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Ein bisschen ist die Konstellation im Laufe der Zeit zur lieb gewonnenen Gewohnheit geworden. Sie laben sich an Noahs Schmerz, der nicht versteht, warum seine Schwester ihn zurückweist und jeden Kontakt unterbindet.“

Jason war sich nicht bewusst, dass er nickte, bis er Fields amüsierten Gesichtsausdruck registrierte.

„Gleichzeitig rinnt es täglich wie Balsam Ihre Kehle hinab, dass Nevaeh unter dem Verlust ihres Bruders leidet, so wie umgekehrt Ihr Partner. Insgeheim haben sie sogar gehofft, dass ihre Gabe noch eine ganze Weile nicht zum Vorschein kommt, denn an Geld mangelt es ja nicht.“

Das stimmte nicht völlig. Die fünfzig Millionen sähe er sehr gern auf seinem Konto, aber Fields traf insofern den Nagel auf den Kopf, dass er eine süße Befriedigung aus der Situation zog, die er eines Tages schmerzlich vermissen würde.

„Kommen wir also zum derzeitigen Stand Ihres Lebenslaufes, oder soll ich ein paar Details aus Ihrer Kindheit erzählen? Vielleicht, wie Sie zugesehen haben, wie Jannik auf das Eis lief und Sie erst nach Ihrem Vater riefen, der sich zum Eisangeln in der Nähe befand, als der Kleine schon ins Wasser eingebrochen war? Es lag in Ihrer Macht, den Unfall zu verhindern.“

Das schmeckte wie ein unvermuteter Fausthieb in den Magen. Jason zuckte zusammen. Etwas hier ging nicht mit rechten Dingen zu.

„Oder vielleicht, wie Sie gemeinsam mit N…“

„Halt! Was wollen Sie?“ Jason sprang auf und starrte Fields wuterfüllt an.

„Bleiben Sie ruhig, Mann. Seit ich Sie vor einem Jahr mit dem Privileg bedacht habe, einer der unseren zu werden, dürfte das doch nicht mehr schwerfallen.“

Jetzt war es um Jasons Fassung vollends geschehen. „Heißt das, Sie waren derjenige, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin?“

Preston Fields Antwort bestand aus einem tiefen, grollenden Lachen.

„Ich hoffe, wir sind uns nunmehr so weit nahegekommen, mein lieber Jason, dass wir uns dem Geschäft widmen können. Ich erhöhe den Preis für Nevaeh Morrison auf hundert Millionen Dollar zuzüglich Spesen. Wie gefällt Ihnen das?“

Jason ließ sich wieder in den Sessel fallen. Die Gardinenpredigt schien abgeschlossen und angesichts der Offerte war es ihm plötzlich egal, was sein Gegenüber von ihm wusste.

„Kommen wir also zu Ihrer Aufgabe. Sind Sie bereit, Jason?“

„Ja.“

„Ich möchte, dass Sie Nevaeh Morrison hierherschaffen.“

Das klang nicht sonderlich schwierig. „Darf ich fragen, warum?“

„In der Regel nicht.“ Fields Augen blitzten, sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. „Nur gesetzt der Annahme, dass Sie in Zukunft zusätzliche Aufträge für mich übernehmen: In diesem Fall ist es eine Ausnahme, dass ich Sie so ausführlich instruiere und mit Informationen versorge, die Sie normalerweise einen feuchten Dreck angehen. Doch je besser Sie informiert sind, desto mehr sollte klar sein, mit welcher Vorsicht Sie ans Werk zu gehen haben. Ich erwarte, Miss Morrison in unversehrtem Zustand aufzufinden.“

„Dann sprechen Sie.“

„Nevaeh ist nicht nur eine Dream Shaperin. In ihr vereinen sich die Talente der DS und der Hellseher.“

„Aber sie unterdrückt ihre Gabe. Wie wollen Sie das ändern?“

„Das ist nicht Ihr Problem. Bringen Sie Morrison einfach her.“

„Das ist alles?“

Fields trat auf eine Wand zu. Er betätigte einen Mechanismus und ein Gemälde schwang zur Seite. Während er den darunter zum Vorschein gekommenen Safe öffnete, winkte er ihn mit einer Hand herbei. Als Jason auf ihn zutrat, wedelte er mit einem Bündel Hundertdollarnoten vor seiner Nase.

„Schauen Sie nur hinein, Caball. Das ist Ihre Belohnung.“

Jasons Herz tat einen Hüpfer. Hundert Millionen Dollar. Damit würde er sich ein Zuhause ähnlicher Art schaffen wie Fields. Nur viel moderner. Und mit etlichen Blutsklaven und Dienern. Schwulen Dienern, selbstverständlich. Und eine Armada nackter Putzsklaven.

Fields griff ein paar weitere Packen Geldscheine und drückte sie ihm vor die Brust. „Scheuen Sie keine Kosten und Mühen. Liefern Sie mir Nevaeh Morrison. Zügig!“ Mit einem Handzeichen gab er seinem Bediensteten Order, heranzutreten. „Fahren Sie Mr. Caball an einen Zielort seiner Wahl.“

„Warten Sie, Fields.“

Sein Gegenüber huldigte ihn eines Blickes und Jason zuckte zusammen. Er spürte, dass Fields Geduld aufgebraucht war und er ab jetzt mehr als vorsichtig sein sollte.

„Habe ich die Möglichkeit, abzulehnen?“

„Ich fürchte nein, Caball.“

„Warum ich?“

„Sie sind der Einzige, der Nevaeh Morrison so gut kennt wie ich. Und Sie sind ein Jäger.“

„Wie lange habe ich Zeit, den Auftrag zu erfüllen?“

„Je eher, desto besser, Caball. Legen Sie los.“

Der Jagdinstinkt war erwacht und wie immer begann es, ihm Spaß zu bereiten. In seinem Büro in einem neutralen Gebäude, das über acht Ecken der CIA gehörte, wirkte sein Computer fehl am Platz. Das dem neuesten technischen Stand entsprechende Gerät gab einen leisen Piepton ab, als aus den Tiefen der Datenbanken auftauchte, wonach er suchte. Die Kreditkartenabrechnungen von Nevaeh Morrison.

Über die Methoden, die ihm als Parajäger offenstanden, war es ein Leichtes, an jede Information zu gelangen – sei es der Einzelverbindungsnachweis geführter Telefonate, die Kontoauszüge, die Krankengeschichte. Gab es eine CIA-Akte der gesuchten Person, fand er detaillierte Personenangaben, aber die waren ihm ohnehin geläufig, immerhin hatte er die Datei selbst angelegt und war zudem für deren Pflege verantwortlich.

Auf dem Rückweg hatte Jason seinen Gedanken freien Lauf gelassen und die naheliegende Lösung erschien klar vor seinen Augen. Doppelt abkassieren. Indem er die Kanäle der Agency nutzte, wüsste man dort, dass er die Jagd aufgenommen hatte. Man würde Ergebnisse erwarten. Die zu liefern, beabsichtigte er, nachdem er Nevaeh an Fields ausgeliefert hatte. Ihm war ein Patentrezept eingefallen, wie er sie den Klauen des Vampirs wieder entreißen konnte. Wichtig war, dass er abwartete, bis Fields es geschafft hatte, ihre Fähigkeiten zutage zu fördern. Dazu fehlte ihm dann nur ein Beweis und der reichte aus, dass die CIA ein ganzes Bataillon an Jägern aussandte, um Nevaeh in die Fänge zu bekommen. Er sah sich als strahlenden Sieger hervorgehen und seinen Kontostand auch um die zweite Belohnung anwachsen.

„Sieh an“, murmelte er. Bis dato war er davon ausgegangen, dass Nevaeh sich in ihrer Hütte unter Schneebergen vergraben hatte und nichts als Abstand suchte. Sie musste doch voller Panik sein, dass sie Noah in die Arme gestolpert war. Er grinste. Das hatte er gut eingefädelt, die Begegnung der Geschwister herbeizuführen. Jason entsann sich des panischen Blicks, als Nevaeh im Flughafenterminal Noah entdeckt hatte. Leider hatte ihr Bewusstsein die Flucht in die Besinnungslosigkeit gewählt. Zu gern hätte er die Fortsetzung der Geschichte erlebt, wäre es zu einer Prägung gekommen. Wie es schien, zeigte sich die jetzige Entwicklung jedoch weitaus interessanter. Ein heißer Schauder durchlief seine Glieder, als er die neuesten Kontobewegungen betrachtete. Nevaeh hatte also einen Flug nach Chile gebucht. Das war schneller passiert, als er erwartet hatte. Ob sie Jayden zu Hause begegnet war?

Er rief die Kreditkartendaten von Jayden Caball, Ranua, Finnland, ab. Die höchsten Stellen der CIA kannten Jasons wahre Identität, er brauchte sich nicht darüber den Kopf zu zerbrechen, dass innerhalb der Agency etwas ans Tageslicht käme, das es besser zu verheimlichen galt. Als der Rechner die Informationen ausspuckte, entlockten sie ihm ein müdes Lächeln. Die letzte Zahlung lag drei Wochen zurück und handelte sich um ein Ersatzteil für einen Motorschlitten. Wie langweilig. Jayden war in dem Kaff versumpft, würde wahrscheinlich noch immer die Befehle des Alten ausführen und springen, sobald er pfiff. Sein Grinsen verbreiterte sich, als er daran dachte, wie sehr sie die Rollen getauscht hatten. Nicht nur er war in Jaydens Figur in L. A. geschlüpft, analog dazu füllte sein Bruder Jasons ehemalige Position aus.

Er besann sich seiner Aufgabe. Es war so leicht, so einfach. Zweifellos, es gab einen simplen Weg, Nevaeh nach L. A. zu bekommen. Freiwillig und ohne Zögern. Die Lösung hatte nur vier Buchstaben: N O A H. Er würde nur die Füße stillhalten müssen, bis er Nevaeh in Chile erreichte …

Mit einem zufriedenen Grinsen speicherte er ihre Nummer in seinem Handy und schaltete den Computer aus.
  

Tal des Todes – Atacamawüste

„Sir, wenn ich Euch kurz unterbrechen darf?“ Crichtons sanfter Bariton mischte sich in eine Sprechpause in dem Dialog zwischen Elia und Joshua.

„Was gibt es, Crichton?“

„Ein Problem in der Stadt, Herr. Ich fürchte, Ihr müsst Euch persönlich darum kümmern.“

Potz Blitz, das war in den Jahrhunderten, die er mit Crichton in seinem unterirdischen Zuhause verbracht hatte, noch nicht vorgekommen. „Entschuldigt mich, Morrison. Wir werden das Spiel zu einem späteren Zeitpunkt beenden. Vielleicht mögt Ihr während meiner Abwesenheit in der Bibliothek stöbern. Fühlt Euch wie Daheim.“ Er beugte sich nach vorn und gab seiner Miene einen verschwörerischen Ausdruck. „Sollte Euch nach etwas genussfreudigem Zeitvertreib gelüsten … die Blauschwarze wird Euch gern zu Diensten sein. Einige der anderen Maiden bestimmt nicht weniger.“

„Ich bitte anfügen zu dürfen, dass Ihr besser nicht auf Sir Elia wartet. Das Dinner wird Euch um sieben serviert.“ Der Butler deutete eine Verbeugung an.

Elia ging voraus in sein Schlafgemach. Das Zimmer maß die Fläche eines halben Tennisplatzes und war im Stil seiner bevorzugten Epoche gehalten. Es hatte eine Zeit gegeben, da war der Raum der verspielten Eleganz des französischen Rokoko gewidmet, vollgestopft mit Originalen in ihrer schwellenden und ausschweifenden Charakteristik. Sein Bett hatte die Form einer asymmetrischen Riesenmuschel besessen, Kommoden, Tische und Stühle zierten Metallapplikationen wie Tierfüße oder Pflanzenornamente. Vor ein paar Jahren kehrte er zurück zum prunkvollen Pomp des Barock, nachdem es ihm gelungen war, explizite Stücke aus der Regierungszeit des Sonnen-königs Ludwig XIV. in seinen Besitz zu bringen. Die Rokoko-Elemente waren ihm zu modern.

Mit den extravaganten, opulenten Barockmöbeln wirkte das Schlafzimmer jetzt allerdings viel zu winzig und er überlegte bereits seit Längerem, sich ein größeres Gemach in den Fels schlagen zu lassen, doch diese Erwägungen waren seit Tagen in den Hintergrund gerückt.

Crichton folgte ihm und hielt sich wie immer dezent im Halbschatten.

„Um was für ein Problem handelt es sich, Crichton?“

„Nevaeh Morrison. Sie ist mit einem Mann in San Pedro aufgetaucht und dem Coronel in die Arme gelaufen. Er wartet mit seinen Männern im Paso Los Toros.“

Elia war bei der Erwähnung ihres Namens zusammengezuckt. Hastig öffnete er die Tür zu seinem Ankleidezimmer und griff nach einem Frack. Sofort räusperte sich der Butler leise. Elia drehte sich um und die einseitig hochgezogene Augenbraue des Lakaien entlockte ihm ein Schmunzeln, das jedoch nur halbherzig ausfiel. Seine Gedanken kreisten um Nevaeh. Warum war sie zurückgekehrt?

„Sir Elia, ich wage vorzuschlagen, dass Ihr für diesen Ausflug besser ein anderes Outfit wählen solltet.“

Er verzog die Miene. „Was genau schwebt Euch vor?“

Crichton gab durch die halb geöffnete Tür jemandem im Flur einen Wink und ein livrierter Diener schob einen Kleiderständer in das Zimmer. Der Butler nahm eine Hose aus grobem, blauem Stoff zur Hand. „Man nennt sie Jeans, Sir.“

Zumindest gestattete Crichton, das er ein Hemd anzog, obwohl er die Manschetten vermisste. Eine Fliege verwehrte er ihm, ebenso eine Krawatte, dafür durfte er ein Leinenoberteil tragen, das maximal weit entfernt an einen eleganten Herrenrock mit Taillenschnitt erinnerte. Man bezeichnete das Teil als Sakko und in der Tat kam er sich zuerst vor wie in einen Sack gekleidet. Die Stirn in Falten gezogen, betrachtete er sich im Spiegel. Sein Haar leuchtete beinahe im gleichen Farbton wie das der Blauschwarzen, die ihm kürzlich einen neuen Haarschnitt hatte angedeihen lassen wollen, doch er hatte vehement abgelehnt. Er löste den Zopf im Nacken, bürstete das Haar und band es wieder zusammen. Nach ein paar intensiven Sekunden der Betrachtung fand er seinen Auftritt in den ungewohnten Kleidungsstücken nicht mehr sonderlich unangenehm. Ungewohnt, aber nicht unattraktiv. Er gestand sich mit einem Gefühl leichter Scham ein, dass es ihm wichtig war, gut auszusehen. Er würde Nevaeh Morrison begegnen.

„Wenn Ihr bereit seid, Crichton?“

Der Butler hielt ein Schlüsselbund in die Luft. „Ich habe mir erlaubt, Sir, den Hummer für unsere Fahrt auszusuchen.“

Elia rief sich ein vages Bild des Geländewagens aus seinem Fuhrpark vor Augen. Als sie die Tiefgarage betraten, streifte sein Blick eines der ältesten Kraftfahrzeuge der Welt, einen Dampfwagen von Nicholas Cugnot aus dem Jahr 1769. Er hatte den Mann persönlich gekannt und ihm den guten Rat gegeben, sein Modell mit einer Bremsanlage auszustatten, doch der Konstrukteur war so überzeugt, dass das Gefährt mit dem Dampfantrieb ohnehin nur wenige Yards rollen und von selbst zum Halten kommen würde, dass er nicht auf seinen Ratschlag hörte. Bei der Vorführung vor den hohen Militärs in Paris geschah das Malheur: Der Wagen durchbrach die Außenmauer der Kaserne und verursachte für ein Vierteljahrhundert einen Stillstand in der technischen Entwicklung selbstfahrender Automobile.

Der Lack des schneeweißen H3 alpha schimmerte im Neonlicht. Trotz der gebotenen Eile ließ Elia es sich nicht nehmen, eine bewundernde Runde um das Fahrzeug zu gehen. Die breiten Reifen auf schwarzen Alufelgen mit glänzendem Chromrand schlossen passgenau mit der Kotflügelverbreiterung ab. Die Front erinnerte an das Gesicht eines Raubtiers in Lauerstellung. Achtsam glühende Pupillen, die Nasenflügel witternd geweitet, das Maul zu einem Strich gepresst, um den nach Beute lechzenden Speichel zurückzuhalten. Die dunkel getönten Scheiben verliehen hingegen den Touch eines seriösen Diplomatenfahrzeugs, das Kennzeichen offenbarte den Status, der ihm Immunität auf Reisen gewährte.

„Wollt Ihr fahren, Sir, oder wünscht Ihr, dass ich chauffiere?“

Elia streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. Er öffnete die Fahrertür und glitt auf den Ledersitz. Ein sattes Schlagen begleitete das Zuziehen der Tür, Honig auf der Zunge eines Autoliebhabers. Die Armatur des Hummers entsprach seiner vollsten Zufriedenheit: Wenig Schnickschnack, glatte Flächen, nur die Armaturentafel und das Mittelfeld samt Konsole hervorgehoben in exklusiver gebürsteter Edelstahloptik. Crichton erklärte ihm überflüssigerweise den Bordcomputer. Mit der Bedienung seiner Karossen war er bestens vertraut, auch wenn er sich nicht häufig den Genuss gönnte, sie auszufahren.
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Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte Nevaeh in die Mündung eines Schnellfeuergewehrs. Es tat Jayden in der Seele weh, die Panik in ihren Gesichtszügen abzulesen. Ihre verkrampfte Körperhaltung verdeutlichte, wie die Furcht sie umklammerte. Die Tage, die Varela sie in der Gewalt gehabt haben musste, steckten ihr tiefer in den Knochen, als sie sich bislang wohl selbst eingestand. Heilige Maria, er hatte nicht damit gerechnet, dass Varela so listig war. Jayden sah missmutig ein, dass er einem ebenbürtigen Gegner gegenüberstand, der bei Verfolgungsjagden durchaus die Strategien seines Gegenspielers feinfühlig auszumachen wusste. Jetzt saßen sie in der Falle. Verdammter Mist!

Die beiden Militärjeeps waren so schnell aufgetaucht, dass Nevaeh und er kaum das Gebäude durch den Hintereingang betreten hatten, als Varelas Männer von vorn den Speisesaal stürmten und gleichzeitig den Hof abriegelten. Während ihn drei Uniformträger mit Gewehren im Anschlag in Schach hielten und in eine Raumecke drängten, schob dieser kolossartige Kerl, den er für Varela hielt, Nevaeh an den Schultern rückwärts in die Küche. Eine ruckartige Kopfbewegung gab einem seiner Untergebenen ein Zeichen, sodass dieser sein Handy aus der Tasche zog und Richtung Hof marschierte. Währenddessen sorgten zwei weitere Soldaten dafür, den Saal mit den verängstigten Gästen zu räumen.

Jayden war froh, dass es wenigstens kein Blutbad gab, was er für einen Moment befürchtet hatte, als diese Rambos auftauchten. Doch er war keineswegs sicher, ob Nevaeh und er dieser Klemme heil entkommen würden. Er überschüttete sich mit Vorwürfen, dass er sich so leicht hatte überrumpeln lassen. Er hätte seine Taktik genauer überdenken müssen. Sich bewusst darüber sein sollen, dass er einen Profi vor sich hatte und nicht einen der üblichen Zivilisten, die er in der Regel aufspürte. Die häufig von ihrer Gabe verschreckten und furchtsamen Betroffenen stellten keinen Maßstab für eine Verfolgungsjagd dieser Art dar. Und indes das DPA den von ihm Aufgetriebenen eine faire Chance einräumte, sah Varela mit seinem Gefolge nicht im Entferntesten danach aus, als wäre er ihnen wohlgesinnt. Im Gegenteil, seine Augen blitzten, als würde er sie am liebsten auf der Stelle eliminieren.

Gut, er musste zugeben, dass die Methoden des DPA, paranormal Begabte zur Zusammenarbeit zu bringen, auch nicht stets der feinen Art entsprachen, aber zügellose Gewalt gehörte selten zu den angewandten Mitteln.

Nevaeh schrie auf. Ihr gepeinigter Tonfall brachte ihn um den Verstand. Ohne nachzudenken, stürzte Jayden voran. Er stieß den Soldaten zu seiner Linken mit einem Kinnhaken gegen die Mauer, trat dem rechts von ihm stehenden in die Weichteile und schleuderte ihn seinem Hintermann vor die Brust. Der ließ seine Waffe fallen und fing im Reflex den Kumpanen auf. Jayden gelangen genau sieben Schritte, dann fiel die Überraschung von den Überrumpelten ab. Eine Kugel durchbohrte seine Wade, er spürte, wie sie sein Schienbein durchschlug, hörte sie mit einem dumpfen Geräusch in ein Tischbein vor ihm treffen. Der Länge nach stürzte er auf den Fußboden, fing sich mit den Unterarmen ab und rollte zur Seite. Es folgte kein weiterer Schuss wie erwartet. Trotz der Pein zwang er sich ein Grinsen ab, denn Varelas Bass füllte den Raum und sein wutentbrannter Blick traf ihn. Zwangsläufig hatte er von Nevaeh abgelassen, mit was immer er ihr den gequälten Aufschrei entlockt hatte. Diesen Preis hatte es allerdings nicht kosten sollen.

Jayden rappelte sich auf. Mit dem Rücken rutschte er an einer Wand empor und zog mit den Armen sein verletztes Bein an den Unterleib heran. Der Blutverlust verursachte Benommenheit.

Ein lautes Poltern übertönte beinahe Varelas Befehl. „¡No dispare! ¡No! ¡Apártese! ¡No dispare!“9

Nevaeh stürzte auf Jayden zu. Sie sank vor ihm auf die Knie und riss sich die Bluse vom Leib. Selbst durch den Nebel seiner Schmerzen genoss er den Anblick ihres sich unter einem dünnen Hemdchen verführerisch abzeichnenden Busens. Vielleicht war das die letzte Wonne seines Lebens.

Mit den Zähnen zerrte Nevaeh an dem Stoff, bis ein Stück einriss. Sie zog einen Streifen ab und band ihn um den Unterschenkel. Sofort ließ das pulsierende Bluten nach. Als sie das Provisorium zu einem Druckverband ausweitete, keuchte er auf. Seine Wade brannte, als würden Knochensplitter ins rohe Fleisch stechen. Wahrscheinlich war dem auch so, aber das war egal. Er zog Nevaeh an seine Seite, legte einen Arm um ihre Schultern. Sein Blick symbolisierte hoffentlich jedem Anwesenden, dass man ihn erst erschießen müsste, ehe jemand erneut nur auf Armlänge an seinen Schützling herankäme.

Sein Schützling. Pah! Extrem weit hatte er es gebracht mit seinem Schutz.
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Nevaeh schwindelte. Das ist dein Ende. Dein Fehler, hier aufzutauchen. Coronel Varelas hasserfüllte Worte, seine vor Kälte stechenden stahlgrauen Augen, der erbarmungslose Druck seines Daumens auf ihren Kehlkopf hatten ein Gefühl hinterlassen, als hätte sie eine Handvoll Reißzwecken geschluckt und heißes Blut würde ihre Kehle hinabschießen. So fühlt es sich also an, wenn du deinem Ende gegenüberstehst, hatte sie gedacht, als sie Mordlust in seinem Blick aufblitzten sah. Sein obszöner Griff zwischen ihre Beine, das Reiben des Pistolenlaufs an ihrer Scham hatte sie innerlich explodieren lassen. Sie schrie auf, und dann tauchte der Schuss im Nebenraum ihre Gefühle in ein schwarz loderndes Höllenbad und demonstrierte machtvoll, dass der Siedepunkt ihrer Furcht längst nicht erreicht war. Varela hatte von ihr abgelassen und sie in den Speisesaal zurückgestoßen. Nachdem sie wie computergesteuert reagiert und Jaydens Verletzung notdürftig versorgt hatte, raste ihr Puls immer schneller, kalter Schweiß bildete sich auf der Haut, ihr Atem ging stoßweise. Die fünf auf sie gerichteten Maschinengewehre machten es nicht einfacher, die Kontrolle nicht zu verlieren.

Dabei blieben ihre Gedanken klar und sie wusste genau, dass sie sich weiterhin zusammenreißen musste. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass sie anfing zu hyperventilieren. Leichter gesagt als getan. Sich auf das Ende ihrer kurzen und wertlosen Zeit auf Erden einzustellen und wenigstens in Frieden mit sich abzuschließen schien der Situation angemessen.

Jayden stöhnte und zerquetschte fast ihre Hand mit seinem Griff, doch genau das rief ein erneutes Aufbegehren hervor, das sie aus ihrer Resignation riss. Nevaeh bezwang die Panik mit eisernem Willen, aber die Angst blieb. Sie atmete tief durch und wischte sich mit den Fetzen ihrer Bluse über die Stirn. Auch Jaydens Haut tupfte sie ab und vergewisserte sich aufs Neue, dass kein Blut durch den Verband sickerte.

Immer wieder traf sie ein finsterer Seitenblick von Varela. Er unterhielt sich leise mit einem Soldaten. Sie versuchte, wenigstens Bruchstücke des Gesprächs aufzuschnappen, doch aus den vereinzelten etwas lauter gezischten Wörtern konnte sie sich keinen Reim machen. Als das Wort Santiago fiel, erinnerte sie sich an die drei Tage Gefangenschaft, an das Gefängnis, in das man sie gesteckt hatte. Sie zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Ihre Kehle wurde eng, die Luft schien sich zusammenzuballen, als wollte etwas jeglichen Sauerstoff komprimieren, um ihn ihr auf diese Weise vorzuenthalten. Noch immer wollte sich das Geschehen nicht vollständig aus der Schwärze schälen, doch sie wusste plötzlich, dass Varela sie nach der genauen Lage des Grabungsortes ausgefragt hatte.

Nevaeh spürte eine Ohnmacht nahen, der Schwindel verstärkte sich abrupt. Sie schloss die Augen und stöhnte. Doch dann erkannte sie, dass es keine Bewusstlosigkeit war, die der Taumel ihrer Sinne ankündigte. Sie fühlte sich plötzlich eher leicht und befreit, die Schmerzen ließen nach, ihre Angst wandelte sich in unbegreifliches Wohlbefinden. Als streifte der Hauch einer überwältigenden Magie ihre Seele. Sie hob den Kopf, schüttelte die Benommenheit ab. Dieses mystische Gefühl der Wonne hatte sie während der geruhsamen Zeiten nach Sonnenaufgang im Camp verspürt, in den Minuten, die sie von Tag zu Tag schmachtender auf das Auftauchen ihres Joggers gewartet hatte, um sich blühenden Fantasien im Sonnenschein hinzugeben. Na klasse! Eine unpassendere Empfindung hatte sie sich nicht aussuchen können, andererseits flüchtete sie nur zu gern hinein. Sie erwartete, dass sie in der nächsten Sekunde ein helles weißes Licht sehen würde …

Stattdessen öffnete sich die Tür des Restaurants. Nevaeh blinzelte irritiert. Feste Schritte verrieten, dass zwei Männer den Raum betraten. Während einer offenbar kurz hinter der Tür stehen blieb, schritt der andere zielstrebig auf den Coronel zu. In ihrem Blickfeld lag Varelas Gestalt, der neben eine deckenhohe Blumensäule getreten war. Er starrte dem Ankommenden entgegen. Sein Gesicht verriet Unmut. Wieder verstand Nevaeh die gedämpften Worte der kurzen Auseinandersetzung nicht, der Miene des Coronels entnahm sie jedoch, dass der Fremde der Befehlsgeber war und Varela extrem ungehalten, allerdings machtlos reagierte.

„Abzug!“, knallte sein Kommando wie eine Gewehrsalve durch den Speisesaal.

Die Soldaten salutierten und zogen sich eiligst zurück. Zuletzt verließ Varela das Paso Los Toros. Sie fing einen giftigen Blick von ihm auf, der, wäre dieser zum Töten fähig, ihr Ende einläuten würde. Das Zwischenspiel dauerte höchstens eine Minute. Sechzig Sekunden, die ihr höchst markant unter die Haut gingen. Die eindrucksvolle Präsenz des Fremden, das Raunen seiner Stimme, die pure Tatsache seiner Anwesenheit; all das musste ursächlich sein für die neuerliche Beschleunigung ihres Pulsschlags, die Trockenheit ihres Mundes, die flache, schnelle Atmung und das Kribbeln, das ihren Körper einzulullen schien wie eine Hülle aus knisternder Elektrizität.

Dann trat er hinter der Säule hervor. Ihr Jogger aus der Wüste.

Nevaeh schnappte nach Luft. Abrupt setzte sie sich auf. Sie traute ihren Sinnen nicht. Drehte sie jetzt vor lauter Panik vollends durch? In Jeans, Hemd und Sakko wirkte er genauso sexy wie mit seiner altmodischen, wadenlangen Sporthose und dem nackten, muskelbepackten Oberkörper. Das Bild ihrer Erinnerung verschwamm mit dem des Riesen. Hitze stieg in ihre Wangen und sie senkte rasch die Lider. Um Gottes willen, sie wollte den Mann doch nicht anhimmeln. Aber riefen nicht seine breiten Schultern bei jeder Frau zwangsläufig das Gefühl hervor, sich augenblicklich an ihn zu drücken, um sich von starken Armen umfangen in seinen Schutz zu begeben? Sie fühlte sich unaufhaltsam wie von dem Sog einer gewaltigen Schiffsschraube angezogen, hob den Kopf und blickte ihm erneut entgegen. War er es wirklich oder halluzinierte sie? Eher nicht – es würden sich wohl kaum zwei göttliche Zweimetermannsbilder mit braun gebrannter Haut und schwarzer, zum Zopf gebundener Haarmähne in dieser gottverlassenen Wüste herumtreiben.

Er kniff die Augen leicht zusammen, doch das strahlende Grün entging ihr nicht. Der Jogger war ihr nie so nahe gekommen, als dass sie seine Augenfarbe erkannt hätte. Allerdings waren sie in ihrer Fantasie grün. Wie die Hoffnung, wie Frische, Leben und Wachstum. Die Art, wie er sich bewegte, die Energie, die seine gestählte Physis umgab, das winzige Zucken um seine Mundwinkel, das Aufblitzen von Interesse trieb Hitze in ihren Leib. Sie atmete tief durch, murmelte in Gedanken die Beschwörungsformel, mit der sie sein Auftauchen in der Wüste herbeigesehnt hatte. Beinahe erwartete sie, dass es im wahrsten Sinne des Wortes Funken sprühte, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

„Darf ich Ihnen behilflich sein? Wir müssen den Sanitätern Platz machen.“

Sein leiser, melodischer Tonfall wirkte wie Balsam. Sie kam nicht einmal dazu, den Gedanken „Welchen San…“ abzuschließen, da öffnete sich die Tür erneut und vier Männer in typischer Berufskleidung eilten heran, erfassten den verletzten Jayden und knieten sich neben ihn.

„Keine Sorge, Ihr Kollege wird bestens versorgt.“

Er half ihr in den Stand und stützte sie, weil sie taumelte.

„Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten.“

Höflich. Blödsinn. Ihr Denkvermögen reagierte verzögert und offenbar nur auf den Tonfall statt auf die Worte. Unangebracht. Lächerlich. Unter Unannehmlichkeiten verstand sie etwas anderes als diese prekäre Situation. Gott, dieser ungehobelte und wahnsinnige Varela hätte sie fast umgebracht. Wahrlich, nur ein klitzekleines Missvergnügen. Wer war der Kerl, dass sich die Soldaten widerspruchslos beugten, ihm gar höchsten Respekt zollten? Nein, das war es nicht – der Eindruck trog. Gut bezahlte Söldner reagierten auf diese Weise. Den eigenen Willen verdrossen hinunterschlucken, weil die Geldgier den niederen Gelüsten Paroli bot und Oberhand davontrug. Wut ballte sich in ihrem Inneren, ließ ihre Füße schwer wie Blei werden und sie geriet erneut ins Schwanken. Sein stählerner Griff um ihre Schultern verhinderte, dass sie stürzte. Kaum glaubte sie, ihre Glieder wieder unter Kontrolle zu haben, schüttelte sie die Handflächen ab, sah ihn an und zischte: „Fassen Sie mich nicht an.“ Erst, als er nichts erwiderte, bemerkte sie, dass ihre Stimmbänder ihr nicht gehorchten, kein Ton ihre Kehle verlassen, kein Zucken ihren Körper hatte reagieren lassen. Er hielt ihre Finger umfasst, sah auf sie herab und sein Blick bohrte sich in sie hinein, trieb Glut durch ihren Leib und gleichzeitig einen Schauder über ihren Rücken. Einen prickelnden. Wann hatte er nach ihren Händen gefasst? Ein Kribbeln, das sich anfühlte, als perlten winzige Tröpfchen über die Haut zog von ihren Fingerspitzen die Arme herauf.

Seine Pupillen verengten sich, eine winzige Falte bildete sich in der Mitte seiner Brauen. Schmal und mit anmutigem Schwung, schwarz wie sein Haar. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als hätte Weichspüler seine Züge geglättet. Ein Grübchen bildete sich in seinem Kinn und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Es gab seinem Antlitz eine noch immensere Attraktivität, eine unwiderstehliche Faszination, die ihr zu befehlen versuchte, die Lider zu schließen und auf seinen Kuss zu warten. Darauf, dass sich dieser fast feminin geschwungene Mund mit dem kantigen Amorbogen dem ihren näherte. Einen Hauch, bevor er sie berührte, innehielt, sodass sie eine Ahnung seiner Wärme schon auf den Lippen spürte. Dass sein Atem sie streichelte und der Herzschlag immer höheren Dimensionen entgegendonnerte. So lange, bis die Atemlosigkeit ein tiefes Luftholen erzwang, bei dem sich ein leises Stöhnen zwischen ihre Gesichter schob, das die Funken zur Explosion brachte und in einem wilden, ungezügelten Rausch sich umschlingender Zungen barst.

Mit einem Lächeln, das einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte und nicht nur um seine Mundwinkel lag, sondern gleichwohl aus den von feinen Lachfältchen umgebenen Augen strahlte, trat er einen Schritt rückwärts und zog ihre Rechte vor sein Gesicht. Mit gehauchter Zärtlichkeit auf den Handrücken und einer leichten Verneigung stellte er sich vor.

„Darf ich mich trotz der misslichen Lage vorstellen? Mein Name ist Elia Spops.“

Feuriger Atem streifte ihre Haut und das Brennen jagte durch ihren Körper, setzte in Flammen, was nicht bereits lichterloh brannte. Nevaeh begriff die Welt nicht mehr. Eine solche Reaktion auf einen Mann war ihr nie widerfahren. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, nicht erneut zu straucheln, seinem Blick standzuhalten und eine Erwiderung hinauszupressen. Am liebsten wäre sie vor diesem rätselhaften Mannsbild davongerannt. Lüge! Am liebsten wäre sie diesem rätselhaften Mannsbild in die Arme gesunken. „Nevaeh Morrison.“

„Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

Nevaeh biss sich auf die Lippe. Ihre gute Erziehung forderte eine höfliche Erwiderung, ihre wachsende Empörung eine verärgerte und ihr hormonschwangeres Inneres eine dahinschmelzende. Sie entschied sich für ein knappes Nicken und legte geballte Anstrengung in den Versuch, sich seiner fesselnden Faszination zu entziehen. Sie zwang sich, die Lider zu senken und endlich sprangen die Ketten ab. Ein kleiner Erfolg, doch nicht mehr als ein Tropfen auf heißem Stein. Ihr gelang ein tiefes Luftholen. Es brachte eine Brise Klarheit in ihren Verstand und kühlte die innere Hitze. Nach einem weiteren Atemzug reagierten auch ihre Glieder wieder und sie war imstande, zurückzutreten. Sie fasste Mut und Widerstandsgeist zusammen. Ohne ihm in die Augen zu schauen, feuerte sie eine Kanonade ab.

„Was spielt sich hier ab? Wer sind Sie, was denken Sie sich, Soldaten auf uns anzusetzen? Ich erwarte eine sofortige Erklärung. Ich verlange auf der Stelle rechtlichen Beistand und eine offizielle Aufklärung der Geschehnisse. Ich werde die Presse einschalten, Ihnen die Botschaft der Vereinigten Staaten auf den Hals hetzen. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Vorfall unter den Teppich gekehrt wird wie der Tod meines Va…“

Prickelnde Glut verschloss ihren Mund. Ihr Herz blieb stehen. Es weigerte sich, auch nur einen einzigen weiteren Schlag zu tun. Er konnte doch nicht einfach … und wie er konnte. Seine Zunge eroberte hart die ihre, nahm von ihr Besitz, raubte ihr den Atem. Schwindel ließ sie taumeln, doch seine Arme umfingen sie, gaben ihr nicht einen Inch zum Zurückweichen. Seine Zungenspitze hinterließ flammende Spuren, umkreiste ihre spielerisch und strich über die obere Reihe ihrer Zähne. Ihr Körper schien gelähmt, gefangen in einer Starre, der sie sich nicht zu entwinden vermochte. Schwärze breitete sich um ihren Geist aus, aber es war abermals nicht das Gefühl einer nahenden Ohnmacht. Eher der Machtlosigkeit, des Gefangenseins – allerdings derjenigen Sorte, der man sich mit süßer Qual hingab, anstatt ihr entfliehen zu wollen. Als würde sie ins Universum hinausschießen und an zahllosen Sternen vorbeifliegen, offenbarte sich ein Feuerwerk von Farben und Formen, ergriff die Schwerelosigkeit sie und schüttelte sie in heftigen Emotionen, die nicht einmal ein tobender Orgasmus jemals hervorzurufen in der Lage gewesen war.

Gott, was hatte sie verpasst in ihrem armseligen Leben.

Als er von ihr abließ, war es, als würde zischend alles Leben aus ihr weichen, als ließe der fehlende Druck auf ihren Lippen eine ausgebrannte Hülle zurück. Tiefe, dunkle Abgründe, der Seele beraubt.

„Wir wären dann so weit, Sir. Der Patient ist transportfähig.“

Wie frei im Raum schwebende Buchstaben ohne jeden Zusammenhang drang die Aussage eines Sanitäters in ihr Bewusstsein, es mangelte ihr an der Fähigkeit, die Töne zu einem sinnvollen Satz zusammenzusetzen. Erneut hielt die Klarheit erst wieder Einzug, als Spops seine Hand zurückzog, der unterbrochene Körperkontakt das Band zerriss. Dennoch fand sie sich unfähig, an ihre Forderungen anzuknüpfen. Verzweiflung nahm sie in die Fänge, sie verstand nicht, was in ihr vorging. Die unerklärliche Reaktion ihres Körpers brachte sie vollends aus der Fassung. Ihr Leib glühte, jede Faser schrie danach, sich wieder an ihn zu schmiegen, erneut von dem Fieber seiner Berührung ergriffen zu werden. Dieses Mal wollte es ihr sogar mit zu Boden gerichtetem Augenmerk nicht gelingen, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen. Selbst als sie Jaydens verschleierten Blick auffing, er den Arm nach ihr ausstreckte und sie seine Finger drückte, gelang es nicht, das Schwanken des Fußbodens zu unterdrücken. Neben der Trage, weiterhin Jaydens Arm streichelnd, trat sie die Flucht aus dem Restaurant an, doch sie spürte Spops Präsenz in ihrem Rücken. Als würden seine Augen Löcher in sie hineinbrennen und mit der Hitze ihre Kehle in eine Wüste wandeln, um nur den einen Wunsch offen zu lassen – sich umzudrehen und in seine Arme zu sinken, damit er sie festhielte und sein feuchter Kuss ihren Durst stillte.

Jaydens Mund formte unter der Sauerstoffmaske unverständliche Worte. Sie strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. Endlich fand sie die Sprache zurück, als wäre sie ein verloren gegangenes Requisit aus uralten Zeiten. Genau so klang ihre Stimme: hohl, dumpf, alt, zerbrechlich.

„Darf ich ihn im Krankenwagen begleiten?“

„Wir werden Ihren Freund im Hubschrauber nach Calama fliegen. Leider ist an Bord nicht ausreichend Platz.“

Langsam hielt Nevaehs Fassung Rückkehr. „Dann werde ich mit dem Wagen nachkommen. Wo finde ich das Krankenhaus?“

Der Rettungsassistent zog ein Stück Papier aus der Tasche und kritzelte ihr die Adresse auf, die er leise murmelnd vor sich hinsprach.

„Würden Sie bitte auch die Telefonnummer notieren?“

Er nickte und Nevaeh übertrug die Daten mit zittrigen Fingern in ihr Handy. In der Ferne hob das dröhnende Wummern von Hubschrauberrotoren an und kam schnell näher. Ein roter Helikopter setzte auf dem Feld gegenüber dem Restaurant zur Landung an. Erst im letzten Augenblick, die Helfer hatten die Trage bereits erhoben, überfiel sie schlagartig der Gedanke an den Autoschlüssel.

„Moment“, krächzte sie. Das Sprechen fiel ihr noch immer schwer. Sie beugte sich über Jayden, hauchte „Entschuldigung“ auf seine zitternden Lippen und kramte in seiner Hosentasche. Erleichtert ertastete sie Metall und zog das Schlüsselbund heraus. In allerletzter Sekunde siegte ihr Optimismus, Widerstand bahnte sich eine halsbrecherische Welle durch ihr Innerstes. Sie drückte Jayden einen sanften Kuss auf die Stirn. „Halt die Ohren steif, Liebster. Ich bin bald bei dir.“

Sie betete, dass ihre Stimme laut genug war, dass Spops die Aussage trotz des Dröhnens der Rotoren mitbekommen hatte. Er sollte bloß nicht glauben, dass er sie erneut auf unverschämte Weise mit einem Kuss überrumpeln oder in anderer Weise beeindrucken konnte. Jayden jedenfalls dankte ihr die Worte mit einem Strahlen in den Augen, das ihr umgehend ein schlechtes Gewissen einjagte. Autsch! Sie hatte ihm doch keine falschen Hoffnungen vermitteln wollen. Ihr gelang ein innerlicher Fluch für ihre verdammte Impulsivität. Das war allerdings wenigstens wieder die Nevaeh, die sie kannte.
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Elia starrte auf Nevaehs Rücken. Diese zierliche Person gebärdete sich störrischer als ein Maulesel. Allerdings übte sie dennoch eine Faszination aus, als saugte ihn ein mächtiger Hurrican in seinen Mittelpunkt. Nun, diese Erkenntnis war nicht neu, bereits als die Expedition noch in der Wüste weilte, hatte sich ihre Anziehungskraft auf ihn ausgewirkt. Aber nicht in dieser geballten Form. Vielleicht – hätte er sich nicht nur den Spaß gegönnt, ihr Starren zu erwidern und sich die Mühe gemacht, sie nicht allein nach lasterhaft geprägten Gesichtspunkten zu mustern. Allerdings waren seine Gedanken auch im Nachhinein noch zu häufig und zu intensiv um diese Frau gekreist.

Er griff in die Jackentasche und zog das Etui mit seiner Sonnenbrille heraus. Ihre Blicke suchten zu tiefgründig nach verräterischem Glitzern in seinen Augen. Seiner Selbstbeherrschung, die ihn normalerweise zuverlässig jeden Muskel unter Kontrolle halten ließ, mochte er im Augenblick nicht trauen. Er bestätigte sich, was er ohnehin wusste: Die Tochter des Wissenschaftlers konnte ihm verflixt gefährlich werden.

Nevaeh Morrison. Ihr Haar sprühte rote Blitze im Sonnenschein. Ihre grünen Augen glichen unergründlichen Meeren, die ihre unter der Oberfläche schlummernden Geheimnisse in Algen durchwobenem Nass verbargen. Eine rätselhafte Aura umgab sie. Er hatte in der Wüste beiläufig daran getastet, die prickelnde Lust genossen, die sie ausstrahlte wie das Licht der aufgehenden Sonne. Doch das, was er jetzt registrierte, war ihm zuvor nicht aufgefallen. Sie unterschied sich von gewöhnlichen Menschen. Fast war er überzeugt, dass sie zu jenen gehörte, die über paranormale Gaben verfügten, aber die Ausstrahlung war nicht stark genug. Und seine Talente wollten ihm offenbar den Streik verkünden. Bereits als er das Lokal betreten hatte, schwand seine Fähigkeit, sich der wie kribbelnde Elektrizität in der Luft schwebenden Anziehungskraft zu entziehen. Einer Spinne gleich legte die Frau seidige Fäden der Gefangenschaft um seinen Körper und seine Seele, ohne dass er sich dessen auf Anhieb bewusst gewesen war.

Ihre Finger zitterten, als sie die Daten des Krankenhauses in ihr Handy übertrug. Elia spürte, dass ihre heftigen Gefühlswallungen keineswegs mehr von der erlebten Situation herrührten. Als er vor Betreten des Restaurants den Stresspegel der Personen im Inneren erspürt hatte, hatte er vorsorglich die Ambulanz benachrichtigt und eine Welle entspannender Energie wie ein Beruhigungsmittel ausgesandt. Er wusste, dass die Ausstrahlung seines Charismas sich auf alle Anwesenden übertrug. Zu hundertprozentiger Sicherheit hatte diese Gabe in all den Jahrtausenden gewirkt, wenn es darum ging, überhitzte Gemüter zu besänftigen. Wären Crichton und er nur wenige Minuten früher angekommen, hätte das auch die Schießerei verhindert.

Ob Nevaeh ihre Macht über ihn spürte?

Erst, als er schon rettungslos in einem Kokon knisternder Spannung hing, schwante ihm, dass er ohne es zu bemerken dem Appeal eines Menschen erlegen war. Diese neuartige Erfahrung bestürzte ihn.

Der Hubschrauber setzte zum Start an, das Lärmen der Rotoren zwang die Anwesenden, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Kaum war der Helikopter außer Sicht, stürmte Nevaeh Richtung Hinterhof, wo sie wahrscheinlich ihr Fahrzeug geparkt hatte. Da Varela und seine Leute abgezogen waren, gab Elia seinem Butler einen Wink, den Hummer vor die Einfahrt zu setzen. So einfach, wie sie offenbar glaubte, würde sie ihm auf keinen Fall entkommen. Er lächelte in sich hinein und schritt gemächlich in den Hof. Nevaeh hatte den Wagen gewendet und starrte ihn mit funkelndem Blick an. Sie reagierte mit dem Durchtreten des Gaspedals auf die blockierte Einfahrt. Der Jeep schoss mit einem Satz nach vorn und Elia sprang aus dem Weg. Wäre er stehen geblieben, würden ihm die beiden zurückgebliebenen Rettungsassistenten nun womöglich seine Schienbeine in Gips legen, wobei gebrochene Knochen noch das Harmloseste darstellten, das Nevaehs wütender Ausdruck prophezeite. Dieses Weib hatte Feuer im Leib. Das liebte er.

Schon geisterten Vorstellungen in seinem Kopf herum, die er lange Zeit weder gedacht noch getan hatte. Angenehme Hitze durchfloss ihn.

Er bedankte sich mit einem Nicken bei den Sanitätern. Sie stiegen in den Krankenwagen und fuhren davon. Wieder jaulte der Motor des Jeeps auf. Elia nahm die Warnung ernst und hielt sich außerhalb der Fahrspur. Er begegnete dem Blitzen ihrer zornig zusammengekniffenen Augen mit einem Schulterzucken und einem aufgesetzt betrübten Gesichtsausdruck. Mit Mühe unterdrückte er ein Zucken um die Mundwinkel. Die Sache begann, ihm Spaß zu bereiten. Die Jagd war eröffnet.

Nevaeh kurbelte die Scheibe auf der Fahrerseite hinunter. „Sagen Sie Ihrem dressierten Affen, dass er gefälligst die Protzkarre beiseite fahren soll.“

Holla, die Kleine schlug freche Töne an. War da ein Raubkätzchen zu zähmen? Diesem Genuss hatte er sich seit Ewigkeiten nicht hingegeben. Prickelnde Vorfreude jagte einen Wonneschauder in seine Lenden.

Ganz allmählich, wie zähflüssiger Sirup, durchdrang ihn ein leises Bedauern, wie langweilig Jahrhunderte seines Lebens anmuteten, und gab einem an Gier grenzenden Hunger Platz, der seine üblicherweise besonnene Handlungsweise reuelos vom Sockel warf. Für einen viel zu kurzen Moment genoss er das Wohlgefühl, ließ es durch seine Adern rinnen und sog gleichzeitig den süßen, köstlichen Duft ihres kochenden Blutes auf. Mit dieser Frau würde er sich messen können, auch wenn sie derzeit nichts weiter als einen gewöhnlichen Menschen darzustellen schien.

„Und wenn nicht?“ Er trat einen Schritt näher an den Wagen heran.

„Fahren Sie zur Hölle.“

Elia lachte. „Verbannt von einer Frau, deren Name ein Palindrom10 von Heaven ist?“

„Das geht Sie überhaupt nichts an.“

„Das stimmt.“

„Bitte.“ Sie warf ihm einen flehenden Blick zu.

Er lachte erneut, denn es war offensichtlich, wie sie ihre Taktik änderte und plötzlich versuchte, mit den Waffen einer Frau zu kämpfen. Mit der geballten und vollendeten Kunst ihres Geschlechts warf sie in einer lasziven Geste ihr Haar über die Schulter. Zu gern hätte Elia es aufgefangen, seine Finger in der glänzenden Pracht vergraben, jeder glänzenden Strähne nachgespürt, um das Geheimnis ihrer Weichheit zu ergründen. Er beugte sich hinab und stützte die Hände auf den Fensterrahmen.

„Das klingt schon besser.“ Er lächelte. „Ist aber noch nicht ausreichend.“

Nur selten hatte er in seiner langen Existenz diese besondere Gabe angewandt, jetzt hätte es keine Macht der Welt zuwege gebracht, ihn zurückzuhalten. Seine Hirnströme gewannen explosionsartig an Energie, vereinten sich mit Nevaehs pulsierendem Herzschlag und bereiteten einem Teil seines Geistes den Weg, in ihr Wesen einzudringen, befähigten ihn, ihren Willen zu lähmen.

Elia strich mit den Fingern über die rechte Wange ihres Antlitzes und verweilte für einen Atemzug auf dem zarten, verführerischen Fleisch. Seine Fingerspitzen fuhren an ihrem Kinn entlang, folgten der seidigen Kontur, ihrem schlanken Hals hinab zu der Stelle, wo ihr Puls am Kräftigsten schlug. Sanft, wie anregende Stromstöße, übertrug sich die Vibration in seinen Körper, überströmte seine Nervenstränge mit unwiderstehlichem Reiz. Sein Atem fand einen gemeinsamen Rhythmus mit dem heißen Luftstrom, der in erregten Stößen aus ihrem leicht geöffneten Mund seinen Arm streichelte. Langsam beugte er sich hinunter, umfasste ihr Gesicht und schob seinen Kopf dicht an Nevaeh heran. Er hauchte einen Kuss auf ihre nach köstlicher Verführung schmeckende Haut, umspielte mit der Zunge das Zittern ihrer Lippen, bis er nach Luft rang und sich unwillig von ihr löste. „Nevaeh“, flüsterte er in den Duft ihres Haars, seine Stimme heiser und rau vor unterdrücktem Begehren. „Schicken dich die Götter oder der Teufel?“

Sie keuchte leise. Augenblicklich versteifte sich sein Geschlecht zu praller Härte. Heftige Leidenschaft, ausgelöst von der Erkenntnis, dass sie auf ihn reagierte, seine Nähe ihr sinnliche Reaktionen entlockte, die er nicht mit der Beeinflussung ihres Geistes zu erreichen vermochte, flutete sein Innerstes mit einer Woge an Glückshormonen. Obgleich sie durch seine Interferenz bewegungslos in ihrem Sitz hätte verharren müssen, drückte sich ihr hebender und senkender Brustkorb gegen seinen Ellbogen, verpasste ihm ein Kribbeln, als hätte er sich den Nervus Ulnaris gestoßen. Er zuckte zurück, verwundert, dass die Überlagerung der Wellen ihres und seines Seins ihr den Spielraum gab, eine Bewegung zu vollziehen. Das war ungewöhnlich.

Nicht nur das. Noch nie hatte sich ein Geschöpf seiner Magie entzogen. Ein neues Gefühl, das er erst einmal sacken lassen musste. Statt die Ausstrahlung zu verstärken, lockerte er die mentale Kraft, gespannt, welche Resonanz er ihr als Nächstes abtrotzte.

Ihr Blick hing gebannt an ihm. Sie schien zu überlegen. Wahrscheinlich rannen ihr die Gedanken zäh wie Honig durch den Kopf und es kostete sie immense Willenskraft, sie überhaupt in Gang zu halten. Normalerweise erlahmte ein Geist unter seiner Einflussnahme bis zum vollständigen Ruhezustand. Der Körper verfiel in geschmeidige Gefügigkeit, offen für Verführung, verletzlich und ausgeliefert. Sein Wille überlagerte die Gehirnwellen, ohne dass der Betroffene sich im Nachhinein erinnerte, überhaupt einer Beeinflussung unterlegen zu sein.

Elia legte den Zeigefinger erneut an Nevaehs Hals, spürte das stürmische Pochen ihres Herzschlags, folgte dem verlockenden Rhythmus bis an den Ansatz ihres bebenden Dekolletés. Ihr Zittern übertrug sich mit prickelnder Intensität auf seinen Körper. Seine Muskeln versteiften sich und … beim Barte des Propheten, er wurde noch härter. Was er über Jahre hinweg hatte unterdrücken können, bahnte sich mit voller Gewalt einen Weg aus seinem Gefängnis. Es wollte sie. Jetzt. Hier. Auf der Stelle. Nur noch einen Zentimeter mehr von ihrer Haut, mehr von diesem unglaublichen Kribbeln, und er würde gnadenlos über sie herfallen, sie in seinen Wagen zerren und …

„Ich hoffe, ich werde Ihnen Satan persönlich auf den Balg hetzen.“

Nevaehs Worte straften ihre Taten Lügen. Ihre Hände schlangen sich besitzergreifend um seinen Nacken und zogen ihn zu sich heran. Sie presste ihm die Lippen auf den Mund, lockte seine Zunge, in einen rasanten Tanz zu verfallen. Gott, sie schmeckte wie der Himmel. Der Kuss brannte wie die Hölle. Seine Nervenbahnen drohten zu explodieren. Er wusste nicht, woher er die Beherrschung nahm, ihren Kuss ohne durchzudrehen zu erwidern.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gab Nevaeh ihn frei. Viel zu früh. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, und hielt sein psychisches Regiment aufrecht in der Hoffnung, die Willenlosigkeit hielte sie weiterhin gefangen und seine Ausstrahlung entlockte ihr einen weiteren Überfall. Nevaeh entglitt seiner Fesselung, ihr Wille löste sich von ihm und strebte nach Freiheit. Ein unnachgiebiges Zerren ihres Seins, dem er sich nicht widersetzen konnte, wollte er ihr keinen Schaden zufügen. Und das war das Letzte, das er beabsichtigte. Elia ließ ihren Geist los, nahm die Sonnenbrille ab und fing ihren verwirrten Blick ein.

„Sagte ich bereits, dass ich das Spiel mit dem Teufel und dem Feuer liebe?“ Ein letztes Mal labte er sich an den sanft abklingenden Gefühlen, dann trat er einen Schritt nach hinten. Mit demonstrativer Ernsthaftigkeit und Überzeugungswillen versuchte er, sie zu verleiten, mit ihm zu kommen – bevor die Paralyse vollständig von ihr abfiel.

„Nevaeh, bitte vertrauen Sie mir. Würden Sie gestatten, dass ich Sie in mein Heim einlade? Ich verspreche, dass Sie jederzeit gehen können.“

Nevaeh blickte ihn ausdruckslos an. Zu gern hätte er gewusst, welche Gedanken ihr im Kopf umhergingen, doch er hütete sich, ihr erneut mit seinen Fähigkeiten zu nahe zu treten. Irgendetwas beschwor ihn, dass er das nicht durfte. Dass sie es verdiente, ebenbürtig behandelt zu werden, ohne seiner Einflussnahme zu unterliegen. Er wollte nicht, dass sie ehrfurchtsvoll vor ihm kapitulierte, sondern wünschte sich, dass sie ihn auf ehrliche Weise zu schätzen lernte. Unsicherheit befiel ihn, ob er das zu leisten imstande war. In ihrer Welt war er, gäbe er sich normal, nur ein Mann unter vielen. Sie ahnte nicht einmal, wer er wirklich war. Konnte er es fertigbringen, ihr seine Andersartigkeit vorzuenthalten? Würde allein die erotische Anziehungskraft ihre Wirkung entfalten? Nie hatte er sich ausschließlich darauf verlassen müssen; sich überhaupt eine entsprechende Frage zu stellen brauchen. Beinahe hätte es sein Mitleid gegenüber normalen Männern geweckt, aber sein Stolz bremste ihn rechtzeitig.

In Bezug auf sein Wesen war es vielleicht besser, ihr gleich zu Anfang einen Schock zu verpassen und abzuwarten, wie sie reagierte. Es hatte Beziehungen zu Frauen gegeben, die mit der Wahrheit umzugehen wussten. Wenige, aber immerhin. Mit keiner war er auf Dauer glücklich geworden. Entweder hatten sie es nicht verkraftet oder sich als hinterlistig herausgestellt, seine Talente selbstsüchtig zu ihrem Vorteil einsetzen wollend. Oder er hatte Zweifel bekommen, dass diejenige Isi annähernd das Wasser reichte und sich dagegen gesträubt, sie Kraft seines Blutes am Altern zu hindern. So gingen einige Gefährtinnen dahin, folgten dem Lauf des Lebens und er war wieder allein zurückgeblieben. Seit einem erneuten halben Jahrtausend. Eine Sehnsucht, diesem Zustand ein Ende zu setzen, verdichtete sich zu zwingender Passion. Da Nevaeh noch immer nicht antwortete, warf er seinen Joker hinterher.

„Ich werde Sie zu Ihrem Vater führen.“

Das grenzte an Nötigung. Es war ihm nicht erst bewusst, als Nevaeh keuchte und ihre Augen sich in ungläubigem Entsetzen weiteten. „Bitte fürchten Sie sich nicht, Nevaeh. Folgen Sie mir.“

Crichton steuerte den Wagen zurück in Richtung Tal des Todes. Währenddessen wirbelten Elia zahllose Fragen durch den Kopf. Grundlegende Tatsachen seiner Existenz schossen ihm in den Sinn, an die er seit Äonen nicht gedacht hatte. Er hatte Nevaeh mit seinem Joker keine Wahl gelassen. Sie war nicht einmal fähig gewesen, ihm zu antworten und er wusste, dass sie noch zu sehr unter seiner Einflussnahme stand, um normal zu reagieren. Aber hatte er ahnen können, wie anders ein menschlicher Geist reagierte, der sich aus eigener Kraft seiner Einflussnahme zu entziehen versuchte? Er hatte das nie zuvor erlebt, ahnte nicht, dass sie nur langsam und schwer aus der Paralyse auftauchen würde. Als er spürte, dass die Nachwirkungen noch in ihr tobten, hatte er die Wagentür geöffnet und sie an der Hand mit sich gezogen. Sie folgte zwar ohne Gegenwehr, aber als freiwillig hätte er das dennoch nicht reinen Gewissens bezeichnet.

Elia verspürte ungeheure Erleichterung, als sie ihn endlich mit klarem Blick musterte.

„Darf ich wenigstens erfahren, wohin wir fahren?“

Er lächelte, glaubte, dass man das Rumpeln hören musste, das die von seinem Herzen fallenden Felsbrocken verursachten.

„In die Atacamawüste, ganz in die Nähe des Camp-Standortes.“

„Ich dachte mir, dass Sie dort in der Nähe zelten.“

Er lachte leise und überließ sie ihren Grübeleien. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und die Verlockung, mit dem Finger über die weiche Haut zu fahren, ihre Hand zu ergreifen und mit Küssen zu überdecken, zerrte an seiner Beherrschung. Nur die Furcht, sie zu verschrecken, in ihren Augen die Panik eines Rehs, das seinem Jäger gegenübersteht, zu erblicken, hielt ihn ab. Er hatte bereits einen gravierenden Fehler begangen – und würde sich hüten, einen weiteren zu riskieren. Diese Frau musste er auf natürlichem Wege erobern. Zum ersten Mal in seinem Leben, war das zu glauben? Da musste er erst 12.413 Jahre alt werden.

Das Zugehörigkeitsgefühl wuchs mit jeder Sekunde, die Nevaeh neben ihm weilte. Wie sie mit einer Strähne ihres Haars spielte, den Mund zu einer Schnute verzog, während sie mit den Zähnen an der Lippe knabberte – wie sie mit der Zungenspitze darüber fuhr und heißer Glanz sich auf das volle Rot legte. Bei allen Göttern, sie sollte damit aufhören. Auf der Stelle. Ihm wurde ganz anders, als sich sündhafte Bilder an seine geschlossenen Lider malten, die seine Hose zu eng werden ließen. Er schaffte es nicht, ein kaum vernehmbares Seufzen zu unterdrücken, sie hörte es. Sie sah ihn an, als wüsste sie haargenau, was in ihm vorging. War da gar ein Lächeln um ihre Mundwinkel gezuckt, ehe sie den Kopf senkte?

Elia holte tief Luft und schloss die Augen, bis sich die Wallung seines Blutes halbwegs beruhigte.

Plötzlich durchfloss Bedauern sämtliche Fasern seines Seins, dass er ihr eine Zusage gemacht hatte, die unmöglich einzuhalten war. Sie würde nicht gehen können, so oder so. Nicht, wenn er sein Versprechen hielt. Er würde weder Joshua Morrison noch seine Tochter zurück in die Welt lassen können, ohne sein Dasein in Gefahr zu bringen. Sein Reich, seine Existenz. Die Gebeine seines Sohnes. Er musste den Verstand verloren haben. Wie konnte er bei einem Haus voller Domestiken glauben, auf Dauer geheim halten zu können, dass Nevaeh und Joshua sich bei ihm aufhielten? Wie konnte er annehmen, dass die Existenz seines Reiches im Geheimen bliebe?

Er würde keinen der Menschen, die nun bei ihm weilten, jemals wieder gehen lassen können. So sah die Wahrheit aus. Und Nevaeh und er würden ein glückliches Paar werden. War es nicht das, was er voller Inbrunst ersehnte? Sie an seine Seite zu binden, ihre Nähe zu gewinnen, ihren Körper zu verschlingen?

Beim Barte des Propheten! Doch nicht auf diese Art und Weise. Er hatte es nicht nötig, sich eine Gefangene zuzulegen. Erst recht keinen ganzen Stall voll. Elia suchte vergeblich nach der Erhabenheit seiner Rasse, nach den Vorzügen und Talenten seiner Abstammung. Er hatte sich zu einer inakzeptablen Handlungsweise hinreißen lassen. Ausschließlich geleitet von seinen Gefühlen, vom Überkochen lüsterner Begierde, ohne Überlegung. Diese kleine rote Hexe brachte seinen sorgsam gepflegten Nimbus gehörig durcheinander.

Elia ging geistig auf Abstand. Auch körperlich rückte er einige Inches von Nevaeh ab.

Obwohl er der einzige überlebende Abkömmling seiner Spezies war und es demnach niemanden interessieren mochte, machte er seinen Wurzeln keine Ehre, indem er sich über jegliche Vernunft hinwegsetzte. Sein Volk war ein Geschlecht von Kriegern gewesen, allerdings führten sie ihre Feldzüge bereits vor Ewigkeiten mit festen Werten und Regeln, die man erst Jahrtausende danach als „Humanität“ in den Wortschatz der Homo sapiens aufnahm. Sie töteten nicht, außer zur Selbstverteidigung. Sie unterwarfen die fremden Stämme mit Geschick und Wissen, brachten Zivilisation, Ordnung und Wohlstand. Dafür profitierten sie von den Gaben, die man ihnen entgegenbrachte. Von den Blutgaben ihrer Untergebenen. Ein Erbe der Götter, welche seit jeher die Kraft für ihr Dasein aus dem Glauben der Menschheit an sie sogen. Ahnlich verhielt es sich bei den halbgöttlichen Nachfahren – jedoch konnten diese ihre Jugend nicht allein durch die mentale Energie aufrechterhalten, sondern benötigten stattdessen hin und wieder den Lebenssaft anderer Individuen, um nahezu unsterblich zu sein, um für unendliche Zeit ihre Blüte zu nähren.

Mit einem Schaudern erinnerte sich Elia, dass die Menschen ihn wahrscheinlich zu den Vampiren zählten, einer Gattung, die spät entstanden und allenfalls entfernt mit ihm zu vergleichen war. Er war noch nie einem dieser Wesen begegnet, wusste nicht, woher sie stammten, aber aus jahrhundertealter Literatur bis hin zu den modernen Werken des Medienzeitalters, aus Horrorfilmen und dem Internet war er über die nur in der Tatsache des Bluttrinkens mit seiner Rasse übereinstimmenden Bestien informiert. Er weigerte sich, sich mit der Höllenbrut auf eine Stufe stellen zu lassen. Die Zuordnung fände dennoch unweigerlich statt. Seine Gäste würden verängstigt auf die Erkenntnis reagieren, voller Panik und Unverständnis, getrieben von Fluchtgedanken. Auf diese Art wäre kein faires Kennenlernen möglich. Gab es weitere Charakteristiken, die er auf keinen Fall offenlegen durfte?

Wahrscheinlich wäre es besser, sein Vorhaben abzubrechen und umzukehren.
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Joshua schwankte zwischen der Entscheidung, das großzügige und verlockende Angebot seines Gastgebers in Anspruch zu nehmen und dem Reiz, die Gunst der Stunde zu nutzen und in den Räumlichkeiten herumzuschnüffeln. Der heißblütige Blick unter den dunklen Wimpern der jungen Frau mit dem hüftlangen, bläulich-schwarzen Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten trug, sandte ein begehrliches Prickeln in seine Lenden und erschwerte die Wahl auf unfaire Weise. Der Gedanke an Nevaeh ließ ihn augenblicklich zur Vernunft kommen. Er musste herausfinden, wer oder was Spops war. Der Drang, sein ursprüngliches Ziel beharrlich zu verfolgen, gewann den Kampf über die unschicklichen Gelüste, auch wenn der Gesichtsausdruck der Frau verriet, dass sie keineswegs aus Pflichttreue mit ihm davongeeilt wäre.

„Ihr dürft gehen“, sagte er und versuchte, per Mienenspiel sein Bedauern zu übermitteln und das Versprechen auf eine günstigere Gelegenheit.

Die Zofe zog sich zurück. Joshua durchstreifte den Raum. Das Fehlen der Fenster, das unterschwellige Surren einer Klimaanlage und die fast unsichtbar angebrachten Lüftungsschlitze an verschiedenen Stellen bestätigten Spops Aussage, dass er sich in einem unterirdischen Gebäude befand.

Entgegen der Antwort von Elia Spops verfocht Joshua die Überzeugung, es nicht mit einem Menschen zu tun zu haben. Für ihn galt es als gesichert, dass es Wahrheiten zwischen Himmel und Erde gab, für die das menschliche Gehirn keine Erklärung fand. Nevaeh hielt ihre Gabe eisern unter Verschluss. Doch wie lange reichte ihre Kraft, ehe die Bürde sie erdrückte? Täglich sah er sich dieser Fragestellung gegenüber und der stetig wachsenden Angst um die Zukunft seiner Kinder. Er wusste, mit welchen Dämonen Nevaeh seit dem Tod des kleinen Jannik zu kämpfen hatte und erst recht seit Nomys Tod. Dass sie sich die Schuld gab, obwohl sie es nicht im Geringsten zu verantworten hatte. Man konnte ein Kleinkind nicht für seine Träume verurteilen – selbst wenn diese sich zu trauriger Wahrheit entwickelten.

Den Mord an Nomy würde er niemals einem von Nevaehs Träumen zuschreiben. Nein, das konnte keine Prägung sein. Und selbst wenn … er würde sie nicht verurteilen. Nicht einmal den Hauch einer Schuld würde er ihr zuweisen.

Jeden Tag seines Daseins kämpfte er gegen den Drang, Nevaeh die Last von den Schultern zu nehmen, ihr zu sagen, dass sie kein Verschulden traf. Ein einziger Grund hinderte ihn: die Furcht, dass sie ihre Veranlagung nicht weiterhin zurückhielt, dass die Erleichterung ihre Gabe zum Durchbrechen kommen lassen würde und weiteres Unheil seinen Lauf nahm. Und sei es dadurch, dass sie den Verstand verlor, wie es ihrer Urgroßmutter ergangen war. Dass sie sich von Noah fernhielt, bestätigte seine Annahme, dass Nevaeh sich der Gefahr bewusst war. Sie war verdammt, ihre Paranormalität fest verschlossen zu halten.

Eines Tages allerdings würde die Gabe aus Nevaeh hervorschießen. Das hatte Nomys weise Mutter prophezeit und in ihrer Familie gab es ausreichend Beweise, dass es Generationen zuvor Dream Shaper gegeben hatte. Es war bekannt, wie ihre Leiden endeten.

Joshua suchte seit Jahren nach einer Lösung, das Leben seiner Kinder zu schützen. Dieses unerreichbar geglaubte Ziel war seit dem letzten Anruf seines anonymen Förderers in greifbare Nähe gerückt. So überzeugt seine Kollegen an der Universität von seiner Ubergeschnapptheit wären, hätten sie die geringste Ahnung der wahren Gründe der Expedition, so passioniert vertrat er die Meinung, dass alles möglich war.

Gab es paranormale Energien – und sich diesem Glauben zu entziehen, war unmöglich – war es abwegig, dass das Gen der Unsterblichkeit nur einen Wunschtraum darstellte. Zum wiederholten Mal dachte er daran, wie zu Anfang die Geldnot ihn dazu gebracht hatte, sich auf das zweifelhafte Angebot einzulassen. Als verwitweter Vater von zwei Kleinkindern, ohne finanziellen Rückhalt und getrieben von der Sorge um die außergewöhnliche Befähigung seiner Tochter hatte er sich auf das Unterfangen eingelassen. Im Laufe der Jahre verdrängte er sein Gewissen, ließ sich unverdienter Erfolge feiern und verbannte die Fragen nach dem Motiv des Unbekannten in den Hintergrund. Es war ihm weiterhin egal, sofern sich das Versprechen endlich erfüllte. Mochte der Kerl mit dem Gen anstellen, was er wollte, für Joshua zählte nur eins: Falls es gelänge, das Gen auf Nevaeh und Noah zu übertragen, konnte Nevaehs Gabe selbst mit den schlimmsten Träumen keine Wirkung mehr bei seinem Fleisch und Blut erzielen, denn Noah wäre unsterblich. Und Nevaeh bliebe unglaublich viel Zeit zu lernen, mit ihrer Fähigkeit umzugehen.

Ihm war klar, für wie verrückt andere ihn halten mussten, dass sie seine Erfahrungen mit Nevaeh und die am eigenen Leibe als Hirngespinste abtäten, doch Joshua stand wie ein Fels in der Brandung seiner Überzeugung. Die letzte Gewissheit, dem Gen endlich auf der Spur zu sein, rief ihm der Blick in einen Spiegel zu Bewusstsein: seine Veränderungen, die radikale Verjüngungskur, das kuriose Ausheilen seines Armbruchs binnen Stunden. Eine Eingebung sagte ihm, dass es mit Blut zu tun haben musste und die Erinnerung an einen metallischen Geschmack auf der Zunge untermauerte den Eindruck. Dass ein Arzt ihn untersucht hatte, änderte nichts an seiner Überzeugung, es mit übernatürlichen Phänomenen zu tun zu haben.

Als Joshua dieses Mal die Hand nach der Klinke ausstreckte, gab sie seinem Druck nach. Mit klopfendem Herzen lugte er um die Ecke und vergewisserte sich, dass sich niemand auf dem Gang aufhielt. Er entschied sich für rechts und öffnete die nächstbeste Tür. Ein beleuchtetes Treppenhaus erstreckte sich vor ihm. Joshua trat an das Geländer und schaute hinauf und hinunter. Der Blick offenbarte kein Geheimnis. Wenn er sich tatsächlich in einem unterirdischen Gebäude befand, gäbe es nach oben möglicherweise einen Ausgang. Vielleicht die Chance zur Flucht, aber er war plötzlich nicht mehr sicher, ob er das überhaupt wollte. Zu mächtig umklammerte ihn die Verlockung, das Schachspiel fortzusetzen und weitere Informationen aus Elia Spops herauszukitzeln, auch wenn er ihm in Bezug auf sein Menschsein nicht die Wahrheit gesagt hatte. Spops barg ein Geheimnis. Eines, dessen Aufdeckung Joshua seinem Ziel ein entscheidendes Stück näher bringen würde.

Er wählte den Weg nach oben. Im Notfall wäre es vorteilhaft, einen Fluchtweg zu kennen. Das Treppensteigen fiel ihm leicht. Nach einiger Zeit begannen trotzdem seine Muskeln zu zittern. Joshua zählte die Stufen. Zweiundzwanzig je Treppe. Als er bei 220 anlangte, geriet das merkwürdige Gefühl, das er seit einer Weile verspürte, zu beklemmender Verwirrung. Die Treppenstufen berücksichtigt, die er nicht mitgezählt hatte, musste er vierzehn, fünfzehn Stockwerke hinaufgestiegen sein. In keinem fand er eine Tür. Joshua blieb auf einem Treppenabsatz stehen und betastete die Wandfläche. Nur glatter Putz bot sich seinen suchenden Fingerspitzen. Er setzte sich und grübelte, glaubte nicht, dass er sich so tief unter der Erde aufhielt, dass er derart viele Geschosse bewältigt haben konnte, ohne dass ein Ende in Sicht kam. Er entschied, umzukehren. Dieses Mal zählte er sechszehn Stöcke, bis er an einem Absatz mit einer Tür angelangte, wahrscheinlich die, durch die er gekommen war. Joshua ließ sie links liegen und begab sich an den Abstieg. Nach fünf Etagen gab er auf. Vermutlich würde er auch hier bis in alle Ewigkeit unterwegs sein und einen Ausgang suchen. Er kam sich vor wie in einem Irrgarten. Missmutig stieg er erneut hinauf. Mittlerweile kündigte sich trotz aller Fitness ob der ungewohnten Anstrengung ein gehöriger Muskelkater an.

Welchen Illusionen er auch zum Opfer gefallen sein mochte, er holte tief Luft und trat auf die nächste Tür zu.
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Brennendes Verlangen durchzuckte Nevaeh und ließ ihre empfindlichsten Körperteile kribbeln. Ihr Verstand versuchte verzweifelt, das Regiment zu übernehmen und die unpassende und verrückte Reaktion ihres Körpers unter Kontrolle zu bringen.

Innerlich atmete sie auf, als Elia ein wenig abrückte, äußerlich bemühte sie sich krampfhaft, sich nicht durch ein Heben ihres Brustkorbs oder ein lauteres Geräusch beim Atmen zu verraten, denn sie spürte, dass er sie noch immer beobachtete. Sein leises Seufzen hatte ihn verraten, und die Beule unter seiner Jeans noch mehr. Sie hatte sich auf ein wahnwitziges Unterfangen eingelassen. Welcher Teufel hatte sie geritten, ihm blindlings zu folgen? Sie war absolut übergeschnappt, in ihrer Situation allein die Kombination der drei berühmten Buchstaben im Sinn zu haben. Im Moment traute sie sich nicht einmal, sie überhaupt zu denken, wollte sie nicht riskieren, dass ihre Hormone übersprudelten und ihren flammenden Leib in den einer rasenden Nymphomanin verwandelten. Sie musste dringend ihre Beherrschung wiedererlangen und klare Gedanken fassen.

Endlich wandte er den Blick ab und starrte aus dem Fenster. Sie tat es ihm gleich und schob sich dicht an die gegenüberliegende Seitenscheibe. Die Straße führte Richtung Wüste, wie er gesagt hatte. Nevaeh lehnte die Stirn an das Glas. Die Kühle tat gut, die Klimaanlage im Wagen ließ sie mittlerweile frösteln. Zelten. Was hatte sie für einen hirnverbrannten Unfug von sich gegeben. Mit Chauffeur und fettem Geländewagen? Ein weiteres Zeichen, dass sie vollends die Fähigkeit verloren hatte, vernünftige Überlegungen anzustellen. Sie straffte die Schultern.

„Bitte lassen Sie den Wagen anhalten, Mr. Spops.“

Er reagierte, als hätte er sie nicht gehört. Nevaeh räusperte sich und wiederholte ihre Forderung, musste ihm gar an die Schulter tippen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.

„Verzeihen Sie, Ms. Morrison. Ich war unaufmerksam.“

„Das habe ich gemerkt. Würden Sie jetzt bitte Ihren Chauffeur auffordern, zu halten?“

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, ein Hauch von Wehmut und Bedauern. Sofort meldeten sich Zweifel. So sah kein Womanizer aus, der die Braut in seine Absteige schleppt. Dennoch blieb sie bei dem Entschluss, den sie in den vergangenen Minuten gefasst hatte. Sie würde sich die Möglichkeit geben, sich anzuhören, was er über ihren Vater zu sagen hatte. Aber nicht in seinem Haus.

Elia klopfte an die Scheibe, die den Fond vom Fahrerbereich trennte. Mit einem leisen Surren fuhr das schwarz getönte Glas hinab.

„Bitte halten Sie, Crichton.“

„Ja, Sir.“

Die Scheibe schloss sich wieder. Nevaeh starrte an den Straßenrand. Der Wagen verlangsamte die Geschwindigkeit und stoppte. Wenigstens war sie offenbar keinem Sexualverbrecher in die Hände gefallen, der sein Opfer gar nicht erst entführen musste, weil dieses ihm in seiner grenzenlosen Blödheit freiwillig wie ein Schaf zur Schlachtbank folgte. Und außerdem war da ja noch Crichton. Sie klammerte ihre eiskalten Finger um den Türgriff. Oder waren die beiden ein eingespieltes Team und würden gemeinsam über sie herfallen? Blödsinn! Mit solchen Gedanken wollte sie sich nicht herumschlagen. Sie wollte Wichtigeres wissen und im Grunde hatte sich Spops trotz ihrer Dämlichkeit bislang einigermaßen höflich benommen, sah man davon ab, dass er sie im Paso Los Toros frecherweise geküsst hatte, um ihre Schimpfkanonade abzuwehren. Macho! Empörung brannte ihr in der Kehle. Dass das dreist war, musste sie für den Moment beiseitestellen. Sie schluckte, setzte an, etwas zu sagen, doch ihre Stimme versagte. Erst nach einem Räuspern brachte sie den Satz hervor. „Ich … es tut mir leid, Mr. Spops.“

In seinem Gesicht bildete sich ein Fragezeichen.

„Es war ein Fehler, zuzustimmen, Sie zu begleiten. Ich bedaure, wenn ich Ihnen Ärger bereite, indem ich Sie bitte, mich zurückzubringen.“ Ihre Hände klebten vor Aufregung und sie rieb sie unauffällig an ihren Shorts. „Wenn es nicht passt, steige ich hier aus und rufe ein Taxi. Wir sind ja noch nicht weit von der Stadt entfernt.“

„Bitte“, antwortete er und sein Gesichtsausdruck verschloss sich, „es ist Ihnen freigestellt, sich anders zu entscheiden.“ Er beugte sich vor und hob den Arm, um an die Scheibe zu klopfen. „Selbstverständlich werden Sie zurü…“

„Warten Sie, Mr. Spops.“ Seine schnelle Zustimmung brachte nicht die erhoffte Erleichterung. Es mutete fast wie Enttäuschung an, dass er sie ohne Weiteres gehen lassen wollte. Nevaeh legte ihm die Hand auf den Arm und zuckte zurück, spürte, wie sie rot wurde. Es fiel ihr schwer, den Faden wieder aufzunehmen. Auf ihre Verlegenheit, dass die Berührung kleine Stromstöße verursachte, durfte sie keine Rücksicht nehmen. „Bitte erzählen Sie mir vorher, was Sie über meinen Vater wissen.“ Sie sah ihn flehend an. Tränen schossen ihr in die Augen, weil sich ihr Herz zusammenkrampfte.

Er zog seine Hand von der Scheibe zurück und lehnte sich in den Sitz. Sein Mund öffnete sich, als wollte er zum Sprechen ansetzen, doch dann schloss er ihn wieder. Warum sagte er nichts? Was wusste er? Ihre Vermutung, dass er in der Wüste etwas mitbekommen haben musste, verdichtete sich. Doch warum sollte ein einsamer Jogger plötzlich als Mann von Welt auftauchen und das Militär befehligen? Garantiert war er der Oberbefehlshaber in Zivil. Vielleicht hatte er gar die Joggingrunde nur gedreht, um die Gewohnheiten der Expeditionsmitglieder auszuspionieren. Herauszufinden, wann der Zeitpunkt am gelegensten war, um das Camp zu räumen. Um ihren Vater, Mika und Pit zu entführen? Gott, diese Angelegenheit wurde immer komplizierter, ihre Gedanken verworrener. Allein seine Ausstrahlung wollte nicht zu den furchtbaren Verdächtigungen passen. Verflucht. Wer sagte, dass Verbrecher abstoßend und hässlich sein mussten und keinerlei Sex-Appeal besaßen?

„Wollen wir das Gespräch nicht in gemütlicherer Runde fortsetzen?“ Er maß sie mit einem ernsten Blick. „Ich finde, dass die Angelegenheit größerer Würde bedarf als eine Unterhaltung zwischen Tür und Angel.“

Nevaeh sackte ein Stück in sich zusammen. Augenblicklich überkam sie die Überzeugung, dass es etwas Furchtbares sein musste, das er ihr nicht in einem kurzen Gespräch mitteilen wollte. Ihr Dad war tatsächlich tot. Der winzige Funke Hoffnung erstarb. Elia Spops gehörte irgendeinem Geheimdienst an oder dem Militär. Dad hatte sich schuldig gemacht und den Rebellen Unterstützung geleistet. Fahndete man nach weiteren Hintermännern? Bestimmt. Wenn die Angelegenheit von öffentlicher Stelle abgeschlossen wäre, hätte sie einen vernünftigen Bericht in der Presse gefunden. Die Leichname wären längst überführt worden. Die Medien in den USA hätten – wenn nicht wie Hyänen, dann zumindest in einem Leitartikel – darüber berichtet. Doch Nancy Scott hatte gesagt, dass kein Wort des Vorfalls in die Öffentlichkeit gelangt sei.

„Es ist also wahr? Mein Vater ist ein Waffenhändler.“ Ihre Worte hatten eine Frage bilden sollen, doch mit jedem Ton sank ihre Stimme ab, sodass es wie eine Feststellung klang. Die Erkenntnis erschütterte Nevaeh. Niemals hätte sie Derartiges von Dad geglaubt und auch jetzt sträubte sich ihr jedes einzelne Härchen. Nein! Noch lagen keine Beweise vor, noch hatte sie jedes Anrecht, sämtliche Beschuldigungen zurückzuweisen. Erst recht konnte sie darauf bestehen, zu erfahren, was dieser Mann wusste. Obwohl Spops keine Erwiderung gegeben hatte, fuhr sie ihn an: „Sie lügen, Mr. Spops. Mein Vater ist kein Verbrecher. Das, was Sie oder die Regierung oder wer auch immer ihm vorwerfen, ist völlig aus der Luft gegriffen.“

Sie entlockte ihm ein Lächeln und verstand nicht, warum. Er griff nach ihrer Hand. Nevaeh zuckte zusammen und wollte sie zurückziehen, doch er hielt sie unnachgiebig fest. Sofort überfloss wieder dieses Kribbeln ihren Körper, ihr Geist driftete ab. Es gelang ihr nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu bringen, wie abgefahren ihre körperliche und geistige Reaktion auf diesen Mann war und dass …

Sie starrte in sein Gesicht, sog jedes Zucken eines Muskels auf und versuchte, ihm eine Bedeutung beizumessen. Unbändiges Verlangen, an Gier grenzend, schoss zwischen ihre Beine. Gefühltermaßen unfreiwillig überlegte sie, wie sie es am geschicktesten und unauffälligsten anstellen könnte, diesen Prachtkerl in ein Bett zu zerren, am liebsten gleich auf der Rückbank des Wagens über ihn herzufallen.

Aufhören! Durchgeknallt!

Es war unmöglich, sich der tobenden Wollust zu widersetzen. Sie betete einen Exorzisten herbei, der sie von der Macht des Dämons befreite, der Herr ihrer Sinne geworden war, und schaffte es dennoch unter größter Anstrengung nicht, die Bilder exzessiver Liebesspiele glänzender nackter Körper zu vertreiben. Seines und ihres Körpers. Schluss damit!

„Wir sind bald da. Wollen Sie wirklich auf halbem Wege umkehren? Ich habe Ihnen mein Versprechen gegeben, dass Sie jederzeit gehen können. Das gilt auch noch in zwei Stunden.“

Elia ließ ihre Hand los. Gerade rechtzeitig, bevor die Atemlosigkeit sie ins Koma schleuderte. Nevaeh kauerte sich noch enger auf dem Ledersitz zusammen. Sie atmete tief und gleichmäßig und als sie glaubte, sich einigermaßen gefasst zu haben, hob sie den Kopf und schaute ihren Begleiter von der Seite an. Sein Anblick durchfuhr sie augenblicklich mit schäumendem Prickeln, entfachte erneute Ekstase, sodass sie schleunigst den Blick wieder senkte. Seine begehrliche Ausstrahlung brannte auf ihrer Haut. Die Luft pulsierte vor knisternder Sinnlichkeit. Jeder Atemzug geriet zur Qual, trieb das unbändige Verlangen unkontrollierbaren Gefilden entgegen. Sein blauschwarzes Haupt, die grünen Iriden, sein scharf geschnittenes Profil gravierten sich auf die Innenseiten ihrer Lider. Sie schaffte es nicht, sein Bild zu vertreiben. Sein rassiger Duft, betörend, süß und würzig, zwang sie, den Atem anzuhalten, bis ihre Lungen fast kollabierten. Das Luftschnappen brachte kaum Entspannung, es katapultierte ihre Gelüste in schwindelnde Höhen und schleuderte den Verstand in unerreichbare Ferne.

Elias Haar strich an ihrer Wange entlang. Sein Mund legte sich nah an ihr Ohr. „Gestatten Sie, dass ich Ihnen eine Augenbinde anlege? Bitte haben Sie Vertrauen.“

Ihre Sicherungen brannten durch. Angst focht mit Neugierde, Umsicht mit dem lüsternen Wunsch nach Abenteuer. Ein Gefühl sagte ihr, dass er ihr nicht wehtun würde, andererseits traute sie ihm nicht weiter als sie ihn sah. Mit verbundenen Augen war das keine nennenswerte Größe. Da ihr Denkvermögen sich nach wie vor in aussichtsloser Distanz befand, hörte sie sich ein Ja hauchen, das wie ein Schwert ihr Innerstes zerteilte. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er einen Seidenschal aus einem Fach hervorzauberte. Kurz darauf umhüllte Dunkelheit Nevaeh. Sie glaubte nicht, was sie tat, schwankte zwischen der Feststellung, dass eine fremde Macht von ihr Besitz ergriffen haben musste; alternativ, dass der von Jayden angekündigte Wahn, der alle Dream Shaper früher oder später erfasste, Einzug in ihre Gehirnwindungen genommen hatte. Beide Möglichkeiten behagten ihr nicht, allerdings sorgten die Gedanken dafür, dass sie einigermaßen von ihrem Höhenflug absackte und fast meinte, den Boden der Tatsachen wieder unter den Füßen zu spüren. Der jedoch fühlte sich hart und glatt an, als sie ihr Ziel erreichten. Crichton bot ihr seine behandschuhte Hand und half ihr beim Aussteigen. Spops umfasste ihren Ellbogen und führte sie voran.

Die Luft roch unterschwellig nach Abgasen. Ein dumpfer Hall begleitete ihre Schritte. Wo zur Hölle waren sie hingefahren? Hatten sie gewendet und waren in die Stadt zurückgekehrt? So musste es sein. In der Wüste gab es keine größeren Gebäude. Sie blieben stehen. Kein Geräusch zerriss die Stille, bis ein gedämpftes Brummen erklang. Das leise Auseinandergleiten von Fahrstuhltüren. Sie zählte die Sekunden. Ein durchschnittlich schneller Aufzug bewegte sich wahrscheinlich mit drei Yards pro Sekunde. Das Anfahren und Stoppen benötigte nur zwei, also waren sie nur eine Etage aufwärtsgefahren. Vielleicht auch abwärts, überlegte sie, denn sie war auf einmal nicht mehr sicher, in welche Richtung der Lift sich bewegt hatte. In Gedanken ging sie die Gebäude in San Pedro durch. Nur wenige kamen infrage, die nicht einstöckige Lehmziegelbauten verkörperten. Auf ihrem Streifzug durch die Kleinstadt hatten Jayden und sie sicherlich sämtliche Straßen dreimal abgefahren. Wenigstens befand sie sich nicht allzu weit von der Zivilisation entfernt, sollte die Situation brenzlig werden. Spops verstärkte den Griff um ihren Arm. Mit einem Hauch der abklingenden Erotik in der Stimme bat er sie, sich noch ein kurzes Stück führen zu lassen. Allmählich fiel die Verzauberung von ihr ab, die Probleme, weit abgesackt in den Hintergrund ihres Denkens, bahnten sich mit brachialer Gewalt erneut in ihr Bewusstsein. Noah. Dad. Catalina. Jayden. Nevaeh fand sich plötzlich unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr Gastgeber stützte sie und augenblicklich strömte Kraft durch die Berührung, mit der er sie um die Schultern gefasst hielt, die sie innerlich wie äußerlich wieder aufrichtete. Ihre Brust streifte seinen Körper und der Wunsch, er möge sie in seine Arme ziehen, sie festhalten und erklären, dass alles nur ein böser Traum gewesen sei, nahm überhand.

Oh nein. Nur das nicht! Alles, bloß keine unterbewussten Eingebungen. Keine Tr…e! Um Gottes willen, sie musste verhindern, dass ihr Verstand im Dauerstreik verweilte. Seine kräftigen Hände boten ihr weiterhin Halt, anderenfalls hätte sich die dicke Kante des Teppichs als Stolperfalle erwiesen, als er ihr die Augenbinde abnahm und sie ein Zimmer betraten. Es handelte sich um einen Speiseraum. Nevaeh blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Kurz bevor es peinlich wurde, schaffte sie es, ihn zuzuklappen.

Unfassbarer Pomp! Eine Tafel mit Sitzplätzen für sicher fünfzig Personen beherrschte die Raummitte. An der Decke hingen riesige Kronleuchter, spiegelten ihr Licht in Tausenden diamantförmigen Kristallen.

Elia schob Nevaeh durch den weitläufigen Raum, bis sie im hinteren Bereich eine Sitzecke erreichten. Schwere Sessel luden zum Kuscheln ein und nichts verlockte im Augenblick mehr, als sich in eines der Polstermonster zu werfen, die Augen zu schließen und davon zu träumen, mit ihrem Prinzen in einem Märchenschloss zu weilen, befreit von jeglichem Schmerz und allen Problemen. Sie registrierte kaum, wie sie tatsächlich in einem der Sessel versank, eine Bedienstete ihr ein Glas reichte und sie es wie ferngesteuert an den Mund setzte und den Inhalt auf einen Zug leerte. Als das Feuer ihre Kehle hinabrann, ihr Innerstes in pure Glut verwandelte und ihren Geist in die Gegenwart zurückführte, schimpfte sie sich eine Idiotin, dass sie derartigen Wunschvorstellungen verfiel.

„Besser?“

Spops Nachfrage schälte sich wie aus einer anderen Dimension.

„Darf ich mir einen Vorschlag erlauben?“

Verwundert und neugierig, was er ihr anzubieten gedachte, bejahte sie.

„Ich habe Ihnen versprochen, Sie zu Ihrem Vater zu bringen. Das werde ich einhalten. Ich möchte auch keine Bedingung daran stellen, aber eine Bitte, wenn ich darf.“

Er musterte sie derart eindringlich, dass Nevaeh fast ein Ja entschlüpft wäre, ehe sie überhaupt wusste, was er wollte. Sie schluckte und gemahnte sich zur Vorsicht. Elia Spops war gefährlich. Er kontrollierte das Militär. Er hatte mit Joshuas Tod zu tun. Sie durfte sich auf keinen Fall abermals von der unglaublichen erotischen Anziehungskraft umgarnen lassen.

„Was wollen Sie?“ Ihre Stimme klang nicht annähernd so schroff, wie sie es beabsichtigt hatte. Die Wirkung der Worte jedoch floss wie Balsam durch ihre Seele. Eine winzige Errungenschaft in dem verzweifelten Bemühen, seiner Ausstrahlung nicht rettungslos zu erliegen. Wollte sie diesen Erfolg überhaupt? Gott, wie konnte man so wankelmütig sein.

Elia trat einen winzigen Schritt zur Seite. Sein Körper versteifte sich auf kaum merkliche Art und dennoch sah sie an der Regung seiner Lippen, die sich zu einem geraden Strich verzogen, dass er sich eine entgegenkommendere Reaktion erhofft hatte. Nevaeh hielt den Atem an, mühsam beherrscht, der Faszination seiner dunklen Ausstrahlung nicht zu unterliegen. Eine Strähne seines schwarzen Haars hing ihm in die Stirn, gab den aristokratischen Zügen etwas Verwegenes. Ihr Blick glitt an seiner Brust hinab, nahm das Heben und Senken seines Brustkorbs wahr, erhaschte eine Ahnung des prickelnden Spiels seiner Muskeln, verborgen von seinem geöffneten Sakko und dem Hemd. Der Wunsch, diesen Prachtkerl zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort und unter anderen Umständen kennengelernt zu haben, bahnte sich mit Urkraft einen Weg in ihr vordergründigstes Hoffen. Nur leider würde sich an den Tatsachen nichts ändern. Sie hatte sich darüber klar zu sein, dass er ihr Feind war.

„Schenken Sie mir diese Nacht.“

Wie? Was sollte das denn jetzt … Nevaeh sprang auf, ehe er sie erneut zurückhalten konnte. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit diesem Kerl auf erotische Spielchen einzulassen. Und was glaubte er eigentlich? Dass sie mit ihm schnurstracks ins Bett hüpfte?

Würde sie nicht?

„Bitte, was?“ Nevaeh schluckte ihr Entsetzen hinunter, mehr über sich als über seine Forderung. Der kleine Mann im Ohr raunte ihr höhnisch zu, dass sie noch vor Kurzem fast schmerzlich ersehnt hatte, Elia ins nächstbeste Gebüsch zu zerren. Nein, auf der Rückbank des Wagens hatte sie über ihn herfallen wollen.

„Erlauben Sie sich, für ein paar Stunden alles zu vergessen und sich von mir in meine Welt entführen zu lassen. Zum Frühstück werden Sie Ihrem Vater begegnen.“

Oh, Gott. Dieser Typ hatte es wirklich drauf. Was dachte er sich? Doch wohl nicht, dass sie fröhlich mit ihm rumpoppte, um dann am Morgen an Dads Sarg oder Grab zu stehen.

Er hob die Hand und ergriff eine ihrer Haarsträhnen, ließ sie sanft durch seine Finger gleiten. Sofort durchfloss sie wieder das unwiderstehliche Prickeln, dem zu entziehen sie sich nicht in der Lage befand. Sie schmolz dahin, spürte, wie jede Faser ihres Körpers danach schmachtete, sich der zärtlichen Berührung hinzugeben, der Wunsch nach mehr überhandnahm und sie zu beliebig formbarem Wachs mutierte. Sie schaffte es nicht, sich zu widersetzen, wollte sich gar nicht erst sträuben. Ja, sie wollte nichts anderes, als eine himmlische, eine höllische Nacht mit Elia zu verbringen, was immer der nächste Tag an unangenehmer Realität offenbaren mochte. Die Augen schließen und losfliegen. In den Armen dieses Engels, dieses Teufels versinken.

„Habe ich eine Wahl?“

„Jede, die du willst“, flüsterte er und sein Mund war für einen viel zu kurzen Moment an ihrem Ohr, seine Lippen streiften ihren Hals, das Brennen seines Atems versengte ihre Haut.
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Elia hatte seiner trieb- und instinktgesteuerten Handlungsweise gnadenlos das Feld überlassen. Das war ihm bewusst, und doch fand er sich nicht fähig, das Ruder herumzureißen. Seine Lippen streiften Nevaehs Hals, er sog den betörenden Duft ihrer Haut auf, ahnte den ambrosischen Geschmack ihres Blutes. Nur noch unterschwellig überkamen ihn letzte Zweifel, stellte er sich flüchtig unter Anklage, sie belogen und mit Täuschung hergeführt, ihr Vertrauen missbraucht, ihre Gefühle betrogen zu haben. Es stimmte nicht, auch wenn es ursprünglich zutreffend gewesen sein mochte, was seine niederen Gelüste verabscheuungswürdig hervorhob. Jetzt machte er sich nicht länger Vorwürfe. Höhere Mächte tobten und bestimmten das Geschehen.

Die Entscheidung nach ihrem Rückzugsversuch war nicht von ihm manipuliert. Er hatte ihre Hand ergriffen, mit dem unerhörten Gedanken gespielt, ihren Willen wie im Hof des Paso Los Toros zu lähmen, doch was dann geschah, unterlag nicht seiner Einflussnahme. Es hätte nur ein leises Keuchen, der Hauch ihres Atems auf seiner Haut gefehlt, irgendetwas, ein Zucken, eine noch kleinere Winzigkeit, und sie wären wie die Tiere auf der Rückbank übereinander hergefallen. Die Explosion der Sinne war wie eine Naturkatastrophe über sie hereingebrochen. Hilflos schüttelten die Kräfte ihre Emotionen, rissen sie in unergründliche Tiefen, führten Nevaeh und ihm gewaltsam die Macht- und Kraftlosigkeit vor Augen, sich der tobenden Anziehung zu entwinden. Sie hatte es ebenso gespürt wie er. Jeder Millimeter ihres Körpers verriet sie. Das Flackern in ihren Augen, das Beben ihrer Lippen, das Zittern ihrer Haut.

Elia trat einen Schritt zurück. Obwohl er froh war, sie nicht hatte zwingen zu müssen, befiel ihn Unsicherheit, wie er reagiert hätte oder jetzt reagieren würde, stellte sich ihre Antwort als Ablehnung heraus. Er musste sie besitzen, koste es, was es wolle.

Als sie zaghaft nickte, schoss mindestens ein Quart11 Blut in sein Geschlecht. Sofort rückte er noch weiter von Nevaeh ab und wandte sich einem Globus zu, der eine Minibar barg. „Einen Gin?“ Erneut antwortete sie mit einem Nicken, und er goss für sich gleich einen doppelten ein. Elia reichte Nevaeh ein Glas, doch dann zog er die Hand zurück und griff erneut zur Bar. „Verzeihen Sie die Unhöflichkeit.“ Er lächelte sie an. „Mein erster Impuls hat mich zum Alkohol verleitet, aber ich habe eine bessere Idee.“

Nevaehs Augen wurden groß. Sie schaute ihn fragend an, kämpfte ohne Zweifel noch mit ihrem innerlichen Gleichgewicht. Elia lächelte.

„Schokolade“, sagte er. „Alkohol benebelt die Sinne, doch Schokolade hilft dem Gehirn auf die Sprünge. Mögen Sie ein Stück?“ Beherzt griff er nach einer Tafel, öffnete die Verpackung und brach zwei Riegel ab. Dieses Mal zog er die Hand nicht zurück, als er sie Nevaeh entgegenstreckte.

Sie griff zu und endlich zog ein Lächeln über ihr makelloses Gesicht mit den kirschroten Lippen. Der innere Zwiespalt war besiegt, ihre Aura strahlte rein und klar – offen, sich auf ihn einzulassen.

„Okay“, sagte sie gedehnt, nachdem sie ein Stück Schokolade abgebissen hatte. „Das ist noch keine Zustimmung …“

Elia ließ beinahe das Glas fallen, das er ihr nun doch hatte reichen wollen. Jetzt erteilte sie ihm die kalte Dusche, die er mehr als verdiente.

„Ich stelle drei Bedingungen.“

Er atmete auf. Was immer es war, er würde es erfüllen. Alles. Fast alles.

„Ich bestehe darauf, zu erfahren, was Sie von mir erwarten.“

„Nichts, das Sie nicht freiwillig zu geben bereit sind.“ Elia lächelte.

„Sie geben mir Ihr Wort, mir morgen früh sämtliche Informationen darüber zu geben, was Sie über meinen Vater und die Räumung des Camps wissen.“

„Einverstanden.“

„Ich benötige eine Viertelstunde Zeit, um zu telefonieren. Vielleicht mehr.“

„Kein Problem.“

Elia fürchtete nicht, dass sie die Kavallerie rief. Sie wusste nicht einmal, wo sie war. Ihre Forderungen waren leicht zu erfüllen, schwieriger würde es werden, sie zum Bleiben zu bringen. Er spürte, dass der Rausch, sie zu verführen, selbst bei Gelingen nicht enden würde. Nevaeh war eine Droge, und je mehr er von ihr bekam, desto größer wurde seine Sucht.

Dass er sich nicht die Frage stellte, ob er sich in diese Gefahr begeben wollte, wunderte ihn nicht. Jede Gefahr würde er für sie eingehen. Sie musste einfach zu ihm gehören, wie die Luft zum Atmen, wie das Blut zum Herzen.

„Darf eine meiner Hausangestellten Sie in ein Gästezimmer bringen? Sicher möchten Sie sich frisch machen.“

„Danke, gern.“

„Crichton?“

„Ja, Sir.“

„Bitten Sie Maria, Ms. Morrison zu begleiten.“

Nachdem Nevaeh den Raum verlassen hatte, winkte Elia den Butler heran.

„Herr?“

„Wo befindet sich Morrison?“

„Ich habe ihn vorsorglich in sein Zimmer geführt und ihn gebeten, dort zu bleiben.“

„Tragt Sorge, dass er sich nicht fortbewegt.“

„Jawohl, Herr.“

„Die Angestellten haben Ausgangssperre, richtig?“

„Ja.“

„Ich möchte, dass keinesfalls jemand den Komplex verlässt.“

„Dafür ist bereits seit ihrer Ankunft gesorgt, Herr.“

Elia sank in einen Sessel. Er rieb sich mit der flachen Hand die Stirn, dann suchte er Crichtons Blick. „Möglicherweise werden wir sie für längere Zeit nicht gehen lassen können.“

Crichton zuckte mit keiner Wimper.

„Crichton, als Freund: Beantwortet mir eine Frage.“

Der Butler zog die linke Augenbraue hoch, wie er es häufig tat, wenn die höfliche Distanz zwischen ihnen freundschaftlichem Beisammensein wich.

„Begehe ich einen Fehler?“

„Herr, Ihr müsst dem Ruf Eures Herzens folgen, wie Ihr es auch bei Sir Joshua Morrison getan habt.“

Elia schwieg eine Weile, ohne dass Crichton sich zurückzog. Er war dankbar für dessen Gesellschaft, gab sie ihm Gelegenheit, sich nicht verlassen zu fühlen, in Ruhe nachzudenken und Unterstützung durch den Rat eines Freundes zu finden. Sich deutlich bewusst, dass allein er die Verantwortung trug, dass niemand ihm moralischen Beistand leisten konnte und erst recht, dass es allein ihm unterlag, seine Handlungen zu verantworten, tat es dennoch gut, mit jemandem darüber zu reden. Auch Halbgötter benötigten hin und wieder einen Seelenklempner.

„Werdet Ihr mich verachten, falls es zum Äußersten kommt?“ Elia war nicht sicher, ob Crichton ihn verstand. Hingegen festigte sich von Sekunde zu Sekunde sein Entschluss, sämtliche Bediensteten, Joshua Morrison und erst recht Nevaeh bis ans Ende ihrer Tage notfalls unter Zwang bei sich zu behalten. Wobei das Ende ihrer Tage in weiter Ferne liegen würde …

„Ihr meint, wenn Ihr Eurem Verlangen nachgebt, sie unfreiwillig hierzubehalten?“

Beim Barte des Propheten. Wie hatte er Crichtons Auffassungsgabe und sein Feingefühl vergessen und Zweifel hegen können, dass der Butler nicht weitreichend genug dachte. Elia nickte.

„Ich bin sicher, so weit wird es nicht kommen, Herr.“ Crichton zog seinen rechten Handschuh aus und trat auf Elia zu. Er legte ihm die entblößte Hand auf die Schulter. „Ich bin überzeugt, dass Ihr ihre Liebe gewinnt, Elasippos.“

Elia sah auf, tauchte in den Blick seines getreuen Faktotums, saugte dessen Zuversicht förmlich in sich auf. „Danke“, sagte er nach einer Weile, dann stand er auf. „Wir haben eine Menge Vorbereitungen zu treffen.“

„Sehr wohl, Herr.“

Elia gab seine Anweisungen. Es war eine lange Liste – und stets fiel ihm noch ein weiteres Detail ein. „Ach, zu guter Letzt noch.“

„Herr?“

„Richtet Morrison aus, dass die Schachpartie noch nicht zu Ende ist.“
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Würde Nevaeh behaupten, dass die Zustimmung unfreiwillig aus ihr hinausgerutscht sei, wäre das eine Lüge. In Millisekunden hatte sie entschieden, dass der Besuch bei Jayden bis zum nächsten Tag Zeit hatte, die Begegnung mit ihrem toten Dad ihr nicht davonliefe – dass sie ohnehin Zeit brauchte, sich darauf vorzubereiten – und ausschließlich ein Rückruf bei Catalina wichtig war, um endlich Neuigkeiten über Noah zu erfahren – respektive seine Nummer. Bereits kaum dass sie den Raum verlassen hatte blieb sie stehen und griff zu ihrem Handy. Das Krankenhaus teilte mit, dass man Jayden bestmöglich behandelt habe, er außer Lebensgefahr und am Schlafen sei. Catalina hatte Noah noch nicht erreicht. Nevaeh gab vorerst auf und beschloss, gleichgültig, was Elia vorhatte, sich stündlich zu erkundigen, bis Catalina oder sie ihren Bruder am Ohr gehabt hatten, und wussten, dass es ihm gut ging. Sie ging langsam neben der Bediensteten her, die sie in ein anderes Zimmer bringen sollte, da schoss ein Gedanke Adrenalin in ihre Adern. Die Universität! Verflucht, warum war sie nicht längst auf diese Idee gekommen? Sie zupfte dem Dienstmädchen in der seltsam altertümlichen Kleidung am Ärmel.

„Warten Sie, bitte.“

Die junge Frau sah sie mit Verwunderung im Blick an. „Mylady?“

„Bitte führen Sie mich noch mal zu Mr. Spops. Ich habe etwas Wichtiges vergessen.“

„Sehr wohl, Mylady.“

Sie kehrten um, gingen den langen Flur zurück, bis die Bedienstete stehen blieb und an eine Tür klopfte. Nach einer dumpf klingenden Aufforderung öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und steckte den Kopf in das Zimmer.

„Mylady wünscht, Euch erneut zu sprechen, Herr.“

Nevaehs Herz klopfte vor Aufregung so heftig, dass sie das Pochen deutlich im Brustkorb vernahm. Die Tür öffnete sich, das Mädchen trat zurück und Elia stand im Türrahmen. Er zog den Kopf ein, um nicht gegen den Sturz zu stoßen.

„Nevaeh“, er streckte die Hände nach ihren aus, „was haben Sie auf dem Herzen?“

„Ein Fax.“

Er lachte. „Bestimmt ein interessanter und ungewöhnlicher Anblick. Darf ich mir das näher betrachten?“

Nevaeh blinzelte irritiert, dann flog auch ihr ein Lachen über die Lippen. „Ganz so wörtlich habe ich es nicht gemeint, Mr. Spops. Haben Sie ein Faxgerät?“

„Selbstverständlich.“

„Dann würde ich es gern benutzen.“

„Stets zu Diensten. Darf es vielleicht lieber E-Mail, Telegramm oder Satellitentelefon sein?“

Nevaeh sog Elias Lächeln auf wie das Strahlen der aufgehenden Sonne. Wärme durchfloss sie und ein angenehmes Gefühl sich bildenden Vertrauens. Niemals würde ein Verbrecher ihr gestatten, zu telefonieren oder andere Kommunikationswege zu benutzen. Elia griff ihren Ellbogen und führte sie voran. Das Dienstmädchen folgte ihnen. In einem Büro angekommen, wies er auf einen Schreibtisch.

„Möchten Sie den Computer benutzen“, er deutete auf eine andere Ecke des Raumes, in der ein Tisch mit einer Schreibmaschine stand, „oder lieber den altmodischen Weg wählen oder“, Elia griff nach Papier und Kugelschreiber, „per Hand eine Mitteilung verfassen?“ Sein Lächeln blitzte verschmitzt aus seinen Zügen und nicht zum ersten Mal fielen ihr seine strahlend weißen Zähne auf.

Nevaeh sah sich einen Moment um und überlegte. „Ich bleibe bei dem Fax und eine handschriftliche Mitteilung reicht.“ Sie nahm die Schreibutensilien entgegen. „Wenn Sie mir allerdings einen Gefallen erweisen würden und mir die Faxnummer der University of California, Los Angeles heraussuchen?“

Elia griff zum Telefon. Sie hörte, wie er mit der Telefonauskunft sprach. Das Rascheln von Papier mischte sich mit dem Geräusch ihres Stiftes beim Schreiben. Dringende Mitteilung an Dr. Noah Morrison mit der Bitte um Weiterleitung. Erbitte schnellstmöglich deinen Anruf. Nevaeh. Sie schrieb ihre Handynummer darunter. Dann richtete sie sich wieder auf, ein Gedanke durchzuckte sie und erneut griff sie nach dem Kugelschreiber. Ich liebe dich, Noah. Bitte melde dich schnell.

Nevaeh reichte Elia den Bogen. Sie erwartete, dass er einen Blick darauf warf, doch er hielt das Papier in seiner locker herabhängenden Hand und trat auf einen Tisch mit verschiedenen Geräten zu. Er legte das Blatt auf dem Kopf in das Faxgerät, drehte sich zu ihr um und reichte ihr einen Zettel.

„Die Nummer. Einfach eingeben und auf den grünen Knopf drücken.“ Elia lächelte. „Ich ziehe mich zurück. Wir sehen uns später, schöne Frau.“ Er verbeugte sich galant und ließ sie mit dem Dienstmädchen allein.

Nachdem das Faxgerät mit einem Piepen den erfolgreichen Versand verkündet hatte, nahm Nevaeh das Blatt an sich, schob es zusammengefaltet in ihre Shorts und ließ sich von dem Mädchen in ein geräumiges Schlafzimmer führen. Wenige Schritte hinter der Tür blieb Nevaeh stehen. Die Pracht des Zimmers stand der des Speisesaals in nichts nach. Ein zartes Altrosa zeigte sich raumbeherrschend. Zwar trafen der altmodische Einrichtungsstil und die Farben nicht im Entferntesten ihrem Geschmack, die schweren Vorhänge vor den zugezogenen Fenstern setzten der übertriebenen Opulenz sogar noch eine Krone auf, doch pompös und beeindruckend war das Zimmer allemal, das musste sie zugeben. Sogar einladend und gemütlich. Einer Prinzessin gebührend. Wie Laub im seichten Herbstwind fiel mit einem Mal alle Beklemmung von ihr ab. Sie atmete tief durch. Eine Prinzessin – ja, genau so wollte sie sich in dieser Nacht fühlen. Aufatmen, Kraft tanken, Glück durch die Adern rieseln lassen, ehe sie sich erneut der Realität stellte. Nur in sein Bett bekam er sie nicht – egal, wie sehr es ihr zwischen den großen Zehen kribbelte. Sie grinste. Es entsprach nicht ihrer Art, mit einem Mann kurz nach ihrem Kennenlernen intim zu werden. Wie nah war sie in den vergangenen zwei Stunden genau daran um Haaresbreite vorbeigeschrappt? Was erwartete sie eigentlich von sich? Wie weit war sie bereit, zu gehen? Sie wusste keine Antwort. Ihr Verstand gab ihr klare Vorgaben, sofern sie dazu kam, ihn zu benutzen. In Elias Gegenwart war davon allerdings keineswegs mit Bestimmtheit auszugehen. Eher musste sie sich darauf einstellen, dass ihre Hormone überkochten. Ja, und was erhoffte sie sich nun?

Auf alle Fälle einen vergnüglichen Genuss, dessen Grenzen sie allein bestimmte. Informationen von ihrem Gastgeber zu erlangen, die ihr halfen, Wahrheiten herauszufinden, Verantwortliche dingfest zu machen und die Kerle bei den Eiern zu packen. Sie würde die Schmach auf keinen Fall auf ihrem Vater sitzen lassen. Und dann gab es noch eine kleine Rechnung in L. A. zu begleichen …

Ein leises „Mylady?“ schob sich in ihre Grübeleien, aber es erreichte sie nicht wirklich. Sie schaffte es einfach nicht, abzuschalten.

Jason konnte nicht ahnen, was sie mittlerweile wusste. Folglich gab es wohl keinen Grund, dass er Noah ausgerechnet heute an die Gurgel gehen würde. Konnte sie das wirklich bedenkenlos annehmen? Nahm sie die Probleme nicht wie immer zu leicht und versuchte, sich ihren Verpflichtungen wieder einmal durch Flucht zu entziehen? War ihre Entscheidung richtig und angemessen? Ihr Gesprächspartner im Ohr antwortete, dass man das ohnehin erst im Nachhinein wisse und da ihr nichts einfiel, was sie bis zum nächsten Morgen hätte bewegen können, gestattete sie, dass das Mädchen sie aus ihrer Gedankenwelt riss.

„Sir Spops bat mich, Euch diesen Brief zu überreichen.“ Die junge Frau sank in einem Hofknicks vor ihr nieder.

Gemischte Gefühle peitschten Nevaehs Inneres. Einerseits berührte es sie peinlich, in der modernen Welt eine derart unterwürfige Geste zuzulassen, andererseits regte sich ein nicht zu unterdrückender Funke geschmeichelten Egos, der die Verneigung mit einem berauschenden Sog verschlang und die Glut des Gefallens anfachte. Plötzlich fand sie Geschmack an ihrer Rolle.

Sie nickte der Bediensteten zu und schenkte ihr ein Lächeln. Hastiger, als sie beabsichtigt hatte, brach sie das altmodische Wachssiegel des Umschlags. Feinstes Büttenpapier schmiegte sich in hauchzarter Weichheit an ihre Fingerspitzen, und als sie den Bogen entfaltete, breitete sich die betörende Nuance eines männlichen Parfüms aus, das sich wie eine Membran um ihren Körper zu schmiegen schien. Sie fühlte sich eingehüllt und gefangen genommen – von einem Duft. Nevaeh schüttelte den Kopf, als ihr zu Bewusstsein drang, wie sie erneut den klebrigen Fäden Elias’ Ausstrahlung sogar in seiner Abwesenheit zu erliegen drohte.

Werte Dame!

Ein ganz und gar undamenhaftes Glucksen entfuhr Nevaeh. Sie legte den Zeigefinger an die Unterlippe.

Bitte erlaubt mir, Euch heute Nacht die Facetten der Ehrerbietung, der Hingabe und Wertschätzung auf meine bevorzugte Weise darzutun und mir die Gelegenheit einzuräumen, Euch in meiner wahren Gestalt und meinem unverfälschten Ich entgegenzutreten.

Nevaeh schluckte. Vom ersten Augenblick an hatte sie gespürt, dass den Mann eine Merkwürdigkeit prägte, eine Andersartigkeit, doch sie hatte das Gefühl nicht in Worte fassen können. Nun offenbarte sich ein konkreter Anhaltspunkt schwarz auf weiß vor ihren Augen. Allein die seltsame Ausdrucksweise. Ihr schoss heiß die Erinnerung durch die Adern, als ihr einfiel, dass auch das Dienstmädchen vorhin bereits in dieser Weise mit Elia gesprochen hatte. Die Kleidung ergab plötzlich einen Sinn, die altmodische Einrichtung. Als wären einige Figuren hier dem 17. oder 18. Jahrhundert entsprungen. Elia, ein Zeitreisender. Es passte irgendwie zu ihm, darüber hatte sein saloppes Auftreten in modernem Outfit nicht hinweggetäuscht.

Ich werde Euch mein Königreich zu Füßen legen, weil ich spüre, dass zwischen uns eine Verbindung existiert, der zu entwinden sich meiner Fähigkeit und meinem Streben entzieht. Gestattet Eurem Geist, sich von allem Ballast zu befreien und genießt die Stunden. Ergebenst, Euer Elia Spops

Nevaeh glitt in das angenehm temperierte Badewasser. Sie hatte sich aus sicherlich zwei Dutzend diversen Essenzen, die eine weitere junge Frau auf einem Tablett in kristallenen Flakons hereingebracht hatte, ein individuelles Parfüm kreiert und trieb nun im berückenden Charme der süßen Gesamtnote.

In der runden Wanne hätte ein Paar bequem Platz gefunden und prompt wünschte sie sich Elia an die Seite. Befreit vom Heute und Gestern, von Sorgen und Ängsten, von Ungewissheiten und Verdächtigungen. Die Situation im Wagen rief für eine Sekunde atemlose Begierde hervor. Eine Ahnung hitzigsten Verlangens, das sie in seinen Armen gnadenlos verglühen lassen würde wie Metallspäne im Hochofen.

Sie betrachtete die Schaumberge im Spiegel, der anstelle von Fliesen die Wandfläche gegenüber der Wanne einnahm. Ein Schauder überfloss sie bei der Vorstellung, dass es kein gewöhnlicher Spiegel sein könnte, sondern ein von der Rückseite durchsichtiges Glas, hinter dem Elia stand und sie betrachtete. Heya, seit wann befielen sie voyeuristische Neigungen? Sie lachte und blies ein paar Schaumflocken über das Wasser.

„Mylady?“

Ein süßer Duft nach Milch, Butter und Honig zog ihr in die Nase und sie lächelte, als die Zofe ihr ein Tablett mit einer Tasse reichte.

„Ihr könnt es in das Wasser stellen, es schwimmt.“ Nach einem Knicks zog das Mädchen sich zurück.

Nevaeh nippte an dem Getränk. Ein Gefühl der Geborgenheit breitete sich aus, durchlief wohlig ihr Innerstes mit Wärme und Süße. Mit dem flackernden Licht der Kerzen lockerte es weitere Brocken ihrer Anspannung. Könnte sie doch nur alles vergessen und völlig loslassen, bis sie schwebte. Bis ihre Seele im Nichts baumelte, ihre Sinne die Entspannung mit einem Gefühl des Friedens dankten. Nevaeh spürte, wie sich bleierne Müdigkeit auf sie herabsenken und sie in den Schlaf ziehen wollte.

Sie schüttelte die Schläfrigkeit ab und drehte den Heißwasserhahn auf. Wahrscheinlich sollte sie den Kopf lieber unter kaltes Wasser stecken, dachte sie, unfähig, der verlockenden Hitze zu widerstehen. Nevaeh vermisste ihre Armbanduhr, aber die innere Uhr meldete, dass es kaum mehr als später Nachmittag sein konnte. Sie legte sich wieder zurück und rekelte den Körper. Nicht einmal ihre ausgestreckten Zehenspitzen erreichten den Wannenrand. Wahrscheinlich hätte sie sogar Schwimmübungen verrichten können, ohne an die Wände zu stoßen. Welch herrlicher Luxus. Die Zeilen des Briefes kamen ihr wieder in den Sinn, Elias Ausdrucksweise. Noch immer mochte die Realität sie nicht vollends loslassen, zwang sie immer wieder zum Grübeln. Nevaeh grub in ihrem Geschichtswissen und den Erinnerungsfetzen aus den linguistischen Fachbüchern, in die sie während Noahs und ihrer Studienzeit hin und wieder die Nase gesteckt hatte. Soweit sie sich erinnerte, war das „ihrzen“ im achten, neunten Jahrhundert in Europa entstanden, als Fürsten und andere Würdenträger durch die Anredeform spezielle Würdigung erfuhren. Sie stellte sich Elia als Diözesanbischof vor und gluckste. Nein, das Zölibat passte nicht zu ihm. Oder wollte sie einfach nur nicht, dass er als Ordinarius12 aus dem Raster ihrer Begehrlichkeiten fiel? Sie räusperte sich und trank einen weiteren Schluck Milch.

In verschiedenen Sprachen hielten sich teils komplexe Honorativsysteme bis heute, und obgleich im Englischen seit Langem das höfliche „you“ der zweiten Person Plural die ursprüngliche Singularform „thou“ verdrängt und ersetzt hatte, waren dem Sprachduktus der Bediensteten und dem geschriebenen Wort eindeutig die Nähe zum Pluralis Majestatis anzumerken.

Sie hatte es zunächst als befremdlich empfunden. Dann hatte sie sich weiter keine Gedanken darum gemacht, aber wenn sie es richtig überlegte, hatten sich sowohl seine Sprache als auch sein Auftreten bereits geändert, als sie in seinem Haus angekommen waren. Unmerklich, nur eine Nuance. Er gab nicht mehr den autoritären, machtgewohnten Befehlsgeber ab, obwohl sich nichts an seiner imposanten Ausstrahlung verändert hatte. Stattdessen mutete sein Auftritt männlich-überlegen und mit Würde durchzogen an. Aber auch altmodisch. Sie mochte das. Jedes der drei Bilder, das sie bis jetzt von ihm kennengelernt hatte – selbst das des Gebieters, der Coronel Varela befehligte. Die aufwallenden Probleme schob Nevaeh hastig beiseite. Sie taumelte keineswegs blindlings in ihr Verderben, es war ihr völlig bewusst, welch gefährliches Hasardspiel sie einging. Sie sollte Misstrauen und Zurückhaltung an den Tag legen, doch das schaffte sie nicht.

Diese eine Nacht würde niemals ausreichen. Ein Leben würde nicht reichen, um Elia kennenzulernen, um all die Facetten seines Seins zu erfassen, die Abgründe seiner Seele zu erforschen und deren weitherzigen Gipfel zu erklimmen. Elia Spops war kein gewöhnlicher Mann.

Kein gewöhnlicher Mensch. Er hatte eine gefährliche Kehrseite. Eine gewisse Arroganz und Selbstverliebtheit hafteten ihm an.

Los, finde weitere negative Eigenschaften, forderte die Stimme der Vernunft. Stoß ihn von dem meterhohen Sockel, auf den du ihn verfrachtet hast. Anmaßung, Eingebildetheit, Geltungsbedürfnis, Herablassung, Hochmut, Stolz, Unbescheidenheit, Unverschämtheit. Der Monolith schrumpfte um kein Inch, das Fundament stand unerschütterlich ohne das geringste Wanken. Wer zum Teufel war dieser Mann?

Nevaeh horchte in sich hinein, ob sie einen Dialekt in Elias Ausdrucksform erkannte. Woher mochte er stammen? Möglicherweise aus Europa, vielleicht hegte er auch nur eine besondere Vorliebe dafür, worauf zumindest der Einrichtungsstil seines Hauses schließen ließ. Frankreich, hätte sie gewettet.

Sie stellte das Tablett auf ein Tischchen neben der Wanne. Was konnte sie bislang noch über ihren mysteriösen Gastgeber zusammenfassen? Er musste unglaublich reich sein. Die vermutete Größe des Anwesens, die riesige Garage, in der ihre Schritte ein fernes Echo geworfen hatten. Fahrstuhl. Pompöse Einrichtung. Jede Menge Personal und Hochwertigkeit bis ins Detail – siehe die Parfümöle. Oder der flauschige Bademantel und die dicken Handtücher, die für sie bereitlagen. Erlesenste Qualität. Dazu besaß er Macht. Und nicht zuletzt war er atemberaubend attraktiv.

Verführerisch. Geschliffene Umgangsformen, gepaart mit Selbstsicherheit und ein bisschen Arroganz. Eine verdammt gefährliche Mischung.

Erneut leuchtete das Grün seiner Augen vor ihr auf …

Menschenskinder. Schon bei ihrer eigenen eher außergewöhnlichen Augenfarbe drehten sich so manche Männer und Frauen um und guckten zwei Mal hin. Doch Elia übertrumpfte die Auffälligkeit um ein Vielfaches.

9 Nein! Aus dem Weg! Nicht schießen!

10 Zeichenkette, die rückwärts gelesen Sinn

ergibt, spezielle Form des Anagramms.


11 I Quart = 0,94 Liter

12 Vorsteher einer Teilkirche (kath.)
  

Los Angeles – Kalifornien

Noahs Handy klingelte. Er fischte es aus der Mittelkonsole und warf einen Blick auf das Display. Die Uni. Er zögerte. Wahrscheinlich war es einer seiner Studenten und er hatte nicht die geringste Lust, sich derzeit mit deren Problem„chen“ zu beschäftigen. Ihn trieb es nach Hause, um mit Jayden zu reden. Wenn er ihn jetzt weckte, würde er schlecht gelaunt sein. Kein guter Zeitpunkt, seine Pläne zu besprechen. Am besten wäre es, ihm zum Abendessen einen leckeren Salat und ein saftiges Steak zu bereiten. Noah mochte das Fleisch nicht „raw“ wie sein Freund. Jayden hatte diese Vorliebe auch erst entwickelt, seit er den Dauernachtdienst schob. Er behauptete, dass das fast rohe Fleisch Kraftnahrung für ihn sei, um ihn gesättigt durch die Nacht zu bringen. Dann hatte er ein schiefes Grinsen aufgelegt und gesagt: „Um nicht wie ein blutrünstiger Vampir durch die Straßen zu jagen und über angstbleiche Jünglinge herzufallen.“ Lachend hatte er ihn umarmt und …

Das Telefon klingelte erneut und diesmal presste er es ans Ohr.

Er hörte Catalina schnaufen. Gott, mit ihr hatte er am allerwenigsten gerechnet. Sie überfiel ihn mit einem Wortschwall. Schluchzer unterbrachen ihre Worte, die erst langsam einen Sinn ergaben, als sie es schaffte, sich zu beruhigen.

„Noah, hör mir zu und sei nicht störrisch wie deine Schwester. Du darfst auf gar keinen Fall nach Hause gehen, hörst du? Halte dich von Jayden fern!“

Hoppla, was sollte denn das? Was für ein ausgemachter Blödsinn. „Catalina, ich … wo ist Nevaeh?“

„Noah, die Geschichte ist ernst. Du bist in großer Gefahr. Kannst du auf der Stelle zu mir kommen?“

„Ist euch etwas passiert?“

„Nein. Ja.“ Catalina heulte auf. „Jayden ist nicht Jayden. Er betrügt uns alle. Er ist bösartig, er hat einen …“

„Wie bitte? Weißt du, was du da sagst, Catalina?“

„Ganz genau. Hundertprozentig. Ich habe mit dem echten Jayden gesprochen in Finnland. Und Nevaeh auch. Sie versucht verzweifelt, dich zu erreichen. Sie ist in Chile.“

Fuck! Wieso war Nevaeh jetzt plötzlich wieder in Südamerika? Sie sollte doch froh sein, der Hölle entkommen zu sein.

„Wo bist du?“

„In der Villa. Aber ich habe Angst. Noah …“

„Ich bin in einer halben Stunde da.“

„Ich will hier weg. Mein Taxi kommt gleich.“

„Wohin?“

„Zu …“ Sie brach mit einem Aufschrei ab.

„Catalina, was ist?“ Ein monotones Tuten drang an sein Ohr, die Verbindung war abgebrochen. Noah drückte in fliegender Hast die Wahlwiederholungstaste. Freizeichen. Wählen. Klingelton. Ein Mal, zwei Mal … zehn Mal.

Mit quietschenden Reifen schoss sein Mustang voran. Wenn er sämtliche Verkehrsregeln missachtete und in keinen Stau geriet, sollte er in knapp zwanzig Minuten dort sein. Zwischen wildem Steuern des Fahrzeugs riss er immer wieder das Handy ans Ohr. Es klingelte, Catalina nahm jedoch nicht ab.
  

Atacamawüste – Chile

Das Schnürleibchen spannte eng um Nevaehs Brustkorb. Während des Ankleidens erklärte Maria die Kleidungsstücke aus der Zeit des Rokoko, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit in einer Chemise13, überknielangen Strümpfen mit Strumpfbändern, einem wadenlangen Anstandsrock, Poschen14 und darüber Tonnen von Röcken in kompletter Robe dastand, gehalten von Dutzenden Nadeln, bei denen sie nicht daran denken durfte, was passierte, falls sie die Stoffe bis in ihr Fleisch durchstachen. Sie trug eine zu einem Lockenturm aufgedrehte Frisur mit einem Untergestell, die sich La Belle Poule nannte und ihre Krönung durch eine Garnitur an zahllosen bunten Federn und Bändern fand.

Es war schwierig, das Handy an ihr Ohr zu bekommen, ohne die Frisur zu ruinieren, dennoch rief sie nach einer Stunde noch mal bei Catalina an. Dieses Mal erreichte Nevaeh sie nicht.

Maria schob sie vor einen Spiegel. Nevaeh schnappte nach Luft. Gott, sie sah aus wie Marie Antoinette auf dem Weg zu einem Staatsempfang. Hoffentlich glich Elia nicht Ludwig, dem XVI.

Nevaeh gluckste und betrachtete fasziniert ihr Spiegelbild. Während Elia bei seinem Mobiliar klare Linien und Symmetrie bevorzugte, ließen sich seine Einfälle in Bezug auf Kleidung an Verspieltheit und Schnörkel kaum übertreffen. Den Anblick musste sie erst einmal sacken lassen.

Wo zauberte der Mann das ganze Equipment her? Seine Trickkiste schien tiefer und mit ausgefalleneren Überraschungen bestückt, als sie vermutet hätte. Das musste ihm erst einmal jemand nachmachen: Spontan eine Frau aufgabeln und ihr dann die Behandlung und Ausstattung einer Königin zukommen lassen. Egal, ob sich das nach geplantem Wahnsinn anhörte oder nicht – ihr Anblick war zu berauschend, um sich lästige Sorgen zu machen. Die Seide raschelte leise, als sie bewundernd mit den Fingern darüberstrich. Ein Orangeton, zart lachsfarben fiel ihr spontan ein. Das eng anliegende Oberteil betonte schmeichelnd ihre Brüste. Oder kamen sie durch den u-förmigen Ausschnitt mit den schräg zu den Schultern verlaufenden Spitzenansätzen so fest und prall zur Geltung? Die eng anliegenden Ärmel weiteten sich glockenförmig knapp über den Ellbogen. Darunter reichten pfirsichfarbene Rüschen bis an die Handgelenke. Der weit nach rechts und links ausladende Rock betonte die Taille mit einer Zierlichkeit, die wohl kein anderes Kleidungsstück hervorzuzaubern vermochte. Vorn klaffte der spitzengesäumte Stoff sich nach unten ausweitend auseinander und ließ die ebenfalls pfirsichfarbenen Unterröcke in drei verschiedenen Längen mit Rüschenrändern hervortreten. Nevaeh drehte sich hin und her. Der Anblick überwältigte sie, gab ihr tatsächlich ein prinzessinhaftes Gefühl und für einen Moment einen Funken Mitleid für das, was Frauen in den vergangenen Jahrhunderten beim Ankleiden über sich ergehen lassen mussten. Die Krönung ihres Outfits bildete die Frisur, die sie so fremd wirken ließ, dass sie sich fast nicht erkannt hätte. Ob Elia ihr mit gepuderter Lockenperücke und Kniebundhosen gegenübertreten würde?

„Maria, woher stammen deine Kenntnisse über die Kleidung des 18. Jahrhunderts in Europa?“

Die Zofe errötete und senkte den Kopf.

„Na? Willst du mir nicht antworten?“

„D … doch, Mylady.“ Sie machte keinerlei Anstalten, weiterzusprechen.

„Nun, also?“

„Ich darf das nicht sagen, Mylady.“

„Bitte?“

„Sir Crichton … ich meine …“

„Schau, da hast du ja schon etwas gesagt, nun kannst du auch mit der Sprache rausrücken.“

Ein verzweifelter Blick traf Nevaeh. „Werdet Ihr darüber schweigen, Mylady?“

„Natürlich, wenn du das wünschst.“

„Wir sind erst seit wenigen Tagen hier. Aber Sir Crichton unterrichtet einige von uns seit Jahren.“

„Worin?“

„In allem Möglichem. Kochen. Putzen. Schneidern. Geschichte. Konversation.“

„Warum?“

„Das weiß ich nicht, Mylady. Es musste immer ein Geheimnis sein. Aber er hat uns dafür gut entlohnt.“

„Danke, dass du dich mir anvertraut hast.“

Das Mädchen eilte davon. An der Tür knickste sie. „Ist es Euch recht, dass ich Sir Crichton schicke, damit er Euch in den Speisesaal geleitet?“

„Gern.“

Die Tür schloss sich leise.

„Halt, warte.“

Sofort streckte Maria den Kopf wieder ins Zimmer. „Ja, Mylady?“

„Komm noch einmal zu mir, bitte.“

Als Maria vor ihr stand, drückte Nevaeh ihr das Telefon in die Hand. „Hier musst du drücken.“ Sie tippte auf eine Taste. „Die Dame, die du anrufen sollst, heißt Catalina. Sobald du sie erreichst, bittest du sie, einen Moment zu warten und bringst mir umgehend das Telefon.“

„Sehr wohl, Mylady.“ Maria wandte sich zum Gehen.

„Maria?“

„Ja?“

„Egal, wo ich gerade bin oder was ich gerade mache. Es ist wichtig!“

„Verstehe.“ Maria knickste und entfernte sich.

Nevaeh grübelte, was sie mit den Informationen, die das Mädchen ihr anvertraut hatte, anfangen sollte. Eins und eins zusammengezählt, kam sie zu dem Ergebnis, dass es sich bei den Angestellten um die verschwundenen Personen aus San Pedro de Atacama handeln musste. Crichton hatte sie über lange Zeit heimlich geschult und nun waren sie zum Einsatz gekommen. Wieso erst jetzt? Und wozu das Ganze?

Crichton betrat nach einem Klopfen und ihrer Aufforderung den Raum. Nevaeh raffte ihre Röcke und begleitete ihn einen weitläufigen Korridor entlang. Weiche, leise Musik dämpfte ihre Schritte wie der dicke Teppichboden, in dem sie mit den Absätzen versank.

Ein köstlicher Duft wehte ihr entgegen, als der Butler die Tür zum Saal öffnete, und brachte ihr zu Bewusstsein, wie hungrig sie war. Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal etwas gegessen? Das musste die zu einem Viertel aufgegessene Pizza im cafe adobe gewesen sein. Am liebsten hätte sie sich ohne Umschweife auf die Tafel gestürzt, die Körbe mit Früchten, Platten mit appetitlich aussehenden Häppchen und Weinkrüge trug. Dann jedoch drängte ein anderes Gefühl die beinahe Übermacht gewinnende Gier jäh zur Seite. Nevaeh hob den Blick und begegnete dem von Elia. Ein Funkeln lag in seinen Augen, ließ das Grün seiner Iriden wirken wie leuchtende Sterndiopside, von denen bereits die Griechen in der Antike geglaubt hatten, dass die Schmucksteine Sterne seien, die sich während des Herabfallens vom Himmel zu Stein verwandelten. Wie von einem unendlichen, alles in sich verschlingenden Sog angezogen, drohte sie, in den Tiefen seiner Ausstrahlung unterzugehen. Trotz ihrer hochhackigen Pumps überragte er sie noch immer um eine halbe Kopflänge. Nur ihre Frisur musste über sein Haupt hinwegragen.

„Nevaeh.“

Gott, wie prickelnd er ihren Namen aussprach. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Ihre Kehle fühlte sich an wie Schleifpapier, das Schlucken kratzte, ihren leise keuchenden Atemzug hatte er hoffentlich nicht gehört.

„Verehrteste, gestattet Ihr, dass ich Euch zu Tisch geleite?“

Ein Musketier, ein Edelmann, ein Prinz bot ihr in galanter Geste seinen Arm und sie ging, nein, schwebte neben ihm her. Er rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm an der Stirnseite zu ihrer Linken Platz. Kaum hatte er sich hingesetzt, erschien ein Diener und schenkte ihm dunkelroten Wein in ein hauchzartes Glas aus edelstem Kristall ein.

Sie betrachtete Elia. Sein Haar schimmerte seidig im Licht von Hunderten Kerzen. Auch jetzt trug er die Mähne wieder gebändigt durch einen im Nacken zusammengebundenen Zopf. Ein Flackern lag auf seinen kantigen Gesichtszügen. Schatten untermalten das Grübchen an seinem scharf geschnittenen Kinn. Der dunkelblaue Anzug verlieh seiner Haarfarbe eine intensive Tönung. Blauer Samt und nachtschwarze Seide. Sie musste das Zucken in ihrer Hand gewaltsam zurückhalten, um weder das eine noch das andere zu berühren. Unter den Ärmeln seines Herrenrocks und am Halsausschnitt seiner engen Weste schauten Rüschen hervor und betonten seine Hautfarbe. Schneeweiße Milch und goldener Honig.

Elia kostete einen Schluck Rotwein. Gebannt beobachtete sie das betörende Spiel seiner Lippen. Der arrogante Schwung wich einer verführerischen Weichheit. Nevaeh fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und bemerkte erschrocken, dass sie in Gedanken die feine Linie der seinen kosend umstrichen hatte. Sie senkte die Lider und wartete, bis der Ober auch ihr eingeschenkt hatte.

„Möchtet Ihr einen Toast aussprechen oder darf ich meinen Wunsch anbringen?“

„Bitte, Sir Spops.“

„Waren wir uns nicht einig, dass Ihr mich Elia nennt?“

„Bitte, Elia.“

„Auf Euch, schöne Frau. Auf dass dieser Abend für Euch zu einem unvergesslichen Erlebnis wird.“

„Und ebenso auf Euch, Elia.“

Die Kristallgläser klangen mit einem lieblichen Ton aneinander und das schwere Getränk perlte süß über ihre Zunge. Umgehend spürte sie die Wirkung des Alkohols, der aus ihrem leeren Magen direkt in die Adern floss. Sie stellte hastig das Weinglas auf den Tisch zurück und stieß fast mit dem Kellner zusammen, der einen Teller mit einer Vorspeise auf einer silbernen Gedeckplatte abstellte.

„Sashimi vom Thunfisch und Wassermelone im Noriblatt mit Sauerampfer-Crèmefraîche und Radieschencarpaccio.“

Wie im Nebel zogen die nächsten Ankündigungen vorüber. „Schaumsuppe von der Brunnenkresse mit Saiblingsroulade und Frühlingsmorchelklößchen; glasierter Rochenflügel mit Limonen-Kapernbutter und Oliven- Kartoffelschaum; rosa gebratenes Kalbsfilet unter der Bärlauchhaube mit Madeirajus und Tagliatelle.“

Als das „Duett von Rhabarber und Zartbitterschokolade“ vor ihr stand, vermochte sie kaum mehr, den Löffel zu heben, so satt und zufrieden fühlte sie sich. Am liebsten hätte sie geschnurrt wie ein Kätzchen. War das wirklich bereits das fünfte Glas, an dem sie nippte? Bei jedem Gang hatte der Ober nachgeschenkt und sie hatte die unterschiedlichen Weine mit größtem Genuss getrunken. Vom Gefühl her meinte sie, nicht im Mindesten beschwipst zu sein, doch als Elia ihr erneut den Arm reichte und ihr beim Aufstehen half, schwankte sie für einen Moment und leichter Schwindel wiegte ihr Gehirn, als läge sie in einem Schlauchboot auf sanft wogendem Wasser. Sie vermochte dennoch nicht zu beurteilen, ob der Taumel vom Wein oder Elias Nähe rührte.

„Mögt Ihr noch einen Kaffee zum Abschluss des Dinners? Oder ein paar Früchte? Einen Likör?“

„Ja, gern.“

Ja, gern was? Sie sollte vorsichtiger mit den Getränken sein, um Herrin ihrer Sinne zu bleiben. Der Rausch ihres Beisammenseins glich ohnehin einer Achterbahnfahrt in volltrunkenem Zustand.

Elia ließ ihren Ellbogen los und schob seinen Arm stattdessen um ihre Taille. Sogar durch die zahlreichen Schichten der Stoffe glaubte Nevaeh, die Glut seiner Handfläche würde ein feuerrotes Mal in ihr Fleisch brennen. Sie hielt die Luft an, versuchte, das Kribbeln zu unterdrücken, das sich bis in ihre intimsten Stellen fortsetzen wollte. Ohne Erfolg.

„Mögt Ihr den Digestif bei Mondschein genießen?“

Nevaeh nickte. Wohin immer er sie führte, sie würde ihm folgen. Was immer er wollte, sie würde es ihm geben. Würde er tatsächlich das Draufgängertum besitzen, als Entlohnung für all die Köstlichkeiten ihren Platz an seiner Seite im Bett einzufordern, sie hätte es ihm trotz ihrer Vorsätze und Werte nicht abgeschlagen.

Elia führte sie durch den Flur zu einer schweren Holztür. Er blieb stehen. Sein Arm glitt von ihrer Taille, er fasste mit beiden Händen ihre zitternden Finger.

„Gestattet Ihr? Der Weg ist etwas holprig.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, hob er sie auf die Arme. Mit dem Fuß drückte er die Tür auf. Ein leichter Geruch nach Alter, Moos und ein kalter Luftzug wehten ihnen entgegen. Prompt überlief eine Gänsehaut ihren Nacken. Hatte sie Angst? Nein. Vielleicht hätte sie vorsichtiger sein sollen, doch das Pochen seines Herzschlags an ihrer Brust fühlte sich so vertraut, so nah, so … richtig an.

Sie drückte sich enger an ihn, sog seinen männlichen Duft ein, um ihn sich einzuprägen für die Ewigkeit. Schon bald würde die Realität sie einfangen und dann bliebe nichts der Vertrautheit und Wärme. Das Kribbeln und Prickeln würde verrinnen wie Fußspuren im Sand. Hastig verscheuchte Nevaeh die Gedanken an das Morgen. Sie wollte nur das Jetzt genießen. Hatte sie schon einmal bemerkt, dass er nach Tonca-Bohnen roch? Ein Hauch Vanille gab seiner aufregend maskulinen Ausstrahlung Weichheit, ein wenig Waldmeister ließ ein Zipfelchen Kind hervorblitzen, eine leise Note frischen Heus verhieß Wildheit und Abenteuer. Eine unwiderstehliche, beinahe hypnotisierende Mixtur.

Elia trug sie durch einen Tunnel aus Felsgestein, der sich in unregelmäßiger Form weitete und verengte und Nevaeh verriet, dass er natürlichen Ursprungs war. Versteckt angebrachtes Licht erleuchtete den Gang ebenso, wie die Höhle, in die sie kurze Zeit später gelangten. Viel Zeit blieb ihr nicht, die atemberaubende Pracht der Stalagmiten und Stalaktiten zu bewundern, deren Schönheit gezielt angebrachte Strahler hervorhoben. Sie traten ins Freie und Elia ließ sie auf die Füße kommen. Er wartete, bis sie ihre Röcke gerichtete hatte, und führte sie voran bis fast in die Mitte der runden Fläche, die vielleicht drei Fahrzeuglängen im Durchmesser maß. Die Lichtquellen versteckten sich auch hier, doch sie verbreiteten ein unaufdringliches, romantisches Zwielicht. Nevaeh erkannte meterhohe Felsen, die das kleine Rondell einschlossen. Palmen und Zitrusbäume wuchsen am Rande, teils nahmen Kletterpflanzen von den Steinen Besitz.

Elia trat von hinten an sie heran und legte ihr eine Decke um die Schultern. Kaschmir schmiegte sich an ihren Hals. Er zog sie an seine Brust, sodass sie sich mit den Schultern an ihn schmiegte. Seine Arme lagen um ihre Hüften, er verschränkte die Finger vor dem Bauch. Dann legte er den Kopf an ihre Wange.

Fiebrig widmete Nevaeh ihre Aufmerksamkeit erneut den Pflanzen. Sie brauchte Ablenkung, wollte sie nicht mit weichen Knien zu Boden sinken.

Wohin sie die Augen richtete, stets flüsterte er in ihr Ohr.

Die Kletterranken mit den fliederfarbenen Blättern. „Soldadito, Pajarito, Relicario – Tropaeolum hookerianum, Unterart austropurpureum.“

Die Sträucher mit den pinkfarbenen Blüten, die wie Fiberglashärchen aussehen. „Espino rojo – Calliandra chilensis.“

Die riesige Palme in der Mitte des Rondells. „Palmera de abanico – Washingtonia filifera.“

Nevaeh genoss jedes Wort, das begleitet von Schaudern über die Haut ihres Halses floss. Was immer er erzählte, spanische Pflanzenbezeichnungen, botanische Fachbegriffe – es klang wie Musik, wie ein zärtliches Liebeslied.

„Der Strauch mit den Früchten, die wie eine Mischung aus Äpfeln und Birnen aussehen?“

„Huingán, Borocoi, Boroco – Schinus polygamus“, sagte er leise, während er sie um die Hüften gefasst langsam zu sich umdrehte. Sein Mund streifte ihre Stirn. „Sie schmecken nach …“

„Ich will sie nicht versuchen.“ Nevaeh fasste mit beiden Händen sein Gesicht und zog ihn zu sich herab. „Nur deine Lippen.“

Keine Frucht der Welt konnte süßer schmecken, keine Chilischote schärfer, keine Limette saurer, kein Kraut bitterer und keine Ozeanträne salziger. Die Berührung seines Mundes jagte die Ahnung jeder äquivalenten Empfindung zu diesen Geschmacksnoten durch ihr Gehirn, geprägt mit dem Wissen um die exakte Sekunde im Jetzt und im Morgen, zu der sie das jeweilige Aroma in seiner reinsten Form zu kosten bekommen würde. Doch jetzt zählte nur die Süße. Die unermessliche Verführung, die sie hinaustrug in die Unendlichkeit.

Viel zu schnell erfuhr sie die Würze der Bitternis, als Elia seine Lippen von ihr löste.

„Schaut hinauf“, sagte er und lenkte ihr Gesicht nach oben, bis sie den vollen Mond erfasste. Seine mattgoldene Scheibe hing riesengroß über der Schlucht, als wachte er über den Eingang und behütete sie vor allem Unheil.

„Schaut an ihm vorbei und verliert Euch in den Sternen. Lasst Euren Träumen freien Lauf …“
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Elia zuckte zusammen. Nevaeh versteifte sich so unerwartet und drastisch, dass ihn sein Beschützerinstinkt die Arme automatisch fester um sie pressen ließ. Sie keuchte auf.

„Bitte Elia, lass mich los.“ Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden.

Er ließ es nicht zu. Obwohl der Zauber des Moments zerbrochen war, wollte er nicht von ihm ablassen. Was hatte er falsch gemacht? Elia beugte sich hinab und legte erneut seine Wange an Nevaehs Gesicht.

„Was immer Euch verängstigt hat, es tut mir leid.“ Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung, die sie ihm nicht gab. Nevaeh lag stocksteif in seinen Armen. Dennoch ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sie wie ein Häufchen Elend in sich zusammengesackt wäre, hielte er sie nicht fest. Sein Bedauern über den verlorenen Augenblick wich tiefer Sorge. Für einen Moment spielte er mit der Überlegung, in ihren Geist einzudringen. Allein das Bewusstsein, dass sie es in ihrer momentanen Verletzlichkeit spüren würde und es ihren Zustand noch verschlimmern konnte, hielt ihn ab. Auch mochte er nicht noch einmal ihren Willen lähmen, um sie unter Zwang auf andere Gedanken zu bringen. Zu lebhaft haftete ihm die Erinnerung an, dass sie seiner Einflussnahme entglitten war. Im schlimmsten Fall würde ein misslungener Versuch irreparable Schäden an ihrer Psyche hervorrufen. Allein das vorsichtige Abtasten ihrer Aura erlaubte er sich und erkannte plötzlich, dass er Überlegungen dieser Art lange Zeit nicht vorgenommen hatte. Wann immer er Vorteile aus der Anwendung seiner Gaben hatte schöpfen können, gleich ob bei Freund oder Feind, hatte er sich den Nutzen nicht entgehen lassen. Bei Nevaeh sah er sich jäh einer unüberwindbaren innerlichen Blockade entgegengestellt.

Dennoch spürte er ihren Schmerz, sog ihn auf wie ein Schwamm, als könnte er die Last von ihr nehmen. Unstillbare Sehnsucht umklammerte ihre Seele, hielt sie gefangen mit erdrückender Macht.

„Kommt“, sagte Elia und schob Nevaeh mit sanftem Nachdruck voran bis zu einer Bank. Er drückte sie an den Schultern auf den Sitz und griff nach den bereitgestellten Spirituosen. „Trinkt das, es beruhigt Eure Nerven.“

Dankbar sah sie ihn an und folgte seiner Aufforderung. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, massierte sanft ihren Halsansatz. Allmählich legte sich Nevaehs Spannung, doch ihre Aura sandte anstelle heller Farben und Töne noch immer ein dunkel gefärbtes Fluidum.

Elia setzte sich auf die Bank und zog Nevaeh an sich. Ohne Sträuben ließ sie sich mit dem Oberkörper vor seinen ziehen. Er zog die Wolldecke zurecht. In der Schlucht war es längst nicht so kalt wie in den ungeschützten Bereichen der Wüste, doch eine gewisse Frische herrschte auch hier. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihre Wange, glitt am Kinn entlang und kraulte den Haaransatz hinter ihrem Ohr.

„Möchtet Ihr mir anvertrauen, was Euch belastet?“

Nevaeh seufzte leise und schwieg. Es war kein Schweigen, das Peinlichkeit hervorrief, Elia spürte, dass sie nach Worten suchte.

„Es zu glauben, wird dir schwerfallen, du wirst mich auslachen“, sagte sie nach einer Weile leise und hastig und, wie um zu vermeiden, dass er ihr widersprach, setzte sie hinzu: „Ich bin verflucht.“

Ihr Körper versteifte sich erneut. Im Grunde hörte sich Nevaehs Aussage – und vor allem, wie sie es ausstieß – witzig an, sodass sie ihm ein Lächeln entlockt hätte. Doch Elia spürte, wie ernst es ihr war und wie sehr es an ihrer Substanz zehrte.

„Flüche“, sagte er sanft und streichelte ihren Nacken noch intensiver, „waren schon immer dazu da, gebrochen zu werden.“ Er drückte sie mit dem anderen Arm fester an sich. „Esoterik – wie man heute vieles Unerklärliche oder auf höherem Wissen Beruhende nennt – Mystik, Okkultismus und Spiritualität sind Themen, mit denen sich die Menschen seit Jahrtausenden beschäftigen. Rund um den Globus, quer durch alle Alters- und Gesellschaftsschichten. Habt Ihr jemals ein Medium aufgesucht?“

Nevaeh atmete tief ein und aus. Ihr Brustkorb presste sich an seine Handfläche, der Ansatz ihres Busens streifte seinen Daumen. Anstelle eines sinnlichen Kribbelns erfasste ihn ein viel tieferes Gefühl. Zuneigung. Alles zog ihn zu dieser Frau hin, weckte seine Sinne, öffnete sein Herz. Wie gern hätte er ihr die Bürde von der Seele genommen, aber das lag nicht in seiner Macht. Die einzige Kraft, die tatsächlich und wirkungsvoll gegen energetische Kräfte, gegen Magie und uralte Mächte antreten konnte, lag in Nevaeh selbst. Er konnte nur versuchen, ihr zu helfen, diese Fähigkeit zu wecken.

„Ich … ich bin froh, dass du mich nicht auslachst.“ Ein Zittern lief durch ihren Körper. „Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen.“ Sie legte die Arme vor ihrem Oberkörper über Kreuz, die Hände auf ihre Schultern. Einer ihrer Ärmel rutschte nach oben und nackte Haut strich über seine Hand. Wonne durchfuhr ihn, das Glück, sie so nah bei sich zu spüren.

„Nicht einmal mit Dad.“ Nevaeh schluckte hörbar.

„Schüttet Euer Herz aus. Ich bin ein geduldiger Zuhörer.“

Wieder schwieg Nevaeh geraume Weile. „Hast du jemals den Begriff Dream Shaper gehört?“

Elia überlegte. „Traumgestalter“, raunte er. „Wenn ich ehrlich bin, nein. Was nicht heißen soll, dass ich abstreiten würde, dass es sie gibt. Was sind Dream Shaper?“

„Ein Fluch!“ Nevaeh lachte, und es klang bitter. „Du solltest dich weit von Menschen mit dieser Gabe fernhalten, sehr weit.“

Etwas Feuchtes tropfte auf seine Hand, mit der er noch immer ihren Hals unterhalb des Kinns streichelte. Nevaeh weinte.

„Wenn dir dein Leben lieb ist …“, fügte sie hinzu und dann brach ein Schluchzen laut aus ihr hervor.

Elia schob einen Arm um ihren Oberkörper, den anderen unter die Stoffmengen unter ihren Knien. Er zog Nevaeh auf seinen Schoß und wiegte sie. Ihr Kopf lag zwischen Oberarm und seiner Brust und sie presste ihr Gesicht an ihn, als lauschte sie seinem Herzschlag. Weitere Tränen liefen ihre Wangen hinab. Er neigte den Kopf und küsste die Perlen fort, streifte über die Haut ihres Gesichtes und bedeckte es mit Zärtlichkeit.

Er hatte im Laufe der Jahrtausende unendlich viel erlebt. Er war Hexen und Magiern begegnet, hatte Druiden und Schamanen gekannt, Medien und sogar Propheten. Tatsächlich Begnadete neben Gauklern und Betrügern. Das Wissen, dass es zahllose Mysterien zwischen Himmel und Erde gab, unendliche Schattierungen zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Gut und Böse, zwischen normal und übersinnlich – wem neben ihm sollte das derart bewusst sein? Und dennoch reichten seine Fähigkeiten nicht, Nevaeh mit einem Zauber zu helfen. Ja, es gab höhere Mächte, es gab Verwünschungen und Flüche, es gab weiße und schwarze Magie – aber ein „Simsalabim, es sei“ brachte auch der begnadetste Magier nicht zustande. Und ebenso wenig ein Halbgott.

„Mein Leben“, sagte er, „ergibt seit heute nur noch an Eurer Seite einen Sinn.“ Elia küsste Nevaehs Stirn. „Auch wenn es Euch erschrecken mag, meine Fassion Euch überrumpelt, nie zuvor war mir eines so klar wie in diesem Moment: Ich will nie wieder ohne Euch sein, Nevaeh. Erlaubt mir, Euch zu unterstützen, Eure Last zu besiegen. Erzählt mir mehr darüber, was Euch das Herz schwer macht.“

„Du klingst so alt, so weise“, murmelte sie und kuschelte sich noch enger an ihn, suchte seine Nähe wie er ihre. „Säßen wir in Los Angeles würde ich dich auslachen, dich zum Teufel schicken mit deiner seltsamen Ausdrucksweise und deiner elegischen Gefühlsduselei.“

Schrecken packte seine Glieder, stach ihm mit Nadeln ins Herz. Sie wies ihn ab. Er hatte sich lächerlich gemacht. Wie hatte er annehmen können, eine Frau des 21. Jahrhunderts mit seinen archaischen Vorstellungen und seinem verstaubten Blickwinkel beeindrucken zu können. Nevaeh hob die Hand und fuhr mit einem Finger seine Augenbrauen nach.

„Aber hier versinkt die Gegenwart für mich und verliert an Bedeutung. Das Wort Antiquiertheit legt in deiner Gegenwart seinen negativen Touch ab.“

Elia lächelte. „So, Ihr glaubt also, ich wäre alt, gebrechlich und stamme aus der Mottenkiste, ja?“ Er kitzelte sie unter den Armen, bis sie sich wand und quiekte.

„Schon gut, schon gut. Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil.“

„Ach? Dann bin ich also kindisch, linkisch und noch grün hinter den Ohren?“ Elia verpasste ihr einen Klaps auf den Schenkel, dann wurde er ernst. „Geht es Euch besser?“ Er streichelte über Nevaehs Arm, nahm ihre Hand in seine, und als er spürte, wie kalt ihre Finger waren, zog er sie in seine Fäuste und umschloss sie.

Nevaeh nickte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in sich versunken in die sternenklare Nacht. Dann wandte sie sich abrupt ab und sah ihn an.

„Es tut mir leid, Elia. Ich wollte den Zauber nicht zerstören.“

Er drückte ihre Finger.

„Ich wünschte, es wäre mir möglich, mich einfach fallen zu lassen und zu träumen.“ Ihre Stimme klang dunkel und melancholisch. „Aber es geht nicht.“

Elia zog sie an sich. Ihr Oberkörper lehnte an seiner Brust, die Federn und Bänder ihrer Frisur kitzelten ihn an Nase und Stirn.

„Was legt Eure Seele in Fesseln, Nevaeh?“ Er streichelte ihre Hände.

„Später vielleicht einmal“, erwiderte sie, als er schon glaubte, sie würde nicht antworten. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und stand auf. „Lasst uns den Abend weiter genießen. Steht noch etwas auf dem Programm?“ Sie zwinkerte ihm zu und lächelte, aber sowohl ihre Mimik als auch ihr Tonfall verrieten, dass ihre Fröhlichkeit aufgesetzt war.

Elia ließ sich nicht entmutigen. Er würde es schaffen, ihr zu helfen, die innere Stärke zu finden, die sie benötigte. Sie zu schützen und ihr Mut und Kraft zu schenken. Als er sich ebenfalls erhob, den Arm um ihre Schultern legte und spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, fand er auch die Überzeugung, dass es gelingen würde, an den verlorenen Moment anzuknüpfen. Es war zwischen ihnen nichts im Keim erstickt, das jede Chance auf Erblühen verloren hätte. Elia atmete tief durch.

„Verzeiht, wir sind bereits viel zu lange hier draußen.“

Er hob sie erneut auf die Arme und trug sie zurück, bis sie den Korridor erreichten. Was hätte er darum gegeben, ihr jeglichen Schmerz zu nehmen, sie bis zum Ende aller Zeiten auf Händen zu tragen, sie niemals mehr aus den Armen zu lassen.
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Joshuas anfängliche Verwirrung wandelte sich mehr und mehr in Misstrauen. Auch das Gebäude rief seinen Unmut hervor. Das seltsame Treppenhaus. Was es damit auf sich hatte, erschloss sich seinem Verstand nicht. Vielleicht hatte er nicht genau genug die Wände abgetastet und es gab doch versteckte Ausgänge. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er zu früh aufgegeben hatte und nur noch ein Stockwerk weiter …

Und dann der Gang mit den Gemälden. Er war sicher, nirgendwo umgedreht zu haben und war dennoch an derselben Stelle herausgekommen. Machte sich dieser Spops einen Spaß daraus, Leute gefangen zu halten und hatte die Räume angelegt, um sich über ihre vergeblichen Fluchtversuche zu amüsieren?

Er drückte die Klinke seiner Zimmertür hinunter, um zum wiederholten Mal festzustellen, dass sie verschlossen war. Eine Unverschämtheit, ihn einzusperren. Nicht, dass sein Zimmer einem Gefängnis glich – es war geräumig und pompös, bot ein Regal mit mehreren Dutzend Büchern, einen Schreibtisch, an dem er einen Brief mit dem bereitliegenden Papier hätte schreiben können. Oder sein Testament. Es fehlte an modernem Interieur. Es gab keinen Fernseher, kein Telefon. Joshua lachte auf. Das große Fenster, das ihm wirklichkeitsgetreu vorgaukelte, vor einer Stunde den Sonnenuntergang hinter den Bergen gesehen zu haben, war verteufelt modern. Das Panorama gab ihm also keine verlässliche Auskunft, wo er sich befinden mochte. Seine Erinnerung ließ ihn insoweit im Stich, als dass er nur vermuten konnte, sich noch in Chile zu befinden. Die digitalen Fensterbilder am ersten Abend im Kaminzimmer hatten nur Mondschein simuliert.

Die Größe des Gebäudes machte ihn stutzig. Wo in dieser gottverlassenen Gegend mochte es Derartiges geben? Ganz sicher nicht in San Pedro de Atacama. Und erst recht nicht in der Wüste. Der Einrichtungsstil entsprach nicht im Geringsten südamerikanischer Wohnkultur, hatte aber mit Wohnungen aus L. A. ebenso wenig zu tun. Wären da nicht die Fensterattrappen, hätte er sich für die Annahme erwärmen können, in ein Zeitloch gefallen zu sein und sich zwei, drei Jahrhunderte rückwärts bewegt zu haben. Natürlich war die These suspekt und den Gedanken eines Wissenschaftlers nicht angemessen. Aber nur eines solchen, der zum einen nicht über die Tatsache der Existenz des Übersinnlichen Bescheid wusste und zum anderen wäre die Welt nicht an ihrem jetzigen Punkt, gäbe es nicht immer wieder Wissenschaftler, die bestehende Weltbilder, Regeln und Gesetze in Zweifel und auf den Prüfstand zogen.

Spops warf so viele Rätsel auf, dass es Joshua unter den Fingernägeln brannte, sie zu erkunden. Nie war ihm ein Mensch begegnet, der eine solche Ausstrahlung verkörperte. Natürlich, er vertrat ja auch mittlerweile die Überzeugung, es bei Spops keineswegs mit einem normalen Menschen zu tun zu haben.

Joshua ging in das angrenzende Bad und betrachtete sich – zum wievielten Mal eigentlich – im Spiegel. Er versuchte, sich ein Bild der Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen, das seinem heutigen Aussehen entsprach. Zwanzig Jahre jünger, da biss keine Maus einen Faden ab. Wenn er es genauestens betrachtete, könnten es vielleicht sogar fünfundzwanzig oder dreißig sein – so exakt ließ sich keine Entscheidung zwischen Anfang/Mitte vierzig und Ende vierzig/Anfang fünfzig treffen. Er war ein attraktiver Mann, zweifellos. Ohne eingebildet sein zu wollen. Und er lebte. Es sei denn, der Tod führte in eine Parallelwelt, doch ausgerechnet solche Vorstellungen wollten gänzlich nicht mit seinen fossiliengeprägten Gehirnwindungen übereinstimmen. Joshua fuhr sich durch das Haar. Sein Blick blieb gedankenverloren an dem Spiegelbild hängen.

Er betrachtete das Lüftungsgitter an der Decke. Zu schade, dass es nur etwa 15 × 15 Inches maß, keineswegs die Größe, die einem breitschultrigen Mann wie in beinahe jedem Film eine Fluchtmöglichkeit durch ein Netz von Belüftungsrohren oder Schächten bot.

Zurück in dem Wohnschlafraum setzte er sich an den Schreibtisch. Er zog den Stapel Papier heran und griff nach einem Bleistift. Wie von allein begann er, zu zeichnen. Obwohl er diese Aufgabe gern und oft seinen Assistenten und bevorzugt seiner Tochter überließ, so sie ihn auf einer Exkursion begleitete, stellte er schnell fest, dass er nicht aus der Übung war.

Er entwarf einen Umriss vom Tal des Todes und legte markante Punkte anhand besonderer Erhebungen und Landschaftsformationen fest. Dann trug er den Stellplatz des Camps ein. Die Grabungsstätte, darauf hatte er bei der Wahl des Standortes für die kleine Zeltstadt besonderen Wert gelegt, lag gar nicht allzu weit entfernt, allerdings zog sich eine nicht sonderlich hohe Felskette zwischen den Positionen her, über die kein direkter Weg führte. Man musste sie in einem Bogen von knapp fünf Meilen umfahren. In reiner Luftlinie war die Fundstätte nicht weiter als eine halbe Meile entfernt und lag in gleicher Höhe mit dem Camp. Der Tipp seines Informanten musste den Erfahrungen der Vergangenheit entsprechend präzise sein. Die Bodenuntersuchungen hatten merkwürdigerweise nicht bestätigt, dass sich in acht Yards Tiefe eine Höhle befand. Die ersten fünf Yards des Tunnels waren bereits gegraben. Sie hatten nur einen Tag, vielleicht nur Stunden vor dem Durchbruch gestanden – oder vor der bitteren Erkenntnis, dass sie falschlagen.

Woher zur Hölle war Mr. Anonymous so genau informiert? Oder irrte er dieses Mal? Und warum überließ er Joshua jedes Mal das Feld, statt die Bergung selbst vorzunehmen? Er hätte sich viel eher Gedanken über die Motive seines … er suchte nach einem passenden Wort und entschloss sich höhnisch für den Begriff Gönners machen sollen. Vielleicht hätte ihn das in seinen Überlegungen jetzt einen gewaltigen Schritt weitergebracht. Oder er wäre bereits weiter.

Finanzielle Mittel stellten natürlich ein Argument dar – dennoch lag es nicht im Bereich des Unmöglichen, dass ein Privatmann eine entsprechende Summe aufbringen konnte. Wahrscheinlicher schien es, dass der Mann vielleicht nicht die Möglichkeiten hatte, entsprechende Genehmigungen zu erlangen. Er würde nicht einfach eine Mumie ausbuddeln und damit das Land verlassen können. Also musste er auf renommierte Institutionen zurückgreifen, denen man eine Untersuchung gestatten würde.

Was immer seine Motive sein mochten, er musste abwarten, bis die Mumie in Kalifornien war. Vermutlich beabsichtigte er, sie dort zu stehlen.

Woher hatte der Mann die Informationen? Diese Frage wiederholte sich ständig. Insgesamt vier Mal war Joshua den Tipps des mysteriösen Fremden gefolgt, den er nur mit verzerrter Telefonstimme kannte. Der erste Kontakt kam knapp ein Jahr nach Nomys Tod zustande. Joshua hatte erst spät sein Studium absolviert. Nach dem Abitur verpflichtete er sich für zwölf Jahre bei der Armee, schrieb sich mit dreißig an der Uni ein und beendete nach sieben Jahren seine Ausbildung. Wenige Monate darauf, er hatte noch keine ruhmreichen Fortschritte in seiner Karriere gemacht, lernte er Nomy während einer Exkursion in Finnland kennen. Die Finnin mit deutschem Vater lebte bei ihrer alleinerziehenden Mutter. Sie heirateten bald nach ihrem Kennenlernen und gingen in seine Heimat nach Kalifornien. Gerade vierzig geworden, kam Noah zur Welt und zwei Jahre später Nevaeh.

Joshua schloss die Augen und drängte heiße Tränen zurück, als er an Nomys Todesnacht dachte. Nevaeh hatte er umgehend nach Kalifornien zu seinen Eltern bringen lassen, Noah weilte Gott sei Dank im Internat und hatte von dem Geschehen nichts mitbekommen. Der Schmerz überfiel ihn so heftig, dass er die Erinnerung mit Gewalt abwürgte. Er lenkte seine Überlegungen wieder den Ausgrabungen zu, die er aufgrund der Hinweise durchgeführt hatte.

Den ersten Auftrag hatte er aus Geldnot angenommen. Das stimmte im Prinzip nicht ganz – er war bereits als Teilnehmer für die von der Uni geplante Expedition eingeschrieben, als sich Mr. Anonymous mit ihm in Verbindung gesetzt hatte und die Position einer Grabstätte nannte. Nur aus Neugierde war er dem Hinweis nachgegangen und hatte ihn zu seiner Überraschung bestätigt gefunden. Der Fund brachte Joshua zusätzlichen finanziellen Erfolg und darauf aufbauend konnte er in rascher Folge die Karriereleiter erklimmen.

Beim zweiten Anruf war es wieder eine bereits geplante Expedition gewesen und der Unbekannte hatte erneut nur Koordinaten genannt. Das dritte Mal schrieb sich Joshua extra zur Teilnahme ein und wieder fand er die Angaben bestätigt. Zwischen den Anrufen lagen jeweils Jahre, in denen er nichts von dem Fremden hörte. Beinahe fünfzehn mochten vergangen sein, als vor achtzehn Monaten der letzte Anruf erfolgte. Joshua hatte das Angebot kategorisch abgelehnt. Nach einer langen Pause am Telefon, in der er sich aus unerfindlichem Grund nicht überwinden konnte, einfach aufzulegen, sprach der Mann weiter.

„Es wird das Leben Ihrer Kinder retten.“

Joshua spürte die eisige Gänsehaut wie damals. Vollkommen überrascht hatte er nach dem Warum gefragt.

„Dieses Mal ist es die richtige Mumie. Bei der Untersuchung wird Ihre Tochter auf das Gen der Unsterblichkeit stoßen.“

Er schenkte dem Mann Glauben, weil er sich an den Strohhalm der Hoffnung klammerte. Weil seine Überlegungen, wie er Nevaeh den Fluch von der Seele nehmen konnte, ihn zu keinen Ergebnissen geführt hatten.

Die Klimaanlage sprang an und plötzlich fuhr Joshua wie von der Tarantel gestochen hoch. Belüftungsanlage. Keine Fenster. Er wusste doch, dass er sich in einem unterirdischen Bauwerk befand. Mit fliegenden Fingern kritzelte er in der Zeichnung herum. Konnte es sein, dass sich die Anlage direkt unter dem Camp befand? Zog sie sich vielleicht bis zu der Grabstätte? Verdammt, dann gäbe es möglicherweise einen Zugang von hier aus.

Er musste aus seinem Zimmer raus! Joshua begann, sein Gefängnis nach brauchbaren Materialien abzusuchen, die er als Dietrich benutzen könnte.

13 Eine Art Unterkleid

14 Reifrockvariante, auch als Taschen dienend
  

Los Angeles, Kalifornien

Mit einer Vollbremsung stoppte Noah den Mustang vor dem geschlossenen Zufahrtstor der Villa. Über die vielleicht dreißig Yards lange Einfahrt starrte er auf die Haustür, strahlendes, unschuldiges Weiß inmitten von der Witterung angegrautem Mauerwerk. Sein Puls dröhnte in den Schläfen. Eine Lähmung nahm von ihm Besitz. Er wusste, dass er aus dem Auto springen und auf den Eingang zurennen wollte, aber sein Arm bewegte sich allenfalls wie in Zeitlupe, als er zum Türgriff langte.

So viele Jahre hatte er das Haus nicht betreten, sogar ein zufälliges Vorbeifahren gemieden, damit ihn der Schmerz nicht in die Fänge bekam. Jetzt brachte Wehmut seinen Atem ins Stocken. Er sah sich als zwölfjährigen durch den Garten rennen, eine wilde Horde kreischender Mädchen im Schlepptau. Außer Nevaeh. Obwohl es die Feier ihres zehnten Geburtstages war, stand sie abseits auf der Terrasse und beobachtete aus ihren geheimnisvollen Katzenaugen die fröhliche Kinderschar. Seit Moms Tod verhielt sie sich häufig in sich gekehrt. Ernst. Sie lachte viel zu selten und steckte ihre Nase mehr in Bücher, als ihr guttat. Er fing ihren Blick ein und las tiefe Traurigkeit, aber auch eine undefinierbare Angst, die er sich nicht erklären konnte. Er liebte Nevaeh. Und er wusste, dass sie an ihm ebenso hing wie an Dad. Doch sie alle litten still. Seinen Schmerz über Moms Tod hatte er lautlos in sein Kopfkissen gebrüllt, während seine Zähne sich in dem Stoff verbissen. Sie hätten gemeinsam weinen sollen.

Noah hatte sich ein Mantra geschaffen aus Worten, die Granny ihm als kleiner Knirps manchmal ins Ohr flüsterte, wenn er mit aufgeschrammten Knien vor ihr stand und die Tränen fließen wollten. Ein Indianer kennt keinen Schmerz. Daraufhin hatte er die Lippen zusammengepresst und war jedes Mal vor Stolz drei Inches gewachsen, wenn es gelang, dass ihm kein Stöhnen entwich.

Die Bilder verloren sich. Als Junge hatte er zwar die Veränderungen gespürt, aber Nevaeh nur in begrenztem Rahmen hilfreich sein können. Er versuchte immer, ihr ein Freund und jederzeit für sie da zu sein. Als Jugendliche lockerte sich Nevaehs Auftreten, spätestens seit sie ihm an die Uni gefolgt war und er hatte sich unendlich gefreut, dass sie allmählich auftaute. Bis sich Jayden in ihrer beider Leben geschoben hatte. Noah schloss für einen Moment die Augen. Ein ungünstiger Zeitpunkt, in Melancholie zu versinken.

Die Wagentür blieb hinter ihm offen stehen, dafür schwang das schmiedeeiserne Tor auf, als er die flache Hand dagegen legte. Langsam näherte er sich dem Hauseingang. Je näher er trat, desto dicker und zähflüssiger schien ihn der Sirup zu umgeben, der seine Bewegungen verzerrte, sein Denkvermögen einwickelte. Ein kalter Windzug strich um seine Wangen. Und dann erfasste er ein Bild, das seine Glieder schockgefrieren ließ. Bereits vom Wagen aus war ihm ein dunkler Fleck aufgefallen, den er nicht weiter beachtet hatte. Jetzt schälte sich dieser hervor und gewann Kontur. Eine grausige. Dunkelrot. Ein verschmierter Handabdruck, gezeichnet aus Blut. Wie das Aufspringen gespannter Metallbänder platzte die Trance von Noah ab. Er stürmte voran, riss die Tür auf. Allenfalls eine Sekunde dachte er an mögliche Gefahren, an Einbrecher, die im Hausinneren auf ihn lauern könnten, doch es hielt ihn nicht zurück.

„Catalina!“ Sein Schrei musste das komplette Haus durchdringen. Horrible Stille antwortete. „Catalina.“ Diesmal geriet seine Stimme zu einem Flüstern. Den Blick auf den Fußboden gerichtet, verfolgte er Blutstropfen, eine degoutante Schnitzeljagd in die Küche. Noah umrundete die Kochinsel, stieß gegen eine geöffnete Schublade. Wie in einem schlechten Film blitzten ihn lange Messer an und er griff automatisch nach einem. Die rote Spur endete vor der zerbrochenen Glastür zur Terrasse. Die meisten Scherben lagen außen. War Catalina die Flucht vor einem Einbrecher geglückt? Warum allerdings zogen sich Blutspuren von der Haustür bis hierher, wenn sie aus der Villa geflohen war?

Er ging zurück in den Korridor, schaltete das Licht ein und entdeckte weitere Spuren, die sich Richtung Wohnzimmer zogen. Wieder blieb er stehen, nichts als das Geräusch seines Atems im Ohr. Die nervtötende Stille kroch mit eisigen Krallen in seinen Nacken. Noah wirbelte herum, die Klinge im angewinkelten Arm von sich gestreckt. War da ein Geräusch? Ein Knirschen unter seinen Füßen lockte sein Augenmerk zu Boden. Fuck! Catalinas Handy – oder was davon übrig war.

Nach und nach dämmerte ihm, dass er sich benahm wie ein Elefant im Porzellanladen. Die einzig richtige Entscheidung wäre es, die Cops zu rufen. Das hätte er bereits vor dem Betreten tun sollen. Er tastete nach dem Telefon in seiner Hosentasche. Fuck! Fuck! Fuck! Es lag auf dem Beifahrersitz.

Der Hausanschluss befand sich in der Küche. Noah hastete zurück zur Eingangstür. Er schob die Messerschneide hinter die Klinke und zog die Tür auf. Ein Bündel Sonnenstrahlen, das zwischen Wolkenbergen hindurchbrach, stach ihm in die Augen und blendete ihn. Welche Ironie, dass die Sonne lachte, während er offensichtlich mitten in ein Verbrechen hineingestolperte.

Er musterte den Blutfleck und sein Magen krampfte sich zusammen. Der Abdruck auf dem Holz offenbarte sich nicht als der zierliche einer weiblichen Hand. Gruselige Bilder starteten sein Kopfkino. Catalina, wie sie von einem Einbrecher überrascht wurde. Eine Messerklinge, mit der sie sich zur Wehr setzte und die letztlich ihrem eigenen Fleisch tiefe Wunden zufügte. Aufbegehren, revoltierender Lebenswille, der sie sich in höchster Not gegen die Terrassentür werfen ließ. Weitere Schnittwunden. Ein kopfloser Versuch des Entkommens; die Erkenntnis, dass es dort hinten keinen Weg aus dem von hohen Mauern umstandenen Garten gab. Atemloses Hetzen zur Vorderseite … und dann: ein eisiger Griff in den Nacken. Das Zurückgeführtwerden in die Villa.

„Gut zusammengefasst.“

Noah fiel vor Schreck das Messer aus der Faust. Ein Lappen flog ihm entgegen.

„Aufheben und die Tür abwaschen.“ Ein maskierter Mann trat mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu. „Und den Wagenschlüssel … oder steckt er?“
  

Atacamawüste, Chile

Elia blieb stehen und wartete geduldig, bis sie erneut ihre Kleidung gerichtet hatte. Nevaeh war froh und dankbar, dass er nach dem unangenehmen Zwischenfall nicht unerbittlich in sie gedrungen war, um ihre

Gründe zu erfahren. Natürlich stand ihm ein Recht zu, zu erfahren, warum sie so heftig reagiert hatte. Er musste sich vorkommen, als hätte er einen Fehler begangen und das war das Letzte, was er denken sollte. Irgendwann würde sie ihm vielleicht die Seele ausschütten, jetzt hingegen waren es Selbstvorwürfe, mit denen sie sich plagte.

Wie töricht, diese wunderbare Situation durch eine so übertriebene Reaktion zu zerstören. Obwohl sie wusste, dass sie wenig Einfluss auf den Ausbruch ihrer Gefühle hatte, fühlte sie sich schuldig und wünschte nichts sehnlicher, als die verlorene Gelegenheit wiederherzustellen, anzuknüpfen an den Moment, an dem seine Lippen die ihren berührt hatten. Ihr Kreislauf nahm seine Bezeichnung im allzu wörtlichen Sinn. Er lief im Kreis – schneller und schneller. Nevaeh musste sich zusammenreißen, um ihre Fantasien nicht in wildem Galopp davonreiten zu sehen und die Vorstellung abwürgen, wohin die Situation sie ohne diese Unterbrechung geführt hätte. Sie sah sich in Elias Armen dahinschmelzen, bis nackte Leiber schweißglänzend und atemlos …

Stopp! Statt sich ausschweifenden Illusionen hinzugeben, sollte sie lieber daran arbeiten, diesen Tr… – dieses Ziel in die Realität umzusetzen. Fast hätte sie sich ausgelacht, weil sie es nicht einmal in Gedanken fertigbrachte, das verhasste Wort auszusprechen.

Diese Nacht. Dieser Mann. Und keine Gedanken an gestern oder morgen. Das ist es doch, was du dir im tiefsten Inneren vorgenommen hast, Nevaeh, oder? Und dann entfuhr ihr trotz der Schwere ihres Herzens ein amüsiertes Glucksen. Nevaeh Morrison, schimpfte sie sich aus, hattest du dir nicht deine Werte und Regeln vor Augen geführt, dass es nicht deiner Art entspricht, mit einem Mann beim ersten Kennenlernen ins Bett zu hüpfen? Was würde er von ihr denken, könnte er ihre Gedanken lesen. Hitze stieg ihr ins Gesicht und Gefühlsdusel ließ sie schwanken.

„Geht es?“

Elia beugte sich hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Die harmlose Berührung fachte ihr Feuer zu lodernder Glut an. „Ja.“ Sie suchte seinen Blick und tauchte hinein. Seine Augen funkelten im flackernden Schein der Fackeln an den Wänden. Waren das die Pupillen eines gefährlichen Raubtieres oder lag es an der Farbe des Lebens, der Pflanzen und des Frühlings, was ursächlich Sorge trug, dass sich ihr Herzschlag noch weiter beschleunigte? Kraft und Regeneration schienen auf sie überzufließen, als würden seine Iriden eine geheimnisvolle Heilkraft auf sie auswirken, welche die Wunden ihrer Seele zu kurieren versuchte. Heißes Bedauern breitete sich aus, als er die Finger an ihren Schultern hinabwandern ließ, über die Arme strich und schließlich nach ihren Händen griff.

Elia führte sie zu einer Flügeltür. Zwei Diener griffen, mit den Rücken zur Wand stehend, gleichzeitig zu den Klinken, der eine mit dem rechten, der andere mit dem linken Arm und die Türen schwangen auf. Ehre dem Königspaar. Der Raum lag im Halbdunkel. Erneut dämpften dicke Teppiche ihre Schritte. Nach wenigen Yards schälte sich ein wuchtiges Sofa aus dem Dunkel. Elia stützte sie, während sie die Röcke raffte und ordnete, um bequem Platz nehmen zu können. Dann glitt er neben sie und sie erhaschte erneut einen Hauch seines Duftes.

Ein sehnliches Ziehen erfüllte sie, er möge sie wieder küssen, seine Lippen auf ihre legen und den wunderbaren Moment zurückzaubern. Sie versank in der Wonne seiner Nähe, seines Geruchs. Unaufdringlich, hauchzart und dennoch männlich und betörend – sie hätte das köstlichste Mahl der Welt verschmäht, die größte Gaumenfreude, nur um sich auf immer und ewig von diesem Duft zu nähren. Den Atem jedoch raubte ihr allein seine Berührung, seine breite Schulter, die an ihre stieß. Die Wärme und Vertrautheit, die sie bei jeder zarten Berührung durchfloss.

Elia legte seinen Arm um sie, ohne schwer in ihrem Nacken zu lasten. Er ergriff eine gelockte Haarsträhne und wickelte sie um seine Fingerspitze. Unglaublich – sie spürte das Streicheln des gefühlsunempfindlichen Haars, als strichen seine Finger so eben über die aufgerichteten Spitzen der feinen Härchen auf nackter Haut. Sie schloss die Augen, genoss das Prickeln, das bis in die tiefsten Nervenenden kribbelte. Nevaeh tastete nach seiner anderen Hand und er umschloss ihre suchenden Finger. Harmonie durchfloss sie. Intimität. Ein Gefühl innerster Verbundenheit, als würden sie sich seit Jahren kennen. Seit Jahrzehnten. Jahrtausenden. Ewig. Sie wünschte, diese Nacht würde niemals zu Ende gehen und doch stand der Morgen drohend wie ein Henker in nachtschwarzem Umhang mit seiner tödlichen Waffe vor ihren Augen.

Eine leise Melodie setzte ein. Zunächst schwelgte Nevaeh in Versunkenheit, bis ihr zu Bewusstsein stieg, dass die Töne zu klar und fein klangen, als dass sie einer noch so exquisiten Hi-Fi-Anlage entstammen konnten. Sie hob den Kopf, ließ den Blick suchend durch den abgedunkelten Raum schweifen. Nach und nach schwoll die Musik an, bis ein gedämpftes, indirektes Licht gedimmt aufflammte und hinter einem sich öffnenden Bühnenvorhang ein Orchester aus dem Schatten zauberte. Die Klänge schlossen mit einem Tusch ab.

„Love Never Dies“15, flüsterte Elia an ihrem Ohr. Ein Wonneschauder durchrieselte sie und umklammerte sie in der Unfähigkeit, den Sinn seiner Worte zu verstehen. „Ich habe das Ensemble für eine Sonderaufführung direkt vom Broadway einfliegen lassen.“

Der Coney Islands Waltz16 setzte ein. Nevaeh kannte bereits einige der Stücke von ihrer CD zu Hause, sie liebte Musicals und besonders das Phantom. Doch ein Liveauftritt, eine komplette Aufführung allein für sie … das überstieg ihre kühnsten Erwartungen. Ihr Mund trocknete aus und sie nickte dankbar, als Elia ihr ein Glas reichte und Wein einschenkte. Sie versank in einem Rausch, genährt von der Faszination der Aufführung – oder von Elias Hand, die unaufhörlich ihren Nacken und den Hals entlangstreichelte und hin und wieder für einen Fingerbreit unter den Stoff am Saum ihres Schnürleibchens fuhr. Immer wieder zwang eine Woge Glückshormone sie, den Atem anzuhalten, sie verlor die Konzentration und sich selbst in Elias Berührungen. Sie schmiegte ihren Rücken an seine Brust, und seine Arme schlangen sich um sie, seine Fingerkuppen glitten an ihre Vorderseite und malten hauchzarte Kreise ihren Hals hinab bis an den Ansatz des Dekolletés. Ihr Seufzen verklang in der gekonnten Bühnendarbietung.

Der Vorhang fiel zur Pause, an den Wänden flammten Fackeln auf. Ein leichter Ruck ging durch den Boden. Im Reflex ballte Nevaeh die Hände und klammerte sie in die Stoffe ihrer Röcke, als fände sie dort Halt.

Sie sanken.

Das Sofa samt dem Tischchen und den Stehlampen mit dem gedämpften Licht bewegte sich langsam abwärts und kam eine Etage tiefer zum Stillstand. Noch gemächlicher, als sie in diesen Raum hinuntergeglitten waren, stand Nevaeh auf. Ihre Sinne mussten streiken, so etwas Märchenhaftes gab es nicht. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Das Licht der Stehlampen war erloschen, und doch herrschte keine Dunkelheit. Die Wände glitzerten und funkelten in allen Farben des Regenbogens. Hier hauchzart und dort intensiv glühend. Ihr schwindelte ein wenig, weil sie, während sie sich im Kreis drehte, die Orientierung verlor. Ihr kam es vor, als schwebte sie im Mittelpunkt des Universums. Sie spürte Elia in ihrem Rücken, noch bevor er seine Hände um ihre Taille schob und sie festhielt.

„Geht nur näher heran“, flüsterte er rau.

Seine Stimme jagte ein Prickeln über ihre Haut. Sie trat an eine Wand. Ungläubig hob sie einen Arm und strich mit den Fingerspitzen über die Edelsteine auf nachtschwarzem Samt.

„Diamanten.“ Elias Atem streifte ihren Hals. „Tränen der Göttinnen, so sagt man.“

„Oh“, erwiderte sie lang gezogen. „Das ist wunderschön.“ Die Steinchen fühlten sich warm und vertraut an, nicht kalt, wie sie getippt hätte. „Aber auch traurig. Da müssen viele Tränen geflossen sein.“

Er drehte sie zu sich um. „Für jede Perle des Schmerzes kehrt das Glück in vervielfältigter Form in reine und liebende Herzen zurück.“

Plötzlich lag sie an seiner Brust, spürte das kräftige Schlagen seines Herzens, das ihren Puls antrieb und ihr den Atem raubte. Sie blickte zu ihm auf. Sein Zopf hatte sich gelöst und das lange dunkle Haar floss wie Seide über seine Schultern. Seine Hände glitten hinab zu ihren Hüften. Es zog sie fest an sich, sodass sie seine Härte spürte. Blitze schlugen ungehindert in ihren Körper, sie verglühte. Für eine Sekunde erhaschte sie ein gefährliches Funkeln in seinen Augen, eine Warnung, die sie von ihm wegkatapultieren sollte. Stattdessen verschweißte es ihre Körper. Nevaeh spürte eine undefinierbare Gefahr, etwas Uraltes, Mächtiges. Eine Kraft, der sie nicht gewachsen war, die sie verschlingen würde mit Haut und Haar und ihr Angst einjagte. Dieser Mann wollte nicht allein ihren Körper, er wollte ihre Seele.

„Wenn Ihr mich jetzt küsst“, raunte er und rieb seine Nasenspitze an ihrer, „garantiere ich für nichts.“

Er löste eine Hand von ihr und schnippte mit den Fingern. Leise Musik flutete den Raum im wahrsten Sinne des Wortes. Sie klang aus allen Richtungen gleichzeitig, eroberte nicht allein die Ohren, sondern drang durch jede Faser des Körpers. Zauberei. Akustische Gerätesteuerung. Keine Zauberei. Sie bewegten sich im Takt eines langsamen Blues. Himmel, er führte sie wie ein junger Gott. Sie schwebte. Zauberei. Sie schwebte tatsächlich, er hob sie mit einer Leichtigkeit an den Hüften hoch und presste sie an sich, dass ihre Füße den Bodenkontakt verloren. Keine Zauberei.

Sie spürte schon wieder seine Härte. Begierde raste durch ihre Adern, ließ ihr Verlangen übersprudeln. Nevaeh griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht. Trotz seiner rasierten Haut stachen ihr Bartstoppeln leicht in die Handfläche. Eine unwiderstehliche Versuchung, darüberzustreichen und Elia ein herrliches Prickeln zu rauben, das durch die Fingerspitzen in jede Faser ihres Körpers drang.

„Nevaeh.“ Er sprach ihren Namen aus wie nie ein Mann zuvor.

Seine dunkle Stimme, ein Flüstern, ein Streicheln der Sinne. Sie legte den Kopf in den Nacken und dann waren seine Lippen auf ihr, seine Zunge in ihr, sein Atem vereint mit ihrem und es war keine Zauberei. Es war höchste Magie. Nevaeh ließ die Hände unter seinen Rock gleiten, fuhr am Rücken hinauf und zog ihm den samtigen Stoff von den Schultern. Beinahe fiebrig zupfte sie sein Hemd aus der Hose, ertastete nackte Haut und zuckte bei der Berührung zusammen. Sein Körper glühte wie ihrer. Mit den Fingernägeln strich sie seine Hüften entlang, fuhr sanft unter den Bund seiner Hose. Elia stöhnte und es klang wie Musik in den Ohren. Es vibrierte durch ihre Nervenbahnen und verbreitete sich wie der von einer Stimmgabel angestoßene Ton. Er packte sie noch fester, drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und presste seine Lenden an ihren Unterleib. Ihre Knie gaben nach, doch Elia hielt sie. Fest und sicher. Nevaeh schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hinab. Ihre Lippen fanden sich erneut, tastend und suchend und zärtlich erkundeten sie sich, taumelten im Auge des Hurrikans, bis der Sturm sie fortriss.

Mit dem Oberkörper hielt er ihr Gewicht gegen die Wand gedrückt, Hitze strahlte von vorn und von hinten in ihren Körper. Er schob ihre Röcke hinauf, während sie seinen Gürtel löste. Sie schloss die Augen, suchte seinen Mund, sog seinen Geschmack in sich auf, süß und leicht herb und eine Sucht weckend, die sie rettungslos in Fesseln nahm. Sie spürte seine nackte Haut zwischen ihren Schenkeln, heiß und trocken, die Härchen seiner Oberschenkel verursachten ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Sie genoss den Taumel des Glücks.

Seine Hände legten sich um ihr Gesäß, Elia hob ihren Körper höher. Seine aufgerichtete Männlichkeit streifte ihre Scham. Nevaeh schnappte nach Luft, biss sich auf die Unterlippe, weil sie bereits jetzt hätte schreien können. Er glitt zwischen sie, teilte ihre Lust, ihre kochende Begierde. Und dann ließ er sie hinabgleiten. Inch für Inch nahm sie ihn in sich auf, aufregend langsam, herrlich hart und stark. Sie glaubte zu ersticken, weil ihre Lungen wie gelähmt die Sauerstoffaufnahme verweigerten.

Sein heiseres Stöhnen jagte Gänsehaut über ihren Leib. Er knabberte an ihrem Hals, hinterließ eine feurige Spur bis an das Ohrläppchen. Sie wand und bog sich in seinen Armen, versuchte, ihrer Erregung durch Bewegung Raum zu geben, doch sie klemmte zwischen der Wand, seinem Oberkörper und seinen Armen wie in einem Schraubstock. Es machte sie schier wahnsinnig.

„Will da ein Raubkätzchen seine Freiheit erzwingen?“

Elia lachte leise und blies seinen Atem in Richtung ihres Nackens. Die Härchen klebten am Hals und die Kühle des ersten Moments wandelte sich sofort in Glut. „Bitte, Elia“, stammelte sie.

„Bitte was?“

Er biss ihr neckend in die Schulter, schob seine Hüften kreisend hin und her, während seine Hände ihr Gesäß kneteten und sie in aufreizenden und viel zu gemächlichen Bewegungen hochhoben und wieder sacken ließen. Er sprengte sie mit seiner Männlichkeit, füllte sie aus, dass sie selbst beim Einatmen glaubte, ihr Innerstes böte kein weiteres Zehntel Inch, noch Atem aufzunehmen. Er hielt das Schneckentempo bei, Minute um Minute und stahl ihr einen Seufzer nach dem anderen. Ihre Röcke raschelten und der seidige Stoff umfloss schmeichelnd ihre Schenkel, als Elia sie ohne sich aus ihr zurückzuziehen zu dem Sofa trug. Seine Muskeln spannten sich an, pressten sich hart wie Stahl an sie, während er sich herunterbeugte und sie auf die breite Sitzfläche gleiten ließ, weiterhin, ohne sich von ihr zu lösen. Ihr Atem beschleunigte sich. Es glich einem Kunstwerk, dass er sich herumrollte und sie samt ihrer Tonnen von Röcken mit sich zog. Elia schob ihren Oberkörper hoch, sie zog die Beine an und rückte auf seinem Becken zurecht. Ihr Glaube, nunmehr den Rhythmus bestimmen zu können und ihrer tobenden Gier Befriedigung zu verschaffen, bescherte ihr augenblicklich bittersüße Enttäuschung, die in einem gedämpften Aufschrei aus ihr drang. Seine kräftigen Hände umfassten ihre Hüften mit langen schlanken Fingern, von denen jeder einzelne brennende Male hinterließ. Elia gab die Kontrolle nicht ab. Er steuerte sie weiterhin in dem quälend langsamen Tempo, gab vor, wie weit sie auf ihn sank, hielt sie umklammert, wenn sie auf dem Gipfel thronte, und zog sie auf sich herab, bis sie glaubte, zu zerspringen. Ihr Gesäß berührte nicht einmal seine Lenden und doch kam es ihr vor, als stieße er nicht nur im übertragenen Sinne jedes Mal bis tief in ihr Herz.

Ihr Keuchen floss in ein anhaltendes Stöhnen, ein nicht enden wollender Laut ihres Körpers in sich windender, honigsüßer Qual. Es zerfloss mit seinen tiefen Seufzern, umfing ihre heißen Körper wie eine Eihaut, in der allein sie existierten, geboren, um miteinander Erfüllung zu finden. Zu verschmelzen.

Nevaeh hatte sich gerade damit abgefunden, dass er in Äonen nicht das Tempo änderte und genoss mit zusammengebissenen Zähnen und in seine Oberarme gekrallten Fingern ihre Ergebung in den Rhythmus, da änderte er ihn so plötzlich, dass ihr schwindelte. Seine Finger glitten über die Wölbungen ihrer Brüste, er massierte mit den Handflächen ihre Knospen, die sich hart an den Stoff des Schnürleibchens pressten. Seine Stöße kamen kraftvoll, und sie parierte sie mit einer Heftigkeit, die ihr immer und immer wieder den Atem aus den Lungen presste und sie keuchen ließ. Seine Erregung ließ er sie deutlich spüren, nicht allein durch den Speer, der lustvoll und hart in sie stieß. Seine Augen glänzten, sein Gesicht zerfloss vor Weichheit der Züge. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und kaum ersehnte sie seinen Kuss, da zog er sie zu sich hinab und ihre Münder vereinten sich, ihre Zungen umkreisten sich in dem heftigen Takt ihrer Vereinigung.

Gierig saugte sie an seiner Zunge, erforschte seinen Mund, glitt mit der Zungenspitze über seine gleichmäßigen Zähne. Ein leises Zischen entwich ihr, als er ihr Gesicht zurückschob und sie wieder in erhobene Position führte. Er nahm ihre Handgelenke, zog eines auf das Sofa nieder, sodass sie das Becken nicht mehr heben konnte. Er pulsierte in ihr, seine Männlichkeit zuckte, je mehr sie die Muskeln zusammenzog und wieder entspannte. Die einzige Möglichkeit, eine Bewegung zu vollführen. Ihre andere Hand zog er an seine Lippen. Seine Zunge leckte feucht über ihr Handgelenk, zog prickelnd über die Handfläche und kitzelte an den Fingern bis zur Spitze. Er ließ keinen Inch aus, nicht den empfindlichen Bereich zwischen den Fingern, keine Linie von den Fingerwurzeln bis zu ihrem rasenden Puls. Elia sog ihren Zeigefinger in den Mund, umkreiste ihn, stupste neckisch an die Fingerspitze. Er knabberte an der Kuppe, biss in ihren Nagel und setzte sein aufreizendes Spiel fort, bis sie schrie. Dann packte er sie erneut um die Hüften und legte ihr seinen Rhythmus auf, forderte sie, bis Kontraktionen sie von einem Höhepunkt in den nächsten schüttelten, bis die Luft erfüllt war vom Duft der Liebe, die Nerven vibrierten und ihr Geist in den siebten Himmel schleuderte.

Der Ritt auf ihm nahm kein Ende. Sie sehnte es herbei und wollte gleichzeitig den Atem anhalten bis in alle Ewigkeit, den Rausch auskosten, ohne dass es jemals eine Neige gäbe. Nie hatte sie einen Liebhaber wie Elia genossen. Mit unvergleichlicher Leichtigkeit und Eleganz drückte er sich nach oben, hob Nevaeh in den Stand und umrundete die Couch, während sie die Beine um seine Hüften klammerte.

„Stellt Euch hin.“

Gott, die Beibehaltung seiner altmodischen Redensweise stieß sie nicht ab, sie hing an seinen Lippen, sog die Verehrung in sich auf, fühlte sich wie eine Königin. Wie eine Kaiserin. Wie eine Göttin!

Er drehte sie mit dem Rücken zu sich und drückte mit sanftem Nachdruck ihren Oberkörper auf die Rückenlehne des Sofas. Nur zu willig ließ sie sich führen, nicht im Mindesten abgesackt von ihrem Höhenflug. Sie wimmerte, als er kräftig in sie stieß, eine Hand in ihrer Taille, die andere vorn um sie geschlungen und die Kostbarkeit in ihrer Körpermitte suchend. Seine Finger fanden zielstrebig die Perle der Wonne, rieben zart, drückten fordernd, streichelten sanft und massierten mit beharrlichem Nachdruck. Ihre Sinne explodierten, sie zuckte unaufhörlich und schrie, während er unermüdlich seine Härte in sie trieb, eine nicht enden wollende Jagd weit über die höchsten Gipfel der Erde hinaus. Er schleuderte sie ins Universum und fing sie ein, wenn ihr schwarz vor Augen zu werden drohte, er spürte ihre Emotionen und steuerte sie meisterhaft. Er strich ihre Gefühle besser als der begnadetste Künstler seine Violine, drückte jede Taste zart oder hart und in exakt der richtigen Länge wie ein unvergleichlicher Pianist. Er raubte ihr alles! Ihren Atem, ihre Stimme, ihre Kraft, ihre Sinne und kam mit ihr gemeinsam in einer gewaltigen Explosion, die alle Sterne des Universums an die Innenseiten ihrer Lider zauberte.

Nevaeh brauchte Ewigkeiten, bis sie wieder in der Lage war, ruhig zu atmen.

Ein Lächeln, ein zarter Kuss auf die Stirn, dann schwebten sie zurück in den Saal. Sie hatte Mühe, sich auf die zweite Hälfte des Musicals zu konzentrieren. Der Rausch hielt sie gefangen und der mitreißende Sog der Darbietung und der Musik hielt den rasenden Rhythmus ihres Herzens aufrecht, ließ sie nicht zur Ruhe kommen und weiter und weiter auf Wolken schweben. Diese Nacht sollte niemals enden.

Als ihr die Tränen kamen, als eine Gänsehaut jede Pore ihres Körpers eroberte, als das Phantom die tödlich verletzte Christine in die Arme schloss, als sie sich ein letztes Mal küssten und sie in seinen Armen starb, nur Sekunden, bevor der Vorhang fiel, vibrierte erneut der Boden.

Elia zuckte zusammen, seine Muskeln verhärteten sich. Jäh endete die Verzauberung, das Zucken verkündete etwas Ernstes, Bedrohliches und riss Nevaeh mit einem Adrenalinstoß in die Realität zurück. Ein stärker werdendes Grollen ließ den Raum erbeben.

Mit einer unsanften Bewegung schob Elia sie von sich und sprang auf. Er geriet ins Straucheln, Erdstöße erschütterten den Saal, ließen die Möbel rutschen und die Musiker, Sänger und Tänzer ihre Vorstellung abrupt abbrechen. Nevaeh schleuderte es vom Sofa. Es herrschte Chaos. Bilder fielen von den Wänden. Spitze Schreie schwollen an zu einem angstvollen Chor. Putz rieselte von der Decke und ein beunruhigendes Knirschen übertönte die aufgeregten Stimmen. Menschen liefen kreuz und quer auf der Suche nach dem Ausgang. Nevaeh verlor Elia aus den Augen. Verwirrung umklammerte sie.

„Elia?“ Ihr Ruf versank im Stimmengewirr. Sie stürmte voran, trat auf ihre Röcke. Irgendjemand fing ihren Sturz ab. Panik wollte aufbrausen. Nevaeh riss sich mit einem Ruck die Überröcke vom Körper, bis sie nur in der Chemise gekleidet stand. Eine Nadel stach ihr in die Hüfte und sie schrie auf. Gleichzeitig schlüpfte sie aus den Stöckelschuhen und setzte in Strümpfen ihren Weg fort, folgte dem Strom der Leute, die sich auf die weit geöffneten Flügeltüren zuschoben. Aus dem Gang fiel Licht in den Raum und die vielleicht dreißig oder vierzig Frauen und Männer fanden schnell den Weg hinaus. Sie verteilten sich über den Korridor in verschiedene Richtungen, während sie noch dastand und überlegte, was sie tun sollte. Plötzlich waren alle fort.

Sie war auf sich allein gestellt.

Die Erschütterungen hatten aufgehört und die Stille erschien ihr beängstigender als der Tumult zuvor. Das Entsetzen kroch ihr von den Zehenspitzen bis in die Haarspitzen. Wo war Elia?

Sie kehrte in den Saal zurück. Das Licht brannte noch, doch es war zu schummrig, um jeden Winkel auszuleuchten. Tränen stiegen ihr in die Augen und dann überkam Hektik ihre Bewegungen. Sie hastete umher, hob von der Wand gestürzte Gemälde an und durchsuchte die dahinterliegenden Ecken, wuchtete einen verschobenen Tisch zurecht, sodass sie darunterkriechen konnte, zerrte an den zusammengeballten Stoffmengen des Bühnenvorhangs, um zu kontrollieren, dass sie nicht Elias verletzten Körper bargen. Als es keinen Inch mehr gab, den sie nicht durchsucht hatte, entfächerte sich Wut. Er hatte sie zurückgelassen! War geflohen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Fassungslos sackte sie auf das Sofa. Sie brauchte Minuten, um sich zu sammeln. Was dachte sich dieser elende Mistkerl, in so einer Situation die Flucht zu ergreifen und sie zurückzulassen? Zur Hölle! Das alles war so ein großer Fehler. Niemals hätte sie dem Charme des Schurken erliegen dürfen, nicht von der ersten Millisekunde an. Warum hatte sie nicht ihre gottverdammte Pflicht erfüllt, dem verletzten Jayden ins Krankenhaus zu folgen und an seiner Seite zu bleiben, bis es ihm besser ging? Verdammt! Verdammt! Was war nur in sie gefahren! Stundenlang hatte sie keinen Versuch mehr unternommen, Catalina zu erreichen.

Dass ihre Gefühle sie derart getäuscht hatten, ließ Nevaeh bittere Galle auf der Zunge schmecken und sich gleichzeitig fragen, was Elia mit seinem ganzen Theater beabsichtigt haben könnte. Dieser Aufwand, nur um sie in sein Bett zu bekommen? Das hatte er doch nicht nötig. Bei seinem Aussehen brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen und jede Frau der Welt läge ihm zu Füßen. Ihre Verwirrung wuchs mit jedem widersprüchlichen Gedanken.

Sie musste hier raus! Fort aus der staubverdickten Atmosphäre, die ihre Gedanken lähmte. An die frische Luft, um durchzuatmen. Körperlich und seelisch. Nevaeh sprang auf. Wie in Trance lief sie den Korridor entlang und vertraute auf ihr Gefühl, das sie nach einer Weile eine Tür aufstoßen ließ. Sie befand sich vor dem Speisesaal. Von woher hatte Crichton sie hierhergeführt? Nevaeh kniff die Lider zusammen, überlegte angestrengt und wich langsam rückwärts, bis sie mit den Schultern gegen die Mauer stieß. Ihre Hände legte sie an den kühlen Fels im Rücken. Tränen der Fassungslosigkeit brannten ihr in den Augen. Sie mochte nicht glauben, dass Elia sie einfach im Stich gelassen hatte – nicht nach dem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, nach den Gefühlen, die sie auch auf seiner Seite zu spüren geglaubt hatte. Es hatte sich so gut angefühlt. Und doch musste sie der Realität ins Auge blicken.

Einen Sekundenbruchteil, ehe es gewaltig rumpelte, spürte sie die Vibration und riss die Augen auf. Es blieb dunkel, nur eine zerspringende Glühbirne hauchte Funken sprühend ihr Leben aus. Die Wand wackelte, etwas krachte vor Nevaeh auf den Boden. Sie schwankte, warf die Arme über den Kopf und duckte sich. Sie verlor die Orientierung, traute sich nicht, sich zu bewegen. Hieß es nicht, dass ein Türrahmen während eines Bebens die meiste Sicherheit bot? Nach wenigen Sekunden verebbte das Rumoren. Sofort rappelte sich Nevaeh auf. Raus, raus, raus, schrie es in ihr …

Und dann hörte sie eine reale Stimme, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie verharrte bewegungslos, wie versteinert.

„Nevaeh.“

Ihre Knie verwandelten sich in Pudding. Jemand trat an sie heran, berührte sie, fing sie auf. Plötzlich fand sie sich an der Brust ihres Vaters. Sie roch ihn, sie fühlte seine kratzige Wange an ihrem Gesicht, erkannte seinen Tonfall, die aufgewühlten, gemurmelten Worte, die in ihr Innerstes flossen und die ihr Verstand nicht verarbeiten wollte. War sie am Durchdrehen? Hatte sie während der Erschütterungen etwas am Kopf getroffen oder sie unglücklich stürzen lassen? Ihre Welt schrumpfte zusammen zu einem schwarzen Loch, das sie mit der unentrinnbaren Kraft seiner Gravitation verschlang.

Etwas Hartes traf sie am Arm und der Schmerz schleuderte sie zurück in die Realität. Dad umfing sie nach wie vor mit seinen kräftigen Armen. Sie sah ihn nicht, erfasste nur seine Gegenwart – erstarrt, wie gelähmt, bis die Erdstöße mit geballter Heftigkeit erneut einsetzten. Ein kleinerer Stein stürzte auf sie herab und sandiger Dreck raubte ihr den letzten Rest Sicht.

„Dad …“ Sie schluckte zwischen unkontrollierten Schluchzern und einem Fluss voller Verwirrung. „Sie sagten mir, du wärst tot?“

„Komm, wir müssen weg hier.“

Dad zerrte sie mit sich. Blind stolperte Nevaeh an seinem Arm hinter ihm her. Sie verstand die Welt nicht mehr. Welche Dämonen trieben ein höllisches Spiel mit ihr? Hatte der Wahnsinn der Dream Shaper ihren Verstand endgültig erobert?

„Dad“, versuchte sie zu rufen, aber nicht einmal ein heiseres Flüstern verließ ihre staubtrockene Kehle. Im Gang polterte es. Panik verschlang alle Gedanken und Fragen. Joshua stürmte voran und zog sie mit sich.

„Sternchen, bleib bei mir.“

Gott, sie drehte durch. Ihr Magen krampfte, ihre Beine wollten sie nicht tragen. Dad überwand einige Steinquader, die sich aus der Decke gelöst hatten, Nevaeh unerbittlich mit sich ziehend. War das eine Illusion? War sie tot? War die ganze Geschichte eine Lüge und ihr Vater entführt worden? Entsetzen nahm ihr den Atem und die Sinne. Noch mehr Tränen schossen hinaus und das schmerzhafte Brennen ihrer staubverschmierten Augen zwang sie, die Lider zusammenzukneifen.

Ein spitzer Schrei durchdrang das dumpfe Grollen, das sich wie ein in der Ferne tobendes Gewitter vernahm. Joshua stoppte abrupt. Sie prallte gegen seinen Rücken und taumelte.

„Hast du das gehört?“

Nevaeh keuchte und rappelte sich mithilfe ihres Vaters auf. Unkonzentriert und noch immer benebelt und verwirrt lauschte sie dem menschlichen Wimmern, das nur wenige Schritte entfernt zu sein schien.

„Da ist jemand, Dad.“ Schlagartig fiel die Verunsicherung von ihr ab. Jemand war in Gefahr, brauchte Hilfe. Angst und Verwirrung versickerten im Untergrund, sie fühlte sich fast wie ein Roboter, als der jahrelang antrainierte Drill ihres Survival-Trainings die Kontrolle über ihr Handeln übernahm.

Nevaeh ertastete eine Mauer und schob sich daran entlang. Joshua hielt sich dicht bei ihr. Ihre Hand griff ins Leere. Sie zog sie ein Stückchen zurück, fühlte Holz. „Da ist eine Tür.“ Schon quetschte sie sich durch den Spalt und atmete erleichtert auf, als Joshua ihr nachkam. Sie tastete nach seiner Hand und umklammerte sie.

„Aq… aquí. ¡Por favor!“ Der Hilferuf klang schwach und zitternd.

„Wer ist da? Wo? Maria?“

„Si.“

„Wo bist du?“ Nevaeh versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Sie zwang ihren Blick scharf, aber es wollten sich weder Wände noch Möbel aus der Schwärze schälen. Wie eine eisige Kralle legte sich Beklemmung um ihr Genick, wollte sie zurück in Ohnmacht und Panik ziehen. Nevaeh bezwang sich. Sie stolperte voran, tastete mit allen Sinnen. „Maria?“ Nicht einmal ein Stöhnen antwortete ihr. Schweißperlen rannen ihre Schläfen hinab. „Maria, wo bist du?“

„La ca…“

„Was?“

„Cama …“

„Bett? Hast du Bett gesagt? Gott, Gott, Gott, steh uns bei. Dad?“

„Ich bin da, Liebes. Ich suche.“

„Dad!“

„Ja.“

„Merkst du nichts?“

„Was?“

„Es ist so ruhig.“

Ihr eigenes Keuchen klang wie das Schnaufen einer Dampflokomotive, doch das tobende Grollen war bedrückender Stille gewichen. Totenstille. „Maria?“ Behutsam setzte Nevaeh einen Schritt vor den anderen, die Arme von sich gestreckt, um Hindernisse zu ertasten. Ihr nackter Fuß stieß gegen etwas Warmes, Weiches. Ein Wimmern folgte. „Dad, schnell. Hierher!“

Sie sank auf die Knie, betastete ein Bein. Schauder der Erleichterung überliefen sie. Nevaeh fand keine Nässe, roch kein Blut. Mit fliegenden Fingern betastete sie den reglosen Körper. „Maria, bist du das?“ Sie verfolgte die Konturen, strich über eine Hüfte. In Taillenhöhe geriet sie an ein Hindernis, hart und kalt. Ein Felsbrocken, ein Steinquader vielleicht. Sie versuchte, ihn anzuheben, aber er bewegte sich nicht. Nevaeh tastete sich weiter, fühlte eine Schulter. Geschmeidiges Haar. Einen Kopf. Mit der flachen Hand fuhr sie vorsichtig das Gesicht ab. Geschlossene Augen. Sie verharrte vor Mund und Nase, hielt vor Spannung den Atem an. Ihr entfuhr ein Stöhnen, als sie einen leichten Luftzug an den Fingern wahrnahm. Maria lebte. Das Gewicht auf ihrem Oberkörper musste ihr das Atmen zur Hölle machen.

„Dad?“ Endlich tauchte er neben ihr auf. „Es ist Maria. Wir müssen das Ding hier von ihr herunterschaffen …“ Nevaeh ergriff den Arm ihres Vaters und führte ihn an den Steinbrocken, damit er sich ein Bild verschaffte.

„Wir brauchen etwas, das wir als Hebel einsetzen können.“ Dad entfernte sich. Sie hörte ihn herumtasten, polternd Gegenstände bewegen. „Ich hab was. Nicht erschrecken.“

Trotz der Warnung zuckte sie wie von einem Peitschenhieb zusammen, als es krachte.

„Ich habe einen Stuhl zertrümmert. Warte … ich versuche, das Stuhlbein abzubrechen.“

Knirschen und erneutes Rumpeln unterbrachen die gespenstische Stille. Langsam schoben sich Fragen in Nevaehs Gehirn. Wo kam ihr Vater plötzlich her? Warum erklärte er ihr sein Auftauchen nicht? Halluzinierte Sie? Wo mochten all die übrigen Menschen sein? Das Ensemble, die Bediensteten. Crichton. Elia. Die Angst, dass das Beben jeden Moment nochmals in konzentrierter Heftigkeit über sie herfallen könnte, sie in einem steinigen Sarg auf immer und ewig begraben, lähmte ihren Gedankenfluss.

„Ich hab’s.“ Dad kam zurück. „Rutsch und hilf mir, eine Stelle zu finden, wo ein Spalt zwischen Stein und Boden ist.“

Wie ferngesteuert betastete sie das Hindernis und umrundete Maria. Die Hände auf den Steinquader gelegt, bemerkte sie, dass es sich um etwas anderes handelte. Wo sich die Oberfläche zunächst rau und uneben angefühlt und einen Felsbrocken hatte vermuten lassen, glättete sich das Material und zog sich in die Länge. Fieberhaft arbeitete sie an einer Erklärung. „Dad, ich glaube, es ist ein Balken. Ein Sturz.“

„Okay. Ich denke, hier … rasch, komm rüber. Zieh, so kräftig du kannst, sowie ich es sage.“

Schabende Geräusche ließen sie vor ihrem geistigen Auge sehen, wie Dad versuchte, das Holzbein zu positionieren.

„Bist du so weit?“

Sie zwängte ihre Finger unter die Last, die Marias Brustkorb zu zerquetschen drohte. „Ja.“

„Jetzt!“

Ein paar gebrochene Rippen waren wahrscheinlich das Mindeste, was Maria an Verletzungen erlitten hatte. Gott, sie mussten es schaffen, die Ärmste zu befreien. Und dann nichts wie raus. Dad würde einiges zu erklären haben…

„Fester!“

Nevaeh bündelte ihre Energien. Erneut zog sie mit aller Gewalt, hielt den Atem an, um mehr Anstrengung in ihre zitternden Muskeln zu zwingen. Das Gewicht hob sich leicht an. Das Knacken des berstenden Holzes traf sie wie ein Paukenschlag direkt aus der Hölle. Der Betonbrocken fiel zurück. Nevaeh verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts. Aus der Geräuschkulisse schälte sich mit perfider Schärfe der pfeifende Ton, mit dem die Luft aus Marias Lungen entwich.

Eine Sekunde verharrte sie wie versteinert. Zwei. Fünf. Auch Dad stockte. Ein leises Klagen durchbrach die Stille. Jämmerlich und herzzerreißend, aber nie hatte sich ein Ton hoffnungsvoller und süßer angehört.

„Sie lebt.“

„Schnell, wir versuchen es noch einmal.“ Dad packte Nevaeh und zog sie hoch. „Gemeinsam. Auf drei.“

Sie atmete tief ein, zwang sämtliche Muskelkraft in die Arme, ließ sie mit einem Ruck an dem Sturz zerren. Nevaeh strauchelte und fand sich mit einem Krachen verkeilt mit Dads Armen und Beinen. Sie rappelte sich umgehend auf. Tränen strömten ihre Wangen hinab, als sie auf die Knie ging. Mit den Handflächen überfuhr sie den leblosen Körper. Wärme. Keine Nässe. Kein Blut. Kein Hindernis. Sie flüsterte ein Stoßgebet und neigte den Kopf über Marias Gesicht. Als deren Atemhauch sie streifte, schluchzte sie auf und vergrub ihre Nase im Haar der Bediensteten, dieser beeindruckenden, blauschwarzen Pracht, die hoffentlich bald wieder glänzen würde. Schulter an Schulter mit ihrem Vater kauerte sie neben der Dienstmagd. Die Finger auf Marias Handgelenk gepresst hielt sie inne, bis sich das schwache Pochen mit an Kraft gewinnender Hoffnung auf sie übertrug.

„Mylady …“

„Schscht, Maria. Nicht sprechen.“ Nevaeh drängte all die bohrenden Fragen in den Hintergrund, nur manche Gedankenfetzen wollten sich nicht unterdrücken lassen. Entführer. Verbrecher. Das waren nur zwei der Schlagworte, die vereinzelt in ihrem Geist aufblitzten. Doch all das konnten sie später klären. Die Erleichterung, Dad wohlbehalten wiedergefunden zu haben, überlagerte alles Übrige und nichts wog im Moment schwerer, als einen Weg aus dieser Situation herauszufinden, damit sich an dem Zustand der Lebendigkeit nicht im letzten Augenblick etwas änderte. Maria rührte sich. Sie zog die Ellbogen an und versuchte, sich aufzustützen.

„Nicht bewegen, Maria. Wir werden Hilfe holen.“ Nevaehs Gedanken überschlugen sich. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Dad zurückzulassen. Einer von ihnen müsste bei der Verletzten bleiben und der andere sich auf den Weg begeben – aber sie brachte es nicht fertig. Weder sie selbst mochte gehen noch gedachte sie zuzulassen, dass Dad sich auf den Weg machte.

Mörder! Die Welt begann, sich zu drehen. Zusammenreißen. Sie hatte sich zu fassen, ihre tobende Gefühlswelt und das Schlottern ihrer Glieder unter Kontrolle zu bringen. Dads Arm um ihre Schultern half ihr dabei, genau wie sein beherrschter Tonfall.

„Ruhig, mein Sternchen.“

Die für Dad typische, fast stoische Ruhe in jedweder Gefahrensituation streifte ihre Sinne und ein wenig übertrug sich auf ihre zum Reißen gespannten Nerven. Sie versetzte sich in ihr Training, beruhigte ihre Atmung mit der erlernten Technik.

„Gut so.“ Dad schmiegte seinen Kopf an ihr Gesicht, drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Yo … conseguiré.“17 Maria kämpfte den Oberkörper hoch.

Unglaublich, diese zierliche Person entwickelte eine Energie, die Funken sprühend Nevaehs Kampfgeist in Flammen setzte.

Sie halfen Maria auf und nahmen sie zwischen sich. Als hätten Dad und sie es jahrelang geübt, bewegten sie sich im Gleichtakt und umgingen fast blind die Hindernisse auf dem Boden, bis sie an den Türspalt gelangten. Leichter als erwartet bewältigten sie es, sich mit Maria nacheinander hindurchzuzwängen. Der Flur lag nach wie vor im Stockfinsteren. Kein Geräusch durchschnitt die geisterhafte Stille.

„Wo mögen die Übrigen nur alle sein?“

Maria stöhnte leise. Sofort blieben sie stehen. „Una reunión … Cocina.“18

Das erklärte einiges. Wenn sich alle Angestellten in der Küche aufgehalten hatten, konnten sie sich wenigstens gegenseitig helfen. Und die Mitglieder des Musical-Ensembles hatten wahrscheinlich einen anderen Weg genommen und ins Freie gefunden.

„Hast du Crichton oder Sir Spops gesehen?“

„No …“ Maria schien noch etwas sagen zu wollen, aber ihre Antwort erstarb in einem Keuchen.

„Dad, weißt du, wo wir sind? Wie wir rauskommen?“

„Vage. Von diesem Korridor führt eine Tür in eine Art Rundgang, der in einem weiten Bogen hierher zurückführt. Eine geht in einen Waschraum und eine in ein Treppenhaus.“

„Lass es uns suchen.“ Nevaeh drängte vorwärts.

„Warte.“

„Warum?“

„Dieses Treppenhaus …“ Dad brach ab.

„Was denn?“

„¡Ya!“19, stieß Maria aus.

„Es erstreckt sich unendlich nach oben und unten, nirgends ein Ausgang. Sind da versteckte Türen? Gibt es einen Mechanismus, diese zu öffnen, Maria?“

„No, no.“ Sie hustete. „Padrenuestro.“

„Was meinst du damit?“

„Simulacro.“

„Ya bien, Maria. Ich kann es mir denken.“

Nevaeh hörte es förmlich im Kopf ihres Vaters arbeiten. „Sag schon, Dad, kommen wir dort raus?“

„Leider nicht, Sternchen.“ Er machte eine Pause, die an ihren Nerven zerrte. „Das Treppenhaus ist eine Illusion. Vermutlich funktioniert es wie eine Art Paternoster. Während du die Stufen hinaufsteigst, senken sich unmerklich die anderen … sodass du im Prinzip endlos hinauf- oder hinabsteigst, ohne jemals irgendwo anzukommen. Du bewegst dich auf der Stelle.“ Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. Die Dunkelheit spuckte das kratzende Geräusch seiner Bartstoppeln aus wie Hohn.

„Herrje. So ein … ein … Teufel! Was sollen wir jetzt tun?“ Nevaeh spürte bereits wieder heiße Tränen aufsteigen. „Halt!“ Sie straffte die Schultern und triumphierte innerlich. „Diese Anlage hat einen Aufzug.“

„Möglich. Aber der hilft uns nicht weiter, solange kein Strom da ist.“

„Oh Mist!“ Nevaeh schluckte hart.

„Cocina. Escaleras … rampa de carga.“

„Wo entlang geht es in die Küche, Maria?“ Nevaeh spürte, wie Dad Maria an sich zog und sie stützte.

„El comed…“ Nur noch heiser und abgehackt stieß Maria ihre Antwort aus. Das Atmen bereitete ihr zusehends Probleme.

„Sie meint das Speisezimmer.“ Nevaeh drückte Marias Arm. „Ich stand an der Tür, als das Beben erneut einsetzte. Wir müssen zurück.“

Marias Beine knickten ein und ihr Körper erschlaffte zwischen ihnen. Ein schneidender Schreck durchfuhr Nevaeh. „Maria!“ Die Verletzte spannte sich an. „Nicht aufgeben. Wir werden es schaffen, hörst du?“

„Es hat keinen Sinn, Nevaeh. Sie kann nicht mehr laufen. Ich werde sie tragen.“

„Nein, Dad. Das ist zu schwer für dich … ich versuche es.“ Ehe sie sich rührte, wich Marias Gewicht von ihr.

„Ich hab sie. Geh voran, Sternchen.“

Ein Zittern, das den Boden durchlief, trieb Nevaeh zur Eile an. Sie überkletterte herabgefallene Ziegelsteine und Betonbrocken, umgestürzte Vitrinen und Scherben, stets die Geräusche gebannt in den Ohren, dass Joshua ihr auf den Fersen folgte. Sie spürte die Verletzungen schmerzhaft, die sie sich an den nackten Füßen zuzog, doch die Marter schüttelte das Leben in ihr wach und schürte Kampfgeist und Überlebenswillen. Sie biss hart die Zähne aufeinander.

„Por aquí …“ Maria röchelte.

„Ich finde sie. Ich finde sie. Ich finde die verdammte Tür zum Esszimmer.“ Nevaeh tastete sich vorwärts, murmelte immer wieder die Worte vor sich hin, versuchte, mit der Kraft einer Beschwörungsformel den Durchgang herbeizuzwingen. Dann fasste sie wie vor Minuten – oder Stunden? – ins Leere. „Ja!“ Sie griff hinter sich, ohne sich umzudrehen, erwischte einen Stofffetzen und zog Dad und Maria daran mit. Im Raum stoppte sie und konzentrierte sich. Sie rief sich in Erinnerung, wo der Tisch gestanden hatte und aus welcher Ecke die Kellner kamen, um zu bedienen. Die Erinnerung an Elia, der Rausch ihres Beisammenseins, boxte ihr in den Magen. Schließlich setzte sie traumwandlerisch einen Fuß vor den anderen. Dad fest am Ärmel gefasst fand sie die Nische, die einen Gang verbarg. Das musste er sein. Er musste einfach in die Küche führen. Mit geschlossenen Augen schob sie sich an der Wand entlang. Sieben Schritte. Acht. Ihre suchenden Fingerspitzen berührten eine Metalltür.

Nevaeh entwich ein spitzes Quieken, als die Flügel unerwartet und mit Leichtigkeit auseinanderschwangen. Sie öffneten sich nach innen und Küchendunst wehte ihr entgegen. Gott sei gedankt. Sie hatten es geschafft.

Augenblicklich schnürte sich ihre Kehle zu. Blödsinn. Nichts hatten sie. Noch waren sie nicht aus diesem Irrgarten heraus. Die Finsternis schluckte nicht nur jegliche Kontur, sie komprimierte auch die Stille zu einer Zwangsjacke. Längst hatte ein Dauerfrösteln von Nevaeh Besitz ergriffen, das sämtliche Härchen ihres Körpers zu Berge richtete.

„Soll ich dir Maria abnehmen?“ Ihr drehte sich der Magen bei dem Gedanken, dass ihr betagter Dad die Frau trug. Er haushaltete nicht mit seinen Kraftreserven, sondern ackerte bis zum Zusammenbruch. Es würde sie nicht wundern, wenn er am Ende auf der Strecke blieb. Das würde sie nie und nimmer zulassen. Die Qualen, die hinter ihr lagen, ertrug sie nicht noch einmal.

„Nein, Sternchen. Es geht schon.“

Nevaeh versuchte, in der Dunkelheit seine Umrisse auszumachen, doch nur seine Stimme verriet, dass er dicht neben ihr weilte. „Maria?“ Sie wartete, lauschte auf den ungleichmäßigen Atem der Verletzten. „Maria, kannst du uns sagen, wo die Treppe zur Laderampe ist?“

„Derecha.“20 Verzweifelt bemühte sich Maria, eine zusätzliche Erklärung zu geben, aber Dad schien sie daran zu hindern, denn der Versuch erstarb dumpf.

Diesmal ging Dad voran. Langsam setzte er Fuß vor Fuß, darauf bedacht, gegen kein Hindernis zu stoßen. Nevaeh hielt sich von hinten mit einer Hand an ihm fest, die andere streckte sie suchend nach Hindernissen aus. Die Finsternis schien sie verschlucken zu wollen. Sie stieß an Metall. Polternd fiel etwas zu Boden, dem Geräusch nach vielleicht ein Kochtopf.

„Ich hab die Tür.“

Ein leises Quietschen eröffnete nichts Neues als Dunkelheit. Nevaeh presste sich an Joshua. „Vorsichtig!“ Wie Kletten aneinanderhaftend bewegten sie sich die Stufen hinab. Nevaeh hörte, wie Joshua mit dem Schuh gegen etwas trat. Eine Brise kühler Luft wehte ihr entgegen – durchzogen mit dem Geruch nach …

„Benzin! Dad, das muss die Tiefgarage sein.“ Sie drängte sich an ihm vorbei. „Warte hier.“ Ehe er protestieren konnte, huschte sie davon. Nevaeh hatte sich zwar an die Schwärze gewöhnt, dennoch erkannte sie Umrisse erst, wenn sie fast unmittelbar mit der Nase anstieß. Auf diese verließ sie sich im Moment am meisten und folgte den Ausdünstungen. Die Schritte zählend, die sie sich von Dad und Maria entfernte, bog sie um eine Ecke und stolperte über einen Schlauch oder ein Kabel, streckte automatisch die Hände nach vorn aus, um einen Sturz abzufangen und spürte plötzlich eine Glasscheibe unter ihren Handflächen. Ein Fahrzeug. Wie Honig ergoss sich unendliche Süße in ihrem Inneren. Sie tastete nach dem Türgriff, fand ihn und jubilierte. Die Wagentür ließ sich öffnen. Die Innenbeleuchtung flammte auf und Nevaeh kniff die Augen zusammen.

Einen Moment von dem Licht geblendet, verharrte sie. Fast schien es, als riefe das dumpfe Wummern ihres Herzschlags ein Echo in der Tiefgarage hervor. Sie zwang sich, nicht in Hektik auszubrechen und ließ sich auf den Sitz gleiten. Vor Aufregung schaffte sie es nicht, die Finger um das Steuerrad zu schließen. Steif und ungelenk fühlten sie sich an. Die Lider weiterhin zusammengepresst, suchte sie das Zündschloss. Sie traute sich nicht, einen Blick zu riskieren. Pure Enttäuschung würde sie ersticken. Ihre Angst pochte ohnehin bis in die Schläfen. Die Erkenntnis materialisierte sich zu Verbitterung, als sie das Schloss leer vorfand.

„Nevaeh?“, schallte die Stimme ihres Vaters zu ihr herüber.

„Ich habe einen Wagen gefunden. Augenblick noch.“ Sie griff nach dem Drehregler für das Scheinwerferlicht und betete leise murmelnd vor sich hin. Vergeblich. Das Licht blieb aus. Ihr Arm zuckte zurück und sie stieß einen Fluch aus. Dabei streifte sie den Hebel am Lenkrad und für eine Sekunde leuchtete das Fernlicht auf. Sofort versuchte sie es erneut, doch die Schaltung rastete nicht ein. Nur über die Lichthupenfunktion flammte das Licht auf. Sie hielt den Hebel fest. „Komm rüber, Dad“, brüllte sie und starrte in den erhellten Bereich. Ihr Herz klopfte lauter und schneller, wollte ihr schier aus der Brust springen.

Zunächst schälte sich nur ein schwarzer Schatten aus dem Dunkel, dann erkannte sie Dads Umrisse und die Frau auf seinen Armen. Erst, als er vor dem Fahrzeug in die Knie ging, die völlig entkräftete Maria, deren Arme schlaff herabhingen, sanft auf den Boden bettete und sein Gesicht in den Lichtkegel hob, überfiel sie der Schock wie die Detonation einer Atombombe.

Das war nicht Dad! Vielmehr – er war es, aber sein Aussehen entsprach der Erinnerung ihrer Kindheit. Nevaeh schnappte nach Luft. Das war zu viel! Das durfte nicht wahr sein … in was für einen Albtraum war sie geraten? Welche grausame Macht gaukelte ihr derartige Trugbilder vor, quälte sie auf unmenschliche Weise mit Trauer und Schmerz. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Schreie zu unterdrücken, die sich mit Gewalt aus der Kehle zwängen wollten. Eine zärtliche Berührung an der Schulter durchzuckte sie wie ein Blitzschlag.

„Liebes … hab keine Angst. Hör mir zu, mein Sternchen.“

Mein Sternchen … die Koseworte, mit denen Dad sie benannte, seit sie denken konnte. Wem blickte sie in die Augen, sobald sie sich umwandte? Es hatte alles gestimmt. Seine Stimme, seine Wärme, der Geruch seiner Haut. Alles in ihr schrie, dass Dad ihr nahe war, sein Tod eine Lüge. Das Bild jedoch, das an ihren geschlossenen Lidern haftete, passte zum Erbarmen nicht dazu. Wo verwischten die Grenzen zwischen Realität und Hysterie? Erwachte sie gleich und all das stellte sich als Wahnvorstellung heraus? Lag sie im glühenden Wüstensand, kurz vor dem Verdursten und dem Irrsinn verfallen?

„… und ich muss Maria helfen.“

Der Name Maria holte sie zurück. Wenn es sich in diesem Szenario nur um ihren Vater und sie handeln würde, hätte sie weiterhin angenommen, einer Fantasie erlegen zu sein, aber eine fremde Frau in diesem Gefüge ergab nicht den geringsten Sinn. Irgendwo musste die Wirklichkeit zum Vorschein kommen.

„Was ist mit dir passiert, Dad?“

„Sternchen, reiß dich zusammen. Ich weiß, dass du es kannst. Wir werden die Dinge bald klären können. Steckt der Schlüssel?“

Nevaeh schüttelte den Kopf. Noch immer hielt sie verkrampft den Fernlichthebel fest. Maria stöhnte.

„Schau ins Handschuhfach.“

Sie riss die Klappe auf, durchwühlte das Innere. Nichts. Als sie aufschaute, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die einige Yards entfernte Wand. Nevaeh deutete darauf. „Dort!“ Sie zeigte auf ein großes Schlüsselbrett.

Dad beschleunigte seine Schritte. „Es stehen Kennzeichen unter den Haken.“ Er drehte sich in ihre Richtung. „Ich kann allerdings gegen die Scheinwerfer das Nummernschild nicht lesen.“

Nevaeh stieg aus. Mühselig entzifferte sie im schwachen Schimmer der aus dem Fahrzeug dringenden Innenbeleuchtung die Buchstaben und Ziffern, rief sie ihm zu und beeilte sich, wieder einzusteigen. Sofort ließ sie das Licht aufflammen.

„Ich hab ihn.“

Der Triumph in Dads Stimme raubte ihr für einen Moment den Atem. Eine Woge Adrenalin durchspülte ihren Körper. Es tat so gut, ihn wiederzuhaben. „Rasch, Dad. Lass uns Maria …“

Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie. „Maria wird es nicht schaffen. Ich muss ihr auf andere Art helfen.“

„W… was … wie?«

„Bitte, Sternchen, vertrau mir. Flieh ohne uns. Hol Hilfe!“ Er sank auf die Knie und beugte sich über Maria.

Niemals! Niemals würde sie diese Garage verlassen ohne Dad an ihrer Seite. Und bedeutete es ihren Untergang – sie würde sich nicht von ihm fortbewegen, selbst wenn die Welt zusammenstürzte.

„Dad … was …“

Nevaeh traute ihren Augen nicht. Ihr Vater ratschte sich mit einem Schraubendreher, den er von dem Wandboard mitgebracht haben musste, die Pulsader seines linken Arms auf. Blutstropfen quollen hervor, liefen über seine Handfläche und den Wagenschlüssel. Nevaeh wollte sich auf ihn stürzen, ihn hindern, egal, was er vorhatte, doch in diesem Augenblick ertönte ein schrilles Klingeln. Sie schrak heftig zusammen. Joshua zuckte ebenfalls zurück. Ein Handy klingelte unaufhörlich.

„Mylady bringen … oft gekli…“

Wie in Zeitlupe beobachtete Nevaeh, wie Dad Maria abtastete, bis er das Telefon fand. Ihr Handy. Er richtete sich auf und warf es Nevaeh ins Fahrzeuginnere entgegen. Reflexartig fing sie es auf.

„Geh ran. Wer es auch ist, ruf gottverdammte Hilfe, damit du dich in Sicherheit bringen kannst!“

Nevaeh kam es vor, als reagierte sie erneut wie ein Roboter. Ein ungutes Gefühl lähmte ihre Bewegungen, ließ sie sich innerlich winden, als wäre es eine Vorhersehung, die sie aufhalten wollte. Sie klappte das Gerät auf, drückte die Annahmetaste, führte es an ihr Ohr. Kein Laut verließ ihre Lippen. Sie wollte schreien, kreischen, heulen, um Beistand betteln.

„Nevaeh?“

Die Stimme lähmte ihren Verstand vollends. Durch tränenverschleierten Blick nahm sie wahr, wie Dad Maria das Handgelenk an den Mund hielt, ihr von seinem Blut einträufelte.

„Ich weiß, dass jemand dran ist. Bist du es, Nevaeh?“

Entsetzen gefror ihre Glieder. Sie stöhnte auf.

„Ich habe Noah! Ich erwarte, dass du umgehend in L. A. erscheinst und dich mir stellst.“

Was tat Dad da? Was redete Jason? Nevaeh kniff die Augen zu. Ein Albtraum. Nichts von dem, was passierte, konnte der Realität entsprechen.

„Ich werde dir jetzt die Ausfahrt öffnen, Sternchen.“

Kochende, pulsierende Lava kroch durch ihre Adern. Hitzeschauder reichten eisiger Kälte die Hand. Hinter sich hörte sie Geräusche, die im Nebel ihrer Benommenheit verschwammen.

„Nevaeh? Verdammt, sag etwas! Wenn du nicht augenblicklich antwortest, werde ich Noah töten.“ Weitere Sekunden verstrichen. „Ja… Jason“, presste sie hervor.

Ein höhnisches Lachen antwortete ihr. „Du weißt es also, ja? Umso besser. Beweg deinen Arsch her, Baby.“

Die Stille aus dem Gerät schwoll zu unerträglicher Pein. Jason hatte aufgelegt. Der Schock ging wie ein Hagelsturm auf Nevaeh nieder. Ihre Arme und Beine zitterten unkontrolliert.

15 Musical von Andrew Lloyd Webber

16 Musikstück aus „Love Never Dies“

17 Ich schaffe es.

18 (Sie sind auf einer) Versammlung in der Küche.

19 Ich weiß!

20 rechts
  

Los Angeles – Kalifornien

Der Maskierte schob sich wie eine Flutwelle auf Noah zu. Brausende Gischt schlug über ihm zusammen, als der Mann sich vorbeidrängte, seine Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Er rückte die schwarze Sonnenbrille zurecht. Ihre Schultern berührten sich und sein Duft zog Noah in die Nase. Die Erkenntnis verpasste ihm einen brutalen Schlag in die Magengrube und ließ ihn taumeln.

„Wag es nicht, dich von der Stelle zu rühren.“

Selbst ohne diesen Befehl wäre Noah unfähig gewesen, einen Finger zu krümmen. Zu katastrophal eroberte die Fassungslosigkeit seine Glieder, nagelte seine Füße am Boden fest und umnebelte seinen Verstand. Hilflos sah er mit an, wie Jayden das Tor öffnete, seinen Wagen in die Garage fuhr und in aller Seelenruhe zum Haus zurückkam. Jayden! Nein, unmöglich!

„Saubermachen!“

Gegen seinen Willen beugte sich Noahs Rücken, seine Hand griff nach dem am Boden liegenden Tuch. Sein Magen drehte sich, als er den Blutfleck an der Haustür beseitigte, doch nicht allein deshalb. Konnten böse Mächte so viel Zufall gleichzeitig walten lassen? Der Geruch. Jaydens Geruch. Die Manie gegen jede Art von Unreinheit.

„Komm rein und schließ die Tür.“

Auch diese Anweisung befolgte Noah, ehe er dem Vermummten wie eine Büroklammer hinter einem Magneten hergezogen in das Wohnzimmer folgte. Etwas wie ein Bann fiel von ihm ab und er fand sich wieder in der Lage, zu sprechen.

„Wo ist Catalina? Was ist das für ein Spielchen?“

„Hat dir meine Vision in deinen hübschen Schädel nicht gezeigt, was sich zugetragen hat, Darling?“ Ein höhnisches Lachen dröhnte durch den Raum.

Vision? Woher wusste der Kerl von den Bildern, die sich in seinem Kopf abgespielt hatten? Noch immer klammerte Noah sich mit Gewalt an die Hoffnung, einer Täuschung erlegen zu sein. Das konnte unmöglich Jayden sein. Er suchte nach den Gesichtszügen seines Gegenübers im Schatten unter der Kapuze. Nicht nur sein Geruch, auch seine Bewegungen signalisierten, dass er seinen Partner vor sich hatte. Noahs Verstand hämmerte die Erkenntnis mit jedem Pulsschlag in seinen Schädel, sein Herz schrie mit jeder Faser dagegen an.

„Du willst es sehen, ja?“ Jayden schob sich den Stoff vom Kopf und nahm die Sonnenbrille ab.

Noah taumelte und fing sich an einer Kommode ab. Er fasste es nicht. Seine Welt brach seit Tagen Stück für Stück auseinander. Sollte das wirklich der Mann sein, mit dem er zehn Jahre seines Lebens verbracht hatte? Das musste ein furchtbarer Irrtum sein.

Jaydens Augen blitzten hasserfüllt. Feindseligkeit verzerrte sein Gesicht.

Noahs Magen verkrampfte sich. Die geballte Macht der Abneigung, die Jayden ausstrahlte, verursachte Übelkeit. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Eisige Kälte ballte sein Herz wie von einer unbarmherzigen Faust umklammert zusammen. Die Hoffnung, sich geirrt zu haben, starb. Noahs Emotionen rebellierten, suchten verzweifelt nach einem Funken Zuneigung in Jaydens Zügen. Wo war die Liebe geblieben, die er zu spüren geglaubt hatte? Wo der sanftmütige und liebevolle Typ, der so gern kuschelte und die Zehen in weiche Wolle bohrte? Dieser Kerl, der ihm seine Zähne mit einem hämischen Grinsen präsentierte, ähnelte nur vom Aussehen her dem Geliebten. Das konnte unmöglich Jayden sein. Ausgeschlossen! Die Ausstrahlung hatte sich komplett gewandelt. Vor ihm stand ein kaltblütiger Irrer, dem vor Genugtuung an Noahs Verwirrung ein diabolisches Feuer aus den Augen sprühte. War das der Jayden, den er außerhalb ihres Zuhauses darstellte? Das war keinesfalls der Partner, den er liebte. Es musste ein Doppelgänger sein.

„Wo ist Jayden?“ Catalinas Warnung tobte durch seinen Kopf. Jayden ist nicht Jayden.

Ein grausames Lachen stach schmerzhaft in Noahs Ohren. „Hast du es noch nicht geschnallt, Darling?“

Noah antwortete nicht.

„Ich bin Jayden. Für dich. Für euch alle. Mein Zwillingsbruder hockt derweil in Finnland und hütet Schafe … oder was weiß ich. Ab jetzt darfst du mich Jason nennen.“

„Aber du …“ Noah schluckte hart. „Was willst du?“ Seine Stimme gefror zu Eis. Diesen Mann kannte er nicht! Er hörte beinahe sein Oberstübchen rattern, fühlte, wie sich Zahnräder bewegten und einen Mechanismus in Gang setzten, der ihn in einen Zustand souveräner Ruhe versetzte; seine Gefühle in einen ausbruchsicheren Käfig steckte und klares Kalkül in die Denkkanäle presste. Es ging nicht um ihn und seine Beziehung, nicht darum, welcher Wahnsinn Jason gepackt hatte, viel Gefährlicheres lag in der Luft. Noah trat einen Schritt zurück und brachte sich in Lauerstellung. Er griff wie in Zeitlupe eine Vase von der Kommode und zerschlug sie auf der Möbelkante. Eine spitz zulaufende Scherbe schmiegte sich in seine Hand. Er atmete tief ein, versuchte, die Bestürzung im Sog des Luftholens unterzutauchen.

Jasons Nasenflügel bebten.

„Wo ist Catalina?“ Die Beherrschung seiner Tonlage steigerte Noahs Mut, aber auch die Rage, die einen Knoten in seinen Magen wand. Seine Muskeln versteiften sich, bereit zum Angriff. Er würde sich nicht von Jason einschüchtern lassen.

„Du glaubst, du kannst mich überwältigen?“ Ein irres Kichern folgte den Worten.

Der Kerl war durchgeknallt. Er hatte es wahrhaftig mit einem Verrückten zu tun. Langsam näherte sich Jason rückwärtsgehend einem wuchtigen Ohrensessel, von dem Noah nur die Rückenlehne sah. Das Möbelstück erinnerte schmerzhaft an Dad. Ein Bild, wie Dad Pfeife rauchend und die Beine hochgelegt in seinem Lieblingssessel saß, manifestierte sich vor seinem inneren Auge, doch er verdrängte es. Emotionen unterdrücken. Militärische Disziplin bewahren. Gespannte Aufmerksamkeit, dem Gegner keine Chance einräumen für ein Überraschungsmoment. Dad hatte es ihm jahrelang eingetrichtert.

Jason legte seine Finger auf die Lehne des Ledersessels. Er verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen, das sein apartes Gesicht zu einer Fratze verzerrte. Ein Schauder durchlief Noah. Im Schneckentempo drehte Jason den Sessel. Noah bereitete sich auf den Anblick einer gefesselten alten Dame vor, die Lider angstvoll aufgerissen, den Mund geknebelt und in einem stummen Schrei verkrampft.

Die reale Szene ließ ihn keuchen. Catalinas leerer Blick fraß sich wie Säure in sein Herz. Die Farbe Rot gewann an grausamer Bedeutung, die klaffende Wunde am Hals erzeugte Brechreiz.

„Mörder!“ Noah spuckte vor Jason auf den Fußboden. Tropfen seines Speichels landeten auf Jasons Schuhspitzen.

Ein wildes Knurren grollte aus der Kehle seines Widersachers. Als hätte man einen tagelang ausgehungerten Löwen aus einem Käfig gelassen, der sich, noch immer hoheitsvoll auf geschmeidigen Pfoten, auf die zuvor gaffende Masse wohlgenährter Menschen zubewegte. Die Pupillen des Raubtiers glühten. Fingerdicke Reißzähne schoben sich zwischen den Lippen hervor. Geifer lief aus den Mundwinkeln. Noah schüttelte den Kopf, aber das Bild blieb. Es mutete lächerlich an, wie eine Maske des Ekels die grotesken Züge überspannte und die Bestie in Menschengestalt sich den Schuh am Hosenbein über der Wade abrieb. Die bösartig gurgelnden Laute, die Jason ausstieß, dröhnten in Noahs Ohren.

Schmutz! Jay… sons Phobie!

Noah sah sich gehetzt um. Mit zwei langen Schritten hechtete er auf die Fensterbank zu und schnappte sich einen Blumentopf. Er riss die Pflanze heraus und schleuderte das Tongefäß in Jasons Richtung. Es zerschellte knapp vor seinen Füßen und bedeckte den Boden mit feuchter, schwarzer Erde. Noah jubilierte innerlich. Frisch gegossen, dank Catalinas Fürsorge überreichlich. Ein weiterer Topf flog hinterher.

Das Grollen aus dem sabbernden Maul des Scheusals schwoll zu einem Toben an. Jason nahm eine sprungbereite Haltung ein. Sein Körper waberte und schien sich zu verformen. Nichts Menschliches haftete ihm mehr an. Noah sah sein Ende kommen. In der nächsten Sekunde würde dieses Ungeheuer wie ein Geschoss auf ihn zufliegen und sich in seinem Fleisch verbeißen, ihm die Luftröhre herausreißen. Er schmetterte Jason die letzten drei Tontöpfe entgegen. Einer traf ihn. Braune Brühe mit schmutzigen Erdklümpchen rann an seinem weißen Hemd hinab, besudelte den edlen Stoff und durchtränkte ihn bis auf die Haut. Das Wüten verdichtete sich zu Orkanstärke. Jason gebärdete sich wie ein Wahnsinniger. Er zerrte an seinen Klamotten und fetzte sie sich vom Leib. Der Dreck der Blumenerde klebte dennoch an seiner Brust. Jason kreischte, dass die Scheiben klirrten.

Erst als eine fremde Stimme in Noahs Bewusstsein drang, realisierte er, dass jemand die Terrassentür von außen zertrümmert hatte und die Scherben ins Zimmer geflogen waren.

„Raus, Noah!“

Noahs Herzschlag stand nahe vor dem Kollabieren, sein Atem raste. Er schnellte wie eine Sprungfeder voran, sprang durch den glaslosen Türrahmen und rannte über die Veranda auf den Rasen. Er warf im Lauf den Kopf herum, rechnete mit Krallen, die sich in seinen Rücken bohrten. Als er erfasste, dass Jason ihn nicht verfolgte, blieb er in sicherer Entfernung stehen und drehte sich um. Für einen Moment sackte er nach vorn und stützte die Hände auf seine Oberschenkel. Er rang nach Atem, behielt den Rasenden im Haus im Auge. Jason tobte weiterhin, riss eine Decke vom Tisch und rieb sich den Brustkorb.

„Weg hier!“ Schmale Finger fassten nach seinem Arm und zogen energisch.

Seite an Seite stob er mit der Person davon. Ungehindert umliefen sie die Villa, gelangten an das Einfahrtstor und schlüpften hinaus auf die Straße. Lange blonde Haare wippten vor Noahs Nase. Die Gestalt nahm erneut Geschwindigkeit auf. Er sprintete hinterher. Nur wenige Yards, dann erreichten sie einen schwarzen Mercedes. Die Frau zog die Fahrertür auf und schwang sich auf den Sitz. Noahs Herz klopfte bis in die Ohren. Nach wie vor saß ihm die Panik im Nacken, ließ ihn den harten Griff spüren, mit dem er jeden Augenblick zurückgerissen würde und in den Fängen der Bestie landete.

Der Motor brüllte auf. Das Anfahren presste ihn in den Schalensitz. Schweiß floss ihm an den Schläfen hinab und das Keuchen seines und des Atmens der Fahrerin vermengte sich zu einer haarsträubenden Sinfonie.

„Nancy Scott!“, war alles, was Noah zwischen zwei Atemzügen hervorzupressen vermochte.
  

Tal des Todes, Atacamawüste – Chile

Nevaeh machte blinzelnd das erste Glühen der Morgensonne am Horizont aus, noch Hand in Hand gehend mit der Nachtschwärze. Benommenheit hielt sie gefangen. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Das war nicht mehr die Tiefgarage, sie lag auf dem Rücken im Sand. Eiserne Fesseln umklammerten ihre Lungen, sie bekam kaum Luft. Ihr Herzschlag pochte in einem wilden Rhythmus, als hielte ein Albtraum sie gefangen. Sie richtete sich abrupt auf. Das einsetzende Gedächtnis beraubte sie der Gnade des Blackouts.

„Dad!“

Ihr Schrei verhallte im Nichts. Nevaeh sprang auf. Stechender Schmerz riss sie zurück auf die Knie. Sie fing sich mit den Handflächen ab, schluckte brennende Tränen und versuchte im schwachen Licht, ihre Umgebung zu erkennen. Ein dunkles Gebilde links vor ihr, das sie zunächst als Felsen einordnete, entpuppte sich als Geländewagen. Sie kroch darauf zu, öffnete die Tür und zog sich auf den Sitz. Benommen tastete sie nach dem Zündschlüssel. Er steckte.

Erleichterung durchflutete sie und gleichzeitig die schaurige Gewissheit, kein Déjà-vu zu erleben. Dies war die Realität, die Erinnerung an etwas ähnlich Erlebtes keineswegs eine Täuschung. Wo waren Dad und Maria? Sie schaltete Zündung und Scheinwerfer ein. Die erwachende Wüste schälte sich aus der Dunkelheit, verschreckte Insekten und ein Gecko huschten davon und suchten Sicherheit. Am liebsten wäre sie der Echse in ihr Versteck gefolgt. Angst bebte unter ihrer Haut. Panik verursachte einen heftigen Adrenalinstoß. Gott, wo war sie? Wie kam sie hierher? Lagen Dad und Maria sterbend in der Finsternis? Ihre Erinnerung setzte an dem gruseligen Punkt aus, als Dad sich in das Handgelenk ritzte. Der Ekel, als sie sein Vorhaben erkannte. Was hatte ihn bloß veranlasst, eine so unsinnige Handlung zu begehen? Wie sollte eingeflößtes Blut Maria helfen? Die Fragen überfielen sie mit niederzwingender Macht. Nevaeh ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken.

Sie spürte, dass ihr Geist haarscharf an der Grenze zum Wahnsinn stand. Irgendetwas fehlte in ihrer Erinnerung. Wo kam Dad plötzlich her? Dad – und doch nicht Dad. Eine um zwanzig Jahre verjüngte Ausgabe. Hirngespinste? Einsetzender Irrsinn? Langsam, sie musste der Reihe nach vorgehen, klar nachdenken. Die Stunden in Elias Gesellschaft – das Erdbeben – ihre Flucht – Dads Auftauchen – Marias Rettung – die Tiefgarage. Und plötzlich erwachte sie in der Wüste neben einem fremden Fahrzeug.

Sie krallte die Hände in ihr Haar und verhedderte sich in einem Drahtgeflecht. Diese Rokoko-Frisur. Keine Einbildung. Langsam lehnte sie sich in dem Sitz zurück und betrachtete ihren Körper. Ein Leinenhemd. Die Chemise. Keine Einbildung. Ihre blutenden und verschmutzen Füße. Die Flucht nach den Erdstößen – keine Einbildung. Folglich waren ihre Erinnerungen real – so verrückt das Auftauchen ihres um zwanzig Jahre verjüngten Vaters auch anmutete. Hatte er an irgendwelchen Experimenten teilgenommen? Ein erneuter Adrenalinstoß presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie röchelte. Stand Dad mit den Vorkommnissen wesentlich tiefer in Zusammenhang, als sie sich vorstellen konnte? Möglicherweise hatte er eigens dazu beigetragen, dass die Expedition ein vorzeitiges Ende fand, um seinen Tod vorzutäuschen.

Oh nein, ihr Vater war kein Mörder. Selbst wenn er solch verquere Pläne … Niemals! Nicht unter Inkaufnahme, dass es Tote gab. Und warum sollte ihm dann daran gelegen sein, andererseits Leben zu retten? Irreal. Das alles kam ihr so verkehrt vor. Welcher vernünftige Mensch glaubte, auf diese Art eine Bluttransfusion vornehmen zu können? Ganz bestimmt nicht Dad. Sie hatte ihn geliebt für seine Verrücktheit, seine Späße, seine Komik. Auch wusste sie, dass er manchmal eigensinnig und starrköpfig war – doch letztlich blieben seine Handlungen immer vernunftorientiert. Kalkuliert. Wachsam. Ihm steckte der Soldat in den Knochen. Wo mochte er sein?

Sie lauschte in die Nacht, hörte nur ihren Atem als überlautes Rasseln. Nach einer Weile sah sie ein, dass sich keine menschlichen Töne aus der elenden Stille hervorhoben. Sie wollte schreien, der grauenvollen Geräuschlosigkeit entkommen, doch ihre Kehle schien wie gelähmt. Eingefroren, wie ihre Glieder und ihr Verstand.

Nevaeh startete den Motor und drehte den Heizungsregler auf volle Leistung. Hatte sie etwa doch geträumt? Sie musste die Barriere in ihrem Unterbewusstsein durchbrochen haben und alle Erlebnisse hatten sich nur in ihrer Fantasie abgespielt. Die Schießerei. Jaydens Verletzung. Das war real.

Sie hatten ihre Zelte in der Wüste aufgeschlagen. Saß sie im Leihwagen ganz in der Nähe? Aber dies war nicht das Fahrzeug, das sie mit Jayden in Calama angemietet hatte. Und ihr Auftritt fügte sich nicht in das Bild. Die Verwirrung wuchs. Plötzlich wusste sie überhaupt nichts mehr. Sie schaffte es nicht, zu unterscheiden, was sie tatsächlich erlebt hatte und was möglicherweise ihrer Einbildung entsprang. Der logische Menschenverstand weigerte sich vehement zu glauben, dass sie tatsächlich ihrem Vater begegnet sein konnte. Hätte er ausgesehen wie in ihrer Erinnerung – ja. Aber nicht in dieser Verwandlung. Das gab es nicht. Das war unmöglich. Folglich mussten die damit zusammenhängenden Erinnerungen Halluzinationen entspringen. Ein eisiger Schreck erfasste sie. Hatte Elia sie etwa unter Drogen gesetzt? War es ihr daraufhin während des Erdbebens irgendwie gelungen, aus seinem Haus zu fliehen?

Mittlerweile erkannte sie im Morgengrauen mehr Details ihrer Umgebung. Grauen, das war der korrekte Ausdruck. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich mitten in der Wüste befand. Keine Spur einer Behausung, kein Anzeichen von menschlichen Wesen in der Nähe.

Der Schmerz in ihren Füßen nahm zu, je wärmer es im Fahrzeug wurde. Sie zog den Unterschenkel hoch und betrachtete ihre Fußsohle. Die Wunden sahen furchtbar aus. Nevaeh entfernte die zerrissenen Fetzen der Strümpfe, zupfte Splitter aus den Dreck- und Blutkrusten. Obwohl sie die Zähne zusammenbiss, trug ihr Wimmern den Sieg davon und schoss in einem Stöhnen aus ihr hinaus. Das dank Sitzheizung erwärmte Leder begann, ihre Glieder aufzutauen und ihren Geist in Bewegung zu versetzen. Sie musste hier weg. Und dazu sollte sie zumindest das Gaspedal treten können. Erneut fragte sie sich zweifelnd, ob ihr Erinnerungsvermögen sie so täuschen konnte. Steckten nicht vielleicht doch Dad und Maria hier irgendwo?

Der anbrechende Tag erhellte die zerklüftete Wüstenlandschaft zunehmend. Nevaehs Blick flog in alle Richtungen. Nirgendwo gewannen andere Konturen Gestalt als nackter Fels und Sand. Wie ein fremder Planet lag die zerklüftete Felslandschaft vor ihr, bis sie in der Ferne die vertraute Silhouette des Licancabur ausmachte. Der Vulkanberg erschien ihr wie in Gedanken in Santiago bedrohlich und abstoßend, dennoch war sie froh, eine Orientierungshilfe gefunden zu haben. Sie starrte auf zwei dunkle Flecken in einiger Entfernung. Jaydens und ihr Zelt. Sie befand sich ganz in der Nähe des Camp-Standortes.

Verdammt. Sie musste die Gegend absuchen.

Nevaeh schob das Bein zurück in den Fußraum und trat mit der Sohle auf ein Pedal. Es tat weh. Aber es würde gehen. Es musste gehen. Nur deshalb nahm sie sich Zeit, auch den linken Fuß vorsichtig von den gröbsten Verunreinigungen und Glassplittern zu befreien und unterdrückte währenddessen ihren Gedankentornado. Sie hoffte, auftreten und laufen zu können. Und wenn sie kriechend die Umgebung absuchen müsste – sie würde sich hier nicht fortbewegen, bis sie jeden Stein dreimal umgedreht hatte.

Lieber Gott! Sie konnte einfach nicht zwischen Einbildung und Wahrheit unterscheiden. Außerdem quälte sie brennender Durst. Wenn sie es jetzt zuließe, weiter in den Wirbel ihrer Verwirrung zu geraten und durchzudrehen, würde sie in dieser gottverdammten Wüste sterben.

Noah würde sterben!

Plötzlich entfernten sich ihre Gedanken, als verlören sie sich in der Dunkelheit eines beklemmenden Nichts. Was war mit Noah? Was bedrohte ihn?

Keine Frage, sie war am Durchdrehen. Nein, schrie ihr Herz und ihr Verstand protestierte. Egal, was das Herz sagte, wie sehr es sie beschwor, an das Geschehen zu glauben, es als Realität zu begreifen – ihr Verstand donnerte dagegen an. Es konnte einfach nicht real sein.

Oder doch?

Sie wusste es beim besten Willen nicht. Nevaeh konzentrierte sich ein weiteres Mal auf die verschwommenen Bilder ihrer Erinnerung. Erschöpfung und Verwirrung trachteten danach, sie in einen Strudel zu saugen. Nur zu genau spürte sie seine tödliche Kraft, ließe sie sich hinabziehen. Er würde sie in Bewusstlosigkeit tauchen, sie in der Sonne verglühen und verdursten lassen, um den geschwächten Körper in der folgenden Nacht zu Eis erstarren zu lassen. Es schien so verlockend. Loslassen, vergessen und frei sein. Den Geist nicht weiter verzweifelt und ergebnislos nach logischen Erklärungen suchen lassen. Einfach nur abtauchen. Schlafen.

Vielleicht war es Crichton, der an ihrer Seite aufgetaucht war und sie hatte sich vor lauter Angst und Panik Dad an die Seite gemalt. Das Bild malte sich wie eine Karikatur vor ihre Augen.

Na klasse! Jetzt ging es ihr wie Elwood P. Dowd, dessen nur für ihn sichtbarer Begleiter ein zwei Meter großer weißer Hase namens Harvey war.

Nevaeh schnellte in eine aufrechte Position und hieb mit der Faust auf das Lenkrad. Verdammt! Sie wollte nicht schlafen, nicht aufgeben. Nicht sterben!

Handeln war angesagt. Und zwar schnell. Sie öffnete die Tür, um sich nochmals zu vergewissern, dass sie allein war. Bei dem Versuch, auszusteigen, zerrte etwas an ihren Haaren. Dieses elende Storchennest. Nevaeh tastete nach dem Drahtgestell auf ihrem Kopf. Sie zog an einigen Haarsträhnen, doch sie waren zu verworren, um sich zu lösen. Sie gab auf und stieg aus. Das Auftreten entriss ihr ein Zischen, sie biss die Zähne aufeinander. Unmöglich. Es hatte keinen Sinn, sie konnte nicht laufen. Und in ihrem Gehirn schien sich eine Ameisenkolonie angesiedelt haben. Alles kribbelte und ließ sie schwanken. Sie musste fahrend das Tal des Todes absuchen.

Nevaeh sackte zurück in den Sitz, schloss die Augen und atmete tief durch. Oh, sie würde herausfinden, was hier ablief. Sie würde diesen verdammen Elia ausfindig machen und ihn zur Rechenschaft ziehen. Sie würde Dad und Maria finden. Sie würde dieses Labyrinth an mysteriösen Geschehnissen meistern und Dad wohlbehalten aus den Fängen dieses Verbrechers reißen. Sie würde …

Noah!

Beweg deinen Arsch her, Baby.

Als Nevaeh das nächste Mal erwachte, brauchte sie mehr Zeit, der zähen Schwärze zu entkommen. Wärme und Weichheit betteten sie in ein Wohlgefühl, das sie festhalten wollte. Sie hielt den Atem an und lauschte in die Stille, die sie schmeichelnd und anheimelnd umgab und nichts gemein hatte mit der Geräuschlosigkeit der Wüste.

Langsam kristallisierten sich Hintergrundtöne hervor, ganz so lautlos, wie sie zunächst geglaubt hatte, war es nicht. Einmal glaubte sie, das Geräusch eines Rollwagens in der Nähe zu hören, dann das entfernte Knattern eines Mopeds. Die Zivilisation konnte nicht weit entfernt sein, dem Himmel sei Dank. Dieses Mal zogen die Erinnerungen ruhiger durch ihren Geist, riefen keine Rebellion oder Unglauben hervor, sondern flossen gemächlich dahin, als schaute sie einen Film. Mit den Handflächen strich sie über glatten Stoff. Sie lag in einem Bett. Jemand fasste nach ihrer Hand und flüsterte ihr ins Ohr.

„Alles wird gut, Liebes. Du bist in Sicherheit, im Krankenhaus.“

Trost umhüllte sie mit einem wollenen Mantel und streichelte ihre Sinne. Jaydens ruhige Stimme schenkte Kraft.

Nevaeh versuchte sich zu erinnern, wie sie hergekommen war. Sie brütete darüber, was nun schon wieder passiert sein mochte, doch es war viel zu anstrengend, dafür das weiche Nest, in dem sich ihre Gedanken wiegten, zu verlassen. Irgendwann tat sie es doch.

Sie musste es tatsächlich geschafft haben, nach der vergeblichen Herumkurverei den Wagen aus der Wüste hinauszusteuern und die sechzig Meilen lange Fahrt hinter sich zu bringen. Nachdem sie eingesehen hatte, dass sie nichts verrichten konnte und ihr keine Wahl blieb, als sich auf den Weg nach Calama zu Jayden zu begeben, um sich zu vergewissern, dass wenigstens das nicht ihrer Fantasie entsprang. In Unterwäsche und mit einem Adlerhorst auf dem Kopf. Oh Gott, was mochten die Ärzte und Pfleger gedacht haben? Nevaeh bewegte die Zehen. Sie spürte Verbände, jedoch keinen Schmerz. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Sie befeuchtete die Lippen, da drückte sich etwas dagegen.

„Trink einen Schluck.“

Sie saugte sich an der Schnabeltasse beinahe fest. Das Wasser trug nur wenig dazu bei, den schalen Geschmack von der Zunge zu spülen.

„Langsam.“

Der Schleier, der um ihre Erinnerungen lag, lichtete sich, aber noch hielt sie die Augen geschlossen. Sie wollte Zeit schinden, ehe sie sich den besorgten Blicken stellte und wahrscheinlich zahllose Fragen zu beantworten hatte. Der Gedanke unterlag der vehementen Forderung ihres zweiten Ichs, diese lästige Benommenheit abzuschütteln. Ein Gefühl, das sie warnte, unnötig Zeit zu verlieren, bedrängte sie und warf sie schließlich schonungslos aus dem weichen Nest.

„Jayden“, presste sie hervor. „Es ist alles wahr, oder?“

Er zwirbelte sanft eine Haarsträhne um seinen Finger. „Sie wollten sie dir abrasieren. Ich habe sie daran gehindert.“

„Danke“, wisperte sie.

„Nicht dafür.“ Jayden presste seinen Mund an ihre Stirn. Die Berührung durchfloss warm und angenehm ihren Geist, sogar ein kleiner Wonneschauder überlief ihre Arme. Als er sich von ihr löste, öffnete sie die Lider.

„Die Schießerei. Ich bin dir nicht ins Krankenhaus gefolgt, nicht wahr?“

Ein verwunderter Blick aus seinen graublauen Augen traf sie. Sturmwolken.

„Nein. Ich habe auch nicht erwartet, dass du klein beigibst. Was hast du aus diesem Pack herausgequetscht?“

Was sollte sie ihm erzählen? Dass sie mit diesem … diesem Verbrecher schnurstracks ins Bett gestiefelt war? Dass sie sich in eine Anziehpuppe hatte verwandeln lassen, eingelullt von Parfüm-Ölen und überschwellendem Prunk? Ja, sollte sie ruhig eingestehen, dass sie vollkommen übergeschnappt war. Am besten, dass sie eine Zeitreise begangen hatte und ihrem Vater vor zwanzig Jahren gegenübergetreten war. Dass der Wahnsinn der Dream Shaper ihren Geist verschlungen hatte.

Sie schluckte, wich Jaydens Blick aus und starrte durch die Fensterfront. Der Mond blinzelte ihr entgegen.

„Du hast 36 Stunden geschlafen, nachdem man dich versorgt hat.“

„Was?“

„Sie haben ein paar Schnittwunden an deinen Füßen genäht.“

„Wie bin ich überhaupt hergekommen?“

„Wenn man im Bett liegt und nichts zu tun hat, bietet der Blick aus dem Fenster den angenehmsten Zeitvertreib. Ich sah dich mit einem Geländewagen vorfahren und hinausfallen.“

„Oh.“ Dann lag sie also nicht falsch. Nebulös sah sie sich durch die Wüste kurven, auf der vergeblichen Suche nach Dad und Maria. Nach einem Anzeichen für Elias Behausung, bis sie auf die Schotterpiste gestoßen war, immer die Silhouette des Licancabur im Blick. Nevaeh befreite sich aus den letzten Fesseln des Schlafs.

„Ich habe hier Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Dein Haar war ein Albtraum.“ Jayden zuckte entschuldigend mit den Schultern und hielt eine Bürste hoch, an der noch büschelweise Haare hingen.

Das schlechte Gewissen meldete sich. Ganz im Gegensatz zu ihr hatte Jayden nicht einen Moment an sich gedacht und sich offenbar die ganze Zeit aufopfernd um sie gekümmert. Sie hingegen hatte sich um ihn kaum noch Gedanken gemacht, hatte sogar zeitweise Catalina völlig verdrängt, obwohl sie doch versprochen hatte, sich wenigstens zwei Mal täglich zu melden.

„Jayden, ich … es tut …“

„Psst“, machte er.

„Ich …“

„Es ist alles okay. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Erzähl mir, was passiert ist.“

Sie fasste die Geschehnisse in wenigen Sätzen zusammen. Das Wichtigste verschwieg sie: ihre Begegnung mit Dad. Sie wollte sich nicht blamieren. Je länger sie nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Ergebnis, dass sie sich etwas eingebildet hatte. Es musste sich um einen anderen Mann gehandelt haben und im Schock über das Geschehen hatte sie sich Dad vorgestellt. Die Gedächtnislücken, die sie nicht füllen konnte, würden nichts daran ändern, dass sie zeitweilig völlig neben sich gewesen sein musste. Es blieb nur die Erklärung, dass Dad ihrem vor Panik gemarterten Hirn entsprang.

„Im Fernsehen haben sie über das Erdbeben berichtet. Ich bin beinahe umgekommen vor Angst.“

Zumindest das beruhte nicht auf ihrer Fantasie. „Was ist mit deinem Bein?“

„Auf dem Weg der Besserung.“

Sie maß den Rollstuhl neben dem Bett mit den Augen ab; das Gipsbein, das in einer kompliziert anmutenden Vorrichtung steckte.

„Kannst du damit fliegen?“

„Erst in ein paar Tagen. Hast du Catalina oder Noah erreicht?“

Beweg deinen Arsch her, Baby.

„Oh Gott!“ Nevaeh schwindelte. Sie schoss mit dem Oberkörper nach vorn, saß kerzengerade im Bett und zitterte am ganzen Körper. Wie hatte sie das vergessen können? In Watte schwebend hatte sie nichts Besseres zu tun, als sich erneut vor ihrer Verantwortung zu drücken, wie ihr gesamtes Leben lang. Sie hätte es wissen müssen, dass ihre Erlebnisse real waren. Sie hätte nur auf ihr Herz zu hören brauchen. Sie hätte sich erinnern müssen!

„Wo ist mein Handy?“ Ihr eigenes Kreischen klingelte ihr in den Ohren. Sie schluchzte auf. „Schnell!“

„Ich weiß es nicht, Kleines. Willst du meins benutzen?“

„Nein, die Nummer … bitte Jayden, ich brauche mein Telefon. Sofort!“

„Ich werde nach einer Schwester klingeln.“

Nevaeh sackte in das Kopfkissen, doch im nächsten Augenblick schoss sie wieder empor. Jayden rollte seinen Stuhl zur Seite und gab ihr Platz.

„Im Schrank liegt frische Wäsche. Ich hoffe, sie passt.“

„Woher …?“

„Ich habe eine der Pflegerinnen losgeschickt.“ Jayden grinste.

„Du bist ein Engel.“ Nevaeh humpelte auf den Wandschrank zu.

„Was hast du vor?“ Jaydens Stimme klang finster.

„Ich muss Noah finden.“

„Verflucht, ich wünschte, ich könnte dich begleiten.“

Nevaeh nickte. „Pass auf dich auf.“

Als sie im Korridor den Wagenschlüssel in der Hand drehte, erkannte sie daran die schimmernden Spuren von Blut im Neonlicht.

[image: image]
 

Die Grabkammer war trotz der Heftigkeit des Bebens unversehrt.

Elias Herzschlag raste noch immer. Er neigte den Kopf, grub seine Zähne in Crichtons Halsschlagader und trank in tiefen Zügen.

Wie eine Magmaeruption hatten ihn die ersten Erdstöße getroffen, die Bilder seines Jungen aus nahezu zwölf Jahrtausende altem Gedenken binnen eines Wimpernschlags an die Oberfläche katapultiert und gewaltsam sein Denken und Handeln bestimmt.

Der warme Lebenssaft seines Wirts sprudelte Elias Kehle hinab.

Wenngleich er das Konterfei seines Sohnes zigtausendfach ins Gedächtnis gebrannt hatte, nichts entfesselte die Vergangenheit so leibhaftig wie drohendes Unheil. Er war zurückgeschleudert worden in das Toben des Ozeans, in den Kampf um das nackte Überleben. Er sah die dünnen Glieder, das eingefallene Gesichtchen, dem das Leben einst so rosige Apfelwangen verliehen hatten. Er schmeckte das Salz des Meeres, vermischt mit dem Blut, das er sich aus dem Handgelenk gesaugt hatte, um es dem Baby einzuflößen.

Elia schluckte gierig Crichtons Lebenssaft hinunter. Der Rausch blieb aus. Das erhabene Gefühl, das den Geist betörte, die Sinne trunken machte, wenn die energiegeladenen Blutkörperchen des Wirtes in seine Zellen gelangten und die Blüte seiner Existenz nährten.

Stattdessen durchspülte drakonischer Seelenschmerz jede Faser seines Seins, fachte mit unerträglicher Glut die Erinnerung an, wie er auf der Spitze des Licancabur stand, die Arme gen Himmel gestreckt und um Gnade schrie, bis ihm allein noch Wimmern über die Lippen gekrochen war.

Langsam zog er die Zähne aus Crichtons Hals zurück. Das Fleisch schloss sich und heilte, sowie er den Mund von der Haut löste. Eine Minute schwiegen sie, vertieft in den intimen Augenblick der Symbiose. Dann wandte Crichton das Wort an ihn.

„Die Mitglieder des Ensembles sind nun beisammen, Herr.“

„Ist jemand verletzt?“

„Nein, Herr. Ich habe veranlasst, dass sie zum Flughafen gebracht werden.“

„Danke, Crichton. Was ist mit dem Personal?“

„Es fehlt nur Maria, Herr. Die Übrigen waren mit mir in der Küche.“ Crichton knöpfte sein Hemd zu und richtete die Fliege. „Eines der Mädchen hat sich den Fuß verstaucht, ansonsten sind alle mit dem Schrecken davongekommen. Ich habe vier Männer auf die Suche geschickt und mehrere Gruppen zum Aufräumen und Beseitigen der Schäden eingeteilt.“

Elia wandte sich ab, sodass Crichton seinen Gesichtsausdruck nicht sah. „Und was ist mit unseren Gästen?“ Er spürte nur zu gut, dass er seinen Ausdruck nicht unter Kontrolle hatte. Die unterschiedlichen Geister in seinem Inneren trugen einen erbitterten Kampf aus, und ein Ende des Gefechts war nicht in Sicht. Zwölf Jahrtausende Bitterkeit und Enttäuschung, Trauer und Selbstverzweiflung stritten mit wenigen Stunden Glück und Hoffnung.

„Bisher keine Spur, Herr.“

„Haltet mich auf dem Laufenden.“ Elia stach sich mit einer Lanzette in eine Fingerkuppe seiner Linken und presste drei Blutstropfen auf ein Glasplättchen. „Ich danke Euch wie immer für den Genuss.“ Er reichte Crichton den Objektträger. Mit einer Würde, wie es kaum einem anderen Menschen als dem Prince of Pembroke zu eigen sein konnte, nahm dieser die Blutgabe entgegen.

Zur Hölle, warum musste er sich fühlen, als hätte er seine Würde dem Teufel verschrieben! Elia ballte die Fäuste.

„Ich habe zu danken, Herr.“ Crichton verneigte sich.

Zumindest verflüchtigte sich allmählich die Panik, die Elia der Kontrolle und seiner Denkfähigkeit beraubt hatte. Er strich sich über die Stirn. Wohl zu lange hatte er kein Blut getrunken. Er schnellte jäh herum, hieb mit der Faust vor die Wand und gab einem Gemälde den Rest. Es stürzte zu Boden.

Was kümmerten ihn die Menschen! Er hatte es nicht nötig, sein Handeln zu rechtfertigen. Schon gar nicht mit solch närrischen Entschuldigungen wie Blutdurst. Ja doch, es beruhigte ihn, wenn er den Lebenssaft trank – doch niemals brauchte er ihn, um sich seiner Handlungen bewusst zu werden. Sie gar verständlich zu machen suchen. Sie zu entschuldigen. Er lachte auf. Hatte er sich selbst nun bereits Rede und Antwort zu stehen?

„Wem gegenüber habe ich mich zu verantworten?“ Elia brüllte die Frage aus vollem Hals.

„Sir?“ Crichton erwiderte seinen Blick mit erhabener Ruhe.

Elia schnaufte, strich sich den Rock glatt und schluckte tobenden Zorn. „Ihr findet mich in der Bibliothek.“ Er stürmte aus dem Kaminzimmer. Wer war er, dass er sich schuldig fühlen musste, dass ihm Selbstvorwürfe Galle auf die Zunge spülten, dass er sich zerrissen und wie ein schäbiger Halunke vorkam.

Er war der letzte Überlebende von Atlantis! Er war der Sohn eines Gottes! Er war der älteste zivilisierte Erdenbewohner! Er war der reichste Mann der Welt! Der Mächtigste, sofern er es hätte sein wollen. Er war Elasippos! Und potz Blitz! Es war verdammt noch mal nicht vonnöten, sich von Menschen in Bedrängnis manövrieren zu lassen. Sollten sie ihr Schicksal allein bewältigen, das musste er ebenfalls.

Er war gewissenlos!

Ganz unbestreitbar. Darum hatte er auch Morrison dem Zugriff Varelas entzogen, damit dieser ihn nicht abschlachtete. War es etwa seine Schuld, dass sich der nichtsnutzige Muschkote so eine blödsinnige Geschichte ausgedacht hatte? Sollte er sich jetzt den Schuh dafür anziehen, dass der Kerl ein Blutbad angerichtet hatte? Seine Anweisung hatte nur gelautet, die Expedition zum Scheitern zu bringen. Gewalt war ausdrücklich nicht vorgesehen.

Er war besessen!

Elia trat mit Wucht gegen die offenstehende Tür einer antiken Kommode. Das Holz barst, Splitter flogen herum. Oh nein. Bei allen Göttern. Nein! Bis hierher und nicht einen Deut weiter. Elia hetzte den Gang entlang, seine Schritte wurden immer schneller. Er würde es nicht zulassen, sein Verhalten bezüglich der Gebeine seines Sohnes zu rechtfertigen. Des einzigen Wertes, an dem ihm lag, des einzigen Schatzes, der sein Leben bereicherte.

Seine Selbstzerfleischung war falsch, er war weder gewissenlos noch besessen. Er hatte nicht ahnen können, dass Guerilleros die Wissenschaftler überfallen würden. Ein gefundenes Fressen für Varela. Dass der Coronel Morrison lebend da rausgeholt hatte, war löblich; sein Plan allerdings, ihn nach der Befragung zu beseitigen, hirnlos und überflüssig. Abrupt stoppte Elia seine Schritte.

So beschränkt war das gar nicht. Der dargestellte Sachverhalt an sich stellte ein glaubwürdiges Geschehen dar. Das mit dem Waffenhandel trübte das Ganze ein wenig, eine verzichtbare Komponente, doch letztlich nicht nachweisbar, nachdem auch die fünf Rebellen ihr Leben lassen mussten. Der Coronel hatte sich ausgemalt, Morrison nach dem Verhör auszulöschen, sodass drei Leichen mit dem Bedauern der Regierung über den unglücklichen Vorfall in die Staaten hätten überführt werden können. Dieses Vorhaben hatte Elia durchkreuzt, indem er aufgetragen hatte, Morrison in seine Obhut zu übergeben.

Verpflichtete ihn das, Verantwortung zu übernehmen? Und musste dazu diese rothaarige Teufelin seine Gefühle, sein Dasein, seine Welt mit ihrem bloßen Auftauchen pulverisieren? Elia ließ sich mit den Schultern gegen eine Wand sacken. Herrschaftszeiten, er musste zur Besinnung kommen. Er atmete einige Male bei geschlossenen Augen tief ein und aus. So kam er nicht weiter. Er konnte sich aus Selbstmitleid in Fetzen reißen, sich mit Vorwürfen überschütten und sich seine eigene Hölle schaffen. Oder endlich anfangen, einen Weg aus seiner krankhaften Manie zu finden. Feuchtigkeit benetzte seine Wangen. Er fuhr sich durch das Gesicht und starrte auf die glitzernden Tropfen an seinen Fingerspitzen. Weinte er? Flossen Gefühle aus ihm hinaus, denen er seit zwölf Jahrtausenden keinen Weg über Tränen in die Welt gestattet hatte? Er erstarrte in Ungläubigkeit. Erst nach Minuten fand er sich in der Lage, seinen Weg in die Bibliothek fortzusetzen.

Das elektrische Licht flackerte auf, als Elia den Raum betrat. Er zuckte zusammen. Das Beben hatte zahlreiche Folianten aus den Regalen gestoßen. Großartige Werke, die er einzeln zusammengetragen hatte. Er kniete nieder und legte die Finger auf einen Einband. Der Duft des Leders zog ihm in die Nase und hauchte ihm Wehmut ein. Bücher waren die treuesten Weggesellen. Sie gaben Lüge oder Wahrheit preis, fesselten mit Fantasie, Wissen oder Poesie. Aber sie veränderten sich nicht, sie enttäuschten einen nicht. Und sie ließen einen nicht allein.

Elia riss sich los und richtete sich wieder auf. Er überstieg umgekippte Kerzenleuchter und herumliegendes Kaminholz. Bilder hingen schief an den Wänden und einige lagen zerstört auf dem Boden. Der Fensterersatz, ein überdimensionaler elektronischer Bilderrahmen, flimmerte. Dennoch nahmen sich die Schäden nicht so katastrophal aus, wie er befürchtet hatte. Er trat auf den Schreibtisch zu, zog den zur Seite gekippten Sessel hoch und glitt hinein.

Noch ehe er den Kopf in die Hände stürzte, ging sein sechster Sinn auf Wanderschaft.
  

Los Angeles – Kalifornien

„Nancy Scott“, wiederholte Noah, nachdem er zu Atem gekommen war. Er betrachtete ihr Profil, die zitternden Lippen. „Was tun Sie hier?“

Der Wagen schoss um eine Kurve. Noah klammerte sich am Türgriff fest. Die Vollbremsung des Fahrzeugs schleuderte ihn in den Sicherheitsgurt. Kaum standen die Räder still, wandte sich Nancy ihm zu. Ihre Augen schwammen in Tränen.

„Kannst du weiterfahren?“

Sie sackte nach vorn, mit dem Gesicht auf das Lenkrad. Ihr goldenes Haar verteilte sich wie ein Schleier. Ihre Schultern zuckten und unterdrücktes Schluchzen durchdrang die Seide.

Noah strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Nicht doch.“ Wie begegnete man einer weinenden Frau? Außerdem mussten sie weiter. Er konnte nicht abschätzen, welche Entfernung sie zurückgelegt hatten. Bestimmt nicht mehr als zwei, drei Meilen. Wenn Jay…son sie verfolgte … „Bitte, Nancy. Beruhige dich.“ Wie von allein übernahm er die vertraute Anrede, verbunden mit dem Eindruck, eine langjährige Freundin an der Seite zu haben. Er öffnete die Fahrzeugtür.

Abrupt schnellte sie auf. „Nein! Geh nicht!“

„Ich will nur umsteigen“, erwiderte Noah und legte alle Sanftheit in seine Stimme, die er aufzubringen vermochte. „Hab keine Angst.“ Offenbar hatte Nancy bei ihrem Auftauchen an der Villa sämtliche Kraftreserven verbraucht. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. Er fühlte sich nicht weniger am Ende – sein Gemüt tobte, seine Gefühle rebellierten, sein Innerstes suggerierte, von innen nach außen und zurück und dabei durch Morast und Fäulnis gezogen worden zu sein. Noah umrundete den Mercedes, während Nancy auf den Beifahrersitz rutschte. Er stieg ein.

„Weißt du, wohin?“ Eine Träne löste sich und rollte ihre Wange hinab.

„Hat er dich gesehen?“

„Ich glaube schon.“

„Dann sind dein oder mein Zuhause eher keine gute Wahl.“

„Nee. Ähm … ja.“ Trotz des Schmelztiegels, in dem sie gemeinsam steckten, brachte Nancy ein schmales Lächeln zustande. Und wenigstens weinte sie nicht mehr.

„Ich bringe uns zu einem Kollegen. Da wird uns Jason nicht vermuten.“ Noah fuhr an.

„Wusstest du, dass er ein Vampir ist?“

Er riss das Lenkrad zurück Richtung Straßenrand und trat auf das Bremspedal. Erneut wurde er nach vorn geschleudert. „Was?“

„Du denkst, ich spinne.“

Noah schwieg. Was konnte er zu so einer … absurden Behauptung sagen? Nancy musste erst mal zu sich kommen. Er hoffte, dass José es ihm nicht bis in die Ewigkeit verübelte, wenn er mit der aufgelösten Frau dort auftauchte. Aber was blieb ihm übrig? Ihm wollte auf die Schnelle nichts Besseres einfallen. „Sollten wir nicht die Polizei benachrichtigen?“ Er blickte in den Seitenspiegel und reihte sich wieder in den Verkehr ein.

„Hab ich längst.“ Nancy schnäuzte sich. „Sie werden ihn nicht finden. Bis die da sind, ist er über alle Berge.“

„Danke für die Rettung.“ Noah räusperte sich. Es fiel ihm noch schwer, zu begreifen, was überhaupt passiert war. Der Anruf von Catalina lag kaum eine Stunde zurück und die Ereignisse reichten für ein Leben. „Was hast du an der Villa gemacht?“

„Ich war auf der Suche nach dir.“

Noah warf Nancy einen Blick zu. Der Flirtversuch in ihrem Büro war bestimmt nicht der Anlass. Hatte sie ihm Neuigkeiten von Nevaeh überbringen wollen? Wieso hatte Nancy Scott ihn nicht einfach angerufen? Die souveräne Institutsleiterin wirkte wie ein zusammengekauertes Häufchen Elend, schutzlos und hilfsbedürftig – dabei hätte er ohne sie wahrscheinlich bereits das Zeitliche gesegnet. Obwohl ihm Dutzende Fragen auf der Seele brannten, ließ er ihr etwas Zeit, sich zu sammeln. In Wahrheit, erkannte er und schluckte schwer, brauchte er selbst eine Atempause, um sein Gemüt zu beruhigen.

Allmählich schien Nancy gelassener zu werden. Auch Noahs Puls hämmerte nicht mehr in den Schläfen. Er steuerte das Fahrzeug einigermaßen ruhig Richtung Glassell Park, nachdem er einigermaßen sicher war, dass Jason sie nicht verfolgte.

„Warum?“, setzte er an Nancys letzte Bemerkung an.

„Deine Schwester hat sich gemeldet. Sie ist in Chile und hat verzweifelt versucht, dich oder ihre Haushälterin zu erreichen. Nevaeh bat mich eindringlich, dich zu warnen.“ Nancy griff erneut nach einem Taschentuch und schnupfte hinein.

„Wovor?“ Seine Geduld stand kurz vor einer Explosion. Musste man dieser Frau jede Information sprichwörtlich aus der Nase ziehen? „Vor was, Nancy?“

„Vor deinem Freund. Sie sagte, ich solle dir ausrichten, dich unbedingt von ihm fernzuhalten.“

Gott, Nevaeh und ihre Einbildung. Ging das schon wieder los? Sofort schoss ihm Adrenalin ins Blut. Nein, diesmal hatte sie recht, wie die jüngsten Vorkommnisse bewiesen. „Was hat sie noch gesagt?“

„Dass du sie dringend anrufen sollst.“

Sein Herz tat einen Hüpfer. Wie sehr hatte er all die Jahre auf diese Aufforderung gewartet. Beinahe übertrumpfte das Hochgefühl alles, was in seinem Hirn tobte und löschte sämtliche brennenden Probleme. Es dauerte nur einen Wimpernschlag. Dann wurde ihm klar, dass es Öl war, das ins Feuer gegossen worden war und eine Feuersbrunst barst in seinem Schädel.

„Wir sind gleich da. Könntest du mir das Gespräch Wort für Wort nochmals wiedergeben? Und hast du Nevaehs Nummer dabei?“

„Ähm … ich kann es probieren. Und: Ja.“

„Hörte es sich danach an, dass sie in Gefahr ist? Hat sie was erwähnt?“

„Nee, sie klang ganz ruhig, aber ernst.“

Seine Gefühle lieferten sich einen erbitterten Widerstreit. Die Liebe zu Nevaeh befahl, auf der Stelle anzuhalten und sie anzurufen; seine Vernunft protestierte und wollte erst Nancys Wiederholung abwarten. Sie waren fast bei José angelangt und das gab den Ausschlag. Ein paar Minuten Geduld sollte er noch aufbringen. Je genauer er informiert war, desto besser war er auf das Telefonat mit seiner Schwester vorbereitet. Er hatte doch nicht etwa Angst davor, oder? Noah schüttelte den Kopf. Als er den Wagen stoppte und den Motor abstellte, traf ihn die Nachwirkung des Schocks wie ein Faustschlag in den Magen.

Jayden hatte Catalina ermordet!

Vielmehr Jason. Wie immer sich der Kerl auch nannte, mit dem er bis vor wenigen Stunden sein Leben geteilt hatte. Die Trauer um die alte Lady schoss qualvollen Schmerz bis in seine Eingeweide. Er presste die Hände vor den Leib und krümmte sich zusammen. Hätte er Catalina helfen können? War sie tatsächlich tot?

„Einen Krankenwagen.“ Die Worte kamen würgend über seine Lippen.

„Was? Bist du verletzt, Noah?“

„Nein. Für Catalina.“

„Noah …“ Nancy drehte sich ihm zu und schmiegte ihre Finger um seine Schultern. „Catalina ist tot. Ich habe ihre gebrochenen Augen gesehen. Da kam jede Hilfe zu spät.“

„Fuck!“ Tränen rollten seine Wangen hinab. Sein Lebenspartner war ein grausamer Mörder!

Nancy streichelte seine Arme.

Handelte es sich bei diesem Monster wirklich um ein und dieselbe Person? Unmöglich, das zu glauben. Unmöglich, was Nancy gesagt hatte: ein Vampir. Es wunderte ihn, dass sie nicht weiter darauf eingegangen war, nachdem er ihre Behauptung totgeschwiegen hatte.

Noah pumpte seine Lungen voller Sauerstoff, als gälte es, so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben und eine unbekannt weite Tauchstrecke zu bewältigen. Er musste dringend seinem analytischen Verstand Platz einräumen und versuchen, den Dingen mit der nüchternen Betrachtungsweise eines Logikers entgegenzutreten.

„Alles okay?“

„Ja.“ Noah stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus. „Nein.“

„Ich weiß.“ Nancy strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und lehnte sich wieder zurück. „Sind wir bei deinem Kollegen? Wie hieß er noch gleich?“

„José Santos.“

„Ah, ein Teilnehmer der Expedition.“

„Ja.“

„Wie soll er uns helfen? Was tun wir jetzt?“

Noah blickte Nancy an. Eine Woge Dankbarkeit überrollte ihn und dämpfte den Druck, der schmerzhaft auf ihm lastete. Sie hatte ihm verdammt aus der Patsche geholfen. „Lass uns erst mal anklingeln.“

Fröhliches Kindergeschrei übertönte beinahe den Gong. Noah trat von einem Fuß auf den anderen. Er hoffte, dass José seine Frau mittlerweile in Kenntnis gesetzt hatte und spontan zum Aufbruch bereit wäre. Die Fliegengittertür schnellte auf.

„Hallo Noah.“

„José.“ Noah streckte die Hand aus. Für eine Sekunde kam ihm der schwache Händedruck merkwürdig vor. Er beeilte sich, Nancy Scott vorzustellen. „Ihr kennt euch sicher, oder?“

„Nein. Nur dem Namen nach.“ José füllte mit seiner Gestalt den Türrahmen aus. Er schien keinerlei Anstalten machen zu wollen, sie einzulassen.

Noah rieb sich die feucht werdenden Finger an der Jeans ab. „Haben Sie alles klären können, José? Ist es ein Problem, wenn wir sofort aufbrechen und schnellstens versuchen, einen Flug nach Chile zu bekommen?“ Er hielt es plötzlich nicht länger für eine gute Idee, Santos in die aktuellsten Vorkommnisse einzuweihen und fand keine Erklärung. Es konnte nur an der abweisenden Art liegen, wie der Mann am Holz lehnte. Noah bekam Schluckauf. Fuck!

„Es tut mir leid, Mr. Morrison.“

Was mochte Santos leidtun? Dass er noch vor Kurzem heiß darauf war, den Militärfuzzis der Reihe nach den Arsch aufzureißen, wie er sich ausgedrückt hatte? Dass es ihm ein dringliches Anliegen gewesen war, Klarheit in die Angelegenheiten zu bringen, damit eventuell die Lebensversicherung doch bezahlte? Noah blickte in das verschlossene Gesicht seines Gegenübers und verstand die Welt nicht mehr.

Santos fuhr fort. „Ich habe mich entschieden, mit der Geschichte abzuschließen. Wie gesagt, Morrison. Mein Bedauern. Aber ich will nichts mehr mit der Sache zu tun haben.“

„Schließ die Tür und komm rein“, kreischte eine Frauenstimme aus dem Hintergrund.

Das musste die kleine Hispanoamerikanerin ein. Diesmal wirkte sie überhaupt nicht sympathisch. Ihr Ausbruch jagte Noah eine Gänsehaut über den Körper.

„Wir gehen, Noah.“ Nancy zupfte im Rücken an seinem Hemd.

Er atmete tief durch. Sollte er wirklich hinnehmen, einfach so abgewimmelt zu werden? Wo war der Enthusiasmus geblieben, der Santos’ Tatendrang angeheizt hatte? Ein Poltern vor seiner Nase ließ ihn einen Schritt zurückstolpern. Noah hörte hitziges Wispern, die Tür war und blieb jedoch zu.

Sein Unglaube wollte aufbegehren, ihn an das Holz hämmern lassen, José am Kragen packen und durchschütteln. Nancy zog ihn unnachgiebig mit sich, und als sie wieder in ihrem Wagen saßen, brach die Wut aus ihm hinaus. „Fuck!“

„Was nun?“

Die himmelblauen Augen unter den langen Wimpern konnten ihn nicht beruhigen. „Verdammt, woher soll ich das wissen“, schnauzte er Nancy an. Sie zuckte zusammen. Auch das dämpfte seine Gereiztheit nicht. „Gib mir Nevaehs Nummer.“ Er tastete seine Hosentaschen ab. „Fuck! Fuck! Fuck!“ Sein Handy lag noch immer im Mustang. Er zählte im Stillen bis fünf. „Kann ich mit deinem Telefon anrufen?“ Wenigstens klang seine Stimme beherrschter.

„Bitte.“ Nancy reichte ihm das Handy. „Die Nummer ist schon gewählt, du brauchst nur noch die grüne Taste zu drücken.“

Er tat es. The number you have dialed is not available at the moment. „Fuck!“

„Kannst du auch anders fluchen?“

Noah riss sich am Riemen. „Sorry.“ Er schluckte hart. „Nevaeh ist nicht erreichbar.“

„Wir werden es alle paar Minuten probieren, okay?“ Nancy streckte die Hand nach dem Apparat aus.

„Hast du eine Möglichkeit, wo ich dich absetzen kann? Freunde? Verwandte?“

„Was hast du vor?“

„Ich werde zum Flughafen fahren und sehen, dass ich einen Flug nach Chile bekomme.“

„Ohne Vorbereitung? Ohne Gepäck?“

„Mir bleibt sonst nichts übrig. Ich werde mich am Flughafen mit dem Nötigsten eindecken.“

„Ich würde dich gern begleiten.“

„Warum?“

Was wollte Nancy erreichen? Konnte sie ihm nützlich sein?

„Ich habe niemanden und Angst, nach Hause zu gehen.“

Es war in der Tat zu gefährlich, nicht damit zu rechnen, dass Jason ihr nachstellen könnte aus Wut über ihr Auftauchen. Doch halste er sich mit ihr vielleicht eine zusätzliche Last auf?

„Ich kenne mich in Chile aus. Ich war während der Planungsphase der Expedition schon einmal dort. Ich spreche auch etwas Spanisch und …“

Noah unterbrach ihren hektischen Redefluss. „Also gut.“ Vielleicht war es gar nicht so schlecht, jemanden an der Seite zu haben. Und immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. „Machen wir uns auf den Weg.“

Nancy lachte auf. Es klang befreit. „Danke.“
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Ungewollt hatte ein Ungeheuer in ihm die Kontrolle übernommen, wie Jason es nie zuvor erlebt hatte. Holy shit, als einzig Positives kam daher, dass es ihm rechtzeitig vor dem Eintreffen der Cops gelungen war, seine Spuren zu tilgen und das Weite zu suchen. Zwar hatte Noah – mit wessen Hilfe auch immer – entwischen können, dafür befand sich Nevaeh auf dem Weg nach L. A. Sie hatte ihn angerufen und angeboten, sich im Austausch für ihren Bruder zu stellen. Er würde sie überwältigen müssen und dazu musste er darauf bauen, dass er diesmal seine vampirischen Kräfte beherrschte. Verdammt, es durfte einfach nicht angehen, dass ihm die Macht über sich entglitt. Die Zweifel, dass er kurzzeitig gar ein Blackout gehabt haben könnte, verstärkten sich. Niemals glaubte er, Catalina umgebracht zu haben. Die Lady hatte sich unglücklich verletzt. Es hatte keineswegs in seiner Absicht gelegen, sie zu beseitigen. Vielleicht hätte er es letztlich getan, aber das hätte noch Zeit gehabt. Die Lady war ein zu starkes Zugpferd, um so früh auf sie zu verzichten. Der Grund, warum er sie aufgesucht hatte, lag allein darin, dass er verhindern wollte, dass sich Nevaeh über sie mit Noah in Verbindung setzte. Die Risiken minimieren. Dass er mit seinen Befürchtungen nicht irrte, hatte Noahs Auftauchen bewiesen. Seine Kombinationsgabe funktionierte noch – doch sah Jason seine Fähigkeit schwinden, Beherrschung zu üben. In den vergangenen Wochen fiel ihm das immer schwerer. Mittlerweile festigte sich die Überzeugung, dass er Catalina nicht die klaffende Wunde am Hals zugefügt hatte. Sie hatte durch die übrigen Schnittverletzungen wohl einiges an Blut verloren und ja, er hatte es sich nicht nehmen lassen, auch etwas von ihr zu trinken, jedoch getötet – nein, das hatte er sie nicht.

Wer war dieses blöde Weib gewesen, das Noah zur Flucht verholfen hatte, und warum war sie plötzlich aufgetaucht?

Die Schiebetüren öffneten sich und ein paar Fluggäste strömten in die Ankunftshalle. Jason drückte sich enger an einen Pfeiler, um den umherschweifenden Blicken der Heraustretenden zu entgehen. Nevaeh würde sich erst recht konzentriert umsehen und er durfte sich ihr nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Gott, wie dämlich die Leute durch die Gegend starrten. Er schwor sich, niemals diesen bedepperten Gesichtsausdruck aufzusetzen, wenn er je wieder aus einem Terminal heraustrat. Er würde zielstrebig vorangehen und den Wartenden ganz sicher keinen Anlass geben, über das riesige Fragezeichen in seinem Gesicht zu spotten. Echt, die Affen sollten sich mal im Spiegel sehen …

Seine Geduld unterlag einer harten Probe. Er ertappte sich, nervös mit der Ferse zu wippen und drückte den Fuß fest auf den Boden. Sein Blick klebte förmlich an den Schiebetüren. Auch beim dritten bis siebten Öffnen war Nevaeh nicht unter den Passagieren.

Indes ging Jason konzentriert seine Vorgehensweise durch. Er würde strikt seinen Plan einhalten, Nevaeh zunächst zu verfolgen und zu warten, bis sie ihn vereinbarungsgemäß anrief. Dann musste er auf etwas Glück hoffen, dass sich eine Chance ergab, sie zu ergreifen. Schließlich konnte er ihr Noah nicht mehr präsentieren. Oh zur Hölle, das hatte er sich alles ganz anders vorgestellt. Er hasste es, zu improvisieren, mindestens so sehr, wie er Schmutz verabscheute.

Um Nevaeh zu verfolgen, brauchte er sie nicht in den Augen zu behalten, ihre Duftnote zog ihn wie eine Drift hinter ihr her. Sie hastete aus dem Terminal. In einiger Entfernung entdeckte er sie bei den Taxen. Nevaeh presste ihr Handy ans Ohr, da klingelte seins auch schon.

„Hallo Nevaeh!“

„Ich bin da. Lass Noah frei. Sag mir, wo. Ich werde mich im Hintergrund halten, und sobald ich ihn gesehen und mit ihm telefoniert habe, begebe ich mich in deine Hände.“

Jason prustete los. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Schätzchen. Denkst du, du kannst mich verarschen? Wenn’s nach deinem Kopf geht, ist Noah weg und zwei Sekunden später du auch.“

Sie schwieg einen Moment. „Also, wie dann?“

„Du wirst dich mir stellen. Lass dich von deinem Taxi runter an den Strand bringen. Der große Parkplatz am Dockweiler Beach, am West Imperial Highway. Besser, ich sehe dich dort in ein paar Minuten.“ Jason beendete das Gespräch.

Nevaeh hatte sich bei den Worten „von deinem Taxi“ aufgeschreckt umgesehen. Sie entdeckte ihn nicht.

Jason beeilte sich, ebenfalls ein Taxi zu ergattern. Am Dockweiler Beach standen genug Autos herum, von denen er in null Komma nichts eines knacken würde. Schmetterlinge tanzten in seinem Unterleib, als er an die Belohnung von Preston Fields dachte.
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Das mulmige Gefühl in Nevaehs Magengegend verstärkte sich. Wie von Tausenden kleiner Nadelspitzen gepiesackt meinte sie, aus allen Richtungen Blicke auf sich zu spüren. Sie senkte den Kopf, um ihn Sekunden später wieder zu heben und sich erneut umzuschauen. Doch da war niemand, der ihr besondere Aufmerksamkeit zu schenken schien. Nur der Taxifahrer zeigte mittlerweile verkniffene Mundwinkel.

„Wohin soll’s denn gehen, Lady?“

Sie glitt in das Fahrzeug. „Dockweiler Beach.“

„Das kostet pauschal, Ma‘am. Is‘ nur ‘ne Kurzstrecke.“

„Meinetwegen. Bitte beeilen Sie sich.“

„‘türlich, Ma‘am.“

Nevaeh gab Anweisung, zu welchem Parkplatz er sie bringen sollte.

„‘kay.“

Immer wieder drehte sie sich um und suchte durch das Heckfenster die Straße ab. Niemand schien sie zu verfolgen, sofern sie nicht vollkommen blind war. Ob Jason demnach bereits auf sie wartete? Die Unsicherheit, die sie während des Fluges gequält hatte, wollte nicht abfallen, obwohl sich ihre Überzeugung gefestigt hatte. Es war richtig, nach L. A. geflogen zu sein. Die Antwort auf die Frage, ob sie nicht eher hätte in Chile bleiben und Dad suchen sollen, nachdem das Blut am Schlüssel ihr die Gewissheit gegeben hatte, nicht zu irren, gab die Tatsache, dass sie Catalina nicht erreichte und Noah sich nicht meldete. Von Dad wusste sie zumindest, dass er lebte.

Sobald sie sich Jason stellte, durfte sie allerdings auf keinen Fall einen Augenkontakt mit Noah herstellen.

„Fünfzehn Dollar, Ma‘am.“

Nevaeh bezahlte den Fahrer und stieg aus. Das Rauschen der Meeresbrandung, ein Geräusch, das sie immer geliebt hatte, das sie beruhigte und besänftigte, sie in Wohlbefinden schaukelte, wirkte bedrohlich und kalt. Kalifornische Schopfwachteln kreisten am Himmel, ihr Krächzen schabte an Nevaehs Trommelfellen. Der Eindruck, von allen Seiten beobachtet zu werden, wollte nicht weichen.

Sie blickte sich um. Was würde passieren, sobald Jason sie in seiner Gewalt hatte? Tief im Inneren wusste sie die Antwort. Sie würde ihre Fähigkeit zulassen müssen, sie zu beherrschen lernen, versuchen, sie gegen ihren Widersacher zu richten. Angst schnürte ihre Kehle zu und ließ sich die Härchen in ihrem Nacken sträuben. Dann begann sich die Welt zu verändern. Wie mit züngelnden Flammen leckte Hitze an ihrer Gehirnschale, eine pulsierende Woge drückte auf ihren Geist, als trachtete etwas danach, Besitz von ihr zu ergreifen. Je intensiver sie sich sträubte, desto heftiger stach der Schmerz in ihren Kopf. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Renn weg!, schrie die Stimme ihrer Vernunft. Bleib da!, befahl die Liebe zu Noah. Bring ihn nicht in Gefahr!

Gegen ihren Willen setzten sich ihre Beine in Bewegung. Nevaeh rannte blindlings los und erst nach einigen Yards besann sie sich, eine Richtung zu bestimmen. Der Highway schien am sichersten. Sie schätzte die Entfernung auf fünfzig Yards. Dort würde sie auch viel schneller laufen können, als wenn sie zum Strand davonpreschte. Sie schlängelte sich zwischen Büschen hindurch und rannte auf der Zufahrtsstraße zum Parkplatz weiter. Den Highway trennte ein weiterer Grünstreifen. Palmen warfen lange Schatten, schienen wie mit ausgestreckten Klauen nach ihr zu greifen. Hinter ihrer Stirn tobte ein Krieg.

„Nevaeh! Bleib stehen!“

Jasons Tonfall klang hart und gnadenlos. Sie wollte seinem Befehl Folge leisten, doch sie schaffte es nicht. Ihre Füße trugen sie weiter und weiter. Gehetzt sah sie sich um. So früh am Morgen gähnte der riesige Parkplatz mit Menschenleere, verlassene Fahrzeuge glotzten mit toten Augen in den Sonnenaufgang. Nicht einmal ein einsamer Jogger drehte irgendwo seine Runden. Die Schritte in ihrem Rücken knallten auf dem Asphalt. Sie bog auf einen Trampelpfad zur Straße hinüber, stolperte nach einigen Yards und fing sich auf dem schmalen Bürgersteig an einem Laternenpfahl ab. Erneut nahm sie Anlauf und rannte am Straßenrand auf einen entgegenkommenden Lieferwagen zu. Sie sah nach hinten. Jason war ihr dicht auf den Fersen. Aus der Gegenrichtung näherte sich ein weiteres Fahrzeug. Nevaeh zwang alle Kraft in die Beine und rannte noch schneller. Schon spürte sie Krallen, die sich in ihren Nacken bohrten … da bremste ein Fahrzeug mit kreischenden Reifen direkt neben ihr. Das Heck stellte sich schräg, sie prallte gegen Metall und stürzte rücklings zu Boden. Die Schritte hinter ihr gerieten ins Stocken. Ehe Nevaeh zum Luftholen kam, packten sie zwei Männer rechts und links und zogen sie in den Wagen. Das Zuknallen der Schiebetür mischte sich mit einem wutentbrannten Aufschrei, der nicht verhallen wollte.

Ihr eigener Schrei, der sich aus der Kehle würgen wollte, steckte im Hals fest. Finger legten sich über ihre Lippen, eine Stimme, die offenbar betont beruhigend klingen sollte, sagte: „Die Gefahr ist vorüber, Nevaeh.“

Sie schlingerten um eine Kurve. Die Hand löste sich, als die Fahrt gemäßigter verlief.

„Wer seid ihr? Was wollt ihr? Woher kennt ihr meinen Namen? Wo ist Noah?“

„Alles zu seiner Zeit, Ms. Morrison.“ Eine weitere Person sprach zu ihr aus dem Dunkeln. „Wir bringen Sie zunächst an einen sicheren Ort. Bitte verhalten Sie sich ruhig, sobald wir das Fahrzeug verlassen.“

„Oh nein. Sie werden mir sofort Auskunft geben oder auf der Stelle anhalten und mich freilassen!“ Nevaeh kämpfte gegen den klammernden Griff um ihren Oberarm. Sie schlug nach dem Schwarzgekleideten. Er drückte noch härter zu.

Nevaeh verlor gänzlich die Beherrschung – sie kreischte auf, versuchte, ihrem Gegenüber durch das Gesicht zu kratzen, trat mit dem Fuß aus und fand sich einen Wimpernschlag später von Armen umklammert wie von Schraubzwingen. Jemand führte eine Spritze an ihre Armbeuge. Sie zappelte, doch vier Kerle wie Bären hielten sie fest und sie schaffte es nicht zu verhindern, dass die Flüssigkeit in ihre Vene floss. Ihr Wille erlahmte, ihre Muskeln erschlafften.

Minuten, nachdem die Männer sie in ein hotelähnliches Gebäude gebracht hatten, in dem sie nun in einem Raum auf einem Sofa saß, ließ die Benommenheit von ihr ab. Erst jetzt fand sie die Konzentration, ihre Umgebung genauer zu betrachten. Nevaehs Blick fiel auf einen Schreibtisch und einen Mann. Der Schreck fuhr ihr so sehr in die Glieder, dass ihr ein Aufschrei entglitt. „Jason!“

Er hatte es also doch geschafft, sie in die Finger zu bekommen. War das gar kein Wutgeheul, das sie verfolgt hatte? Es musste Triumphgeschrei gewesen sein, dass sie blöde Pute geradewegs in die Fänge seiner Helfershelfer gerannt war. Gott, jetzt war alles vorbei. Wahrscheinlich lachte sich der Dreckskerl ins Fäustchen, dass er nun Noah und sie in seiner Gewalt hatte.

„Kleines.“

Auch das noch. Wie konnte er es wagen, sie so zu nennen …

„Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie du ohne Hilfe in die Höhle des Löwen fliegst …“

Was?

„Deshalb habe ich meine Kollegen um Unterstützung gebeten. Sie haben dich seit der Landung verfolgt und eingegriffen, als es brenzlig wurde. Ich bin mit einem Lazarettflugzeug des DPA hergeflogen worden.“ Jaydens Hände griffen unter den Tisch, er schob sich nach hinten, und erst als er um das Möbelstück bog, nahm sie den Rollstuhl wahr.

„Gott, bin ich froh, dich zu sehen.“ Nevaeh sprang auf und schloss Jayden in die Arme. Sie presste die Lippen auf seine Stirn.

„Ich konnte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Jason zu finden. Es ging alles schneller als erhofft.“

„Was heißt das? Ist er geschnappt?“

„Unsere Männer haben ihn überwältigt. Ganz offensichtlich war er viel zu überrascht und hat nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass ihn jemand gefangen nehmen könnte.“

„Was ist mit Noah?“

„Keine Angst, Kleines. Das DPA hat herausgefunden, dass er mit Nancy Scott nach Chile unterwegs ist – in der Maschine, mit der du angekommen bist.“

„Oh Mann.“

„Die Agenten werden ihn aufspüren und zurückbringen.“ Jayden strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten, Kleines.“

Nevaeh wand sich vorsichtig aus seiner Umarmung, darauf bedacht, sein Bein nicht zu berühren, das noch immer in einer Vorrichtung steckte, die den Schienbeinknochen fixierte.

Es klopfte an der Tür. Fast gleichzeitig öffnete sie sich und eine Frau schob einen Rollwagen mit Tellern herein. Der Geruch ließ Nevaehs Magen verkrampfen. Jayden fuhr an den Tisch zurück und tippte mit den Fingern auf die Platte.

„Komm her zu mir. Wir essen etwas und besprechen, wie es weitergeht.“

Während die Frau die Speisen auf dem Schreibtisch anrichtete und sogar einen Teelichthalter bereitstellte und die Kerze darin anzündete, zog Nevaeh einen Stuhl heran und nahm Platz. Mit jedem Bissen wurde ihr deutlicher bewusst, wie groß ihr Hunger war. Jayden aß ebenfalls und erst, als sie ihre Servietten beiseitegelegt hatten, setzte er das Gespräch fort. Nevaeh trank den letzten Schluck Weißwein aus ihrem Glas.

„Jason ist auf dem Weg in unser Forschungszentrum nach Finnland. Wir hätten hier keine Möglichkeit, ihn dauerhaft zu bändigen.“

„Was heißt das?“

Jayden wand sich. Nevaeh sah ihm die Verlegenheit an der Nasenspitze an. Erneut klopfte es und dieses Mal betrat nach einem kurzen „Herein“ ein Mann den Raum. Er grüßte freundlich.

Nevaeh erkannte seine Stimme. Sie hatte sie in dem Lieferwagen gehört. Sofort kochte die Wut neu auf. Man hätte sie nicht einfach mit einer Droge außer Gefecht setzen dürfen. Sie stand auf und trat vor den in einen dunklen Anzug gekleideten Agenten. Er knöpfte sein Jackett zu und streckte ihr die Hand entgegen.

„Ms. Morrison. Angenehm, Ihnen in guter Verfassung zu begegnen. Mein Name ist Niilo Korhonen. Ich bin Jaydens Vorgesetzter und Leiter des DPA. Unsere Aufgaben kennen Sie bereits, wie ich hörte?“

Verdammt, mit seinem charmanten Lächeln nahm er ihr den Wind aus den Segeln. Beinahe automatisch lächelte sie zurück. „Sie hätten mich aber nicht ausknocken dürfen“, erwiderte Nevaeh anstelle einer Begrüßung und fand ihre Unhöflichkeit, seine Hand zu verweigern, nur gerecht.

Sekunden später schalt sie sich einen Kindskopf. Sie sollte sich besser auf guten Fuß mit den Leuten stellen, es gab genug Aufklärungsbedarf. Wenigstens wusste sie jetzt, dass es Noah gut ging und Jason ihm nichts mehr anhaben konnte.

Korhonen überging ihr Verhalten. Seiner Miene ließ sich nicht entnehmen, ob sie ihn gekränkt hatte. Er rückte ihr den Stuhl zurecht, bat sie, sich wieder zu setzen und zog sich einen weiteren Stuhl heran.

„Was haben Sie ihr bislang erzählt, Jayden?“

„Noch nicht viel. Nur, dass Jason nach Finnland gebracht wird.“

„Ich darf sicher gleich Klartext reden, Ms. Morrison?“

„Inwiefern?“ Nevaeh lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Mann strahlte Autorität aus und sie gedachte nicht, sich davon beeindrucken zu lassen.

„Ihnen ist der Wahrheitsgehalt der Existenz von paranormalen Begabungen bekannt. Ich muss Sie nicht erst von etwas überzeugen, von dem Sie als Betroffene berichten können.“

Nevaeh schluckte und nickte.

„Dann wird Sie die Aussage hoffentlich nicht schockieren, wenn Sie erfahren, was Jason ist.“

„Er …“ Sie wollte fragen, ob er ebenfalls paranormale Gaben habe – da entsann sie sich des Gefühls, als er sie gejagt hatte. „Kann er in die Gedanken anderer eindringen oder was?“

„So etwas Ähnliches. Bis jetzt haben wir herausgefunden, dass es ihm möglich ist, kurze Erinnerungsbruchstücke wie Kurzfilme in Köpfe zu senden. Er verfügt zudem über übermenschliche Kräfte und kann sich enorm schnell bewegen.“

„Aha.“

„Er ist ein Vampir.“

„Ihr wollt mich verarschen.“ Nevaeh griff nach ihrem Glas, aber es war leer. Ihre trockene Kehle zwang sie, zu husten.

„Nicht, wie Sie Vampire aus Horrorfilmen kennen. Er fällt nicht im Sonnenschein als Aschehäufchen in sich zusammen und er wird auch vor Knoblauchgeruch nicht flüchten. Allerdings kann man ihn wahrscheinlich mit einem Holzpflock ins Herz ebenso töten wie jedes andere Lebewesen. Seine Zellen sind nicht mehr menschlich, er benötigt fremdes Blut, um zu existieren, so viel ist sicher.“ Korhonen räusperte sich. „Wir ordnen das nicht unbedingt der Paranormalität zu, mit der wir uns üblicherweise beschäftigen. Sein Zustand ist auch für uns Neuland.“

Jayden suchte ihren Blick. „Der Ernst der Lage lässt keinen Spielraum für Flachse, Nevaeh.“

Der Ausdruck seiner Augen brannte sich schmerzhaft in ihr Herz. „Es … es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Bruder …“

„Schon gut.“ Jayden streckte über den Tisch die Hand nach ihrer aus und streichelte ihren Handrücken.

„Was werdet ihr unternehmen?“ Nevaeh mied es, Jayden anzusehen. Sie hatte nur an ihre Familie und sich gedacht – niemals damit gerechnet, dass sich weitere Tragik in ihrem Umfeld abspielen könnte. Die Qual in seinen graublauen Augen lehrte sie eines Besseren und es tat nicht weniger weh als ihr eigener Kummer.

„Wir haben in Finnland Spezialeinrichtungen, die uns erlauben, Jason zu untersuchen. Das werden wir tun.“

„Seht ihr eine Chance, ihn zu … heilen?“

„Nein. Wir können ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Sein menschlicher Organismus ist tot.“

„Aber was wollt ihr dann tun?“

„Das wird die Zeit zeigen. Wir hatten noch nie die Gelegenheit, einen Vampir zu studieren.“

„Oh, Gott. Was geschieht nur mit uns allen!“ Nevaeh schaffte es nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. Sie zuckte zusammen, als Niilo Korhonen seine Hand auf ihre Schulter legte.

„Ms. Morrison, bitte vertrauen Sie uns. Wir tun unser Möglichstes, um zu helfen.“

Nevaeh hob den Blick zu Jayden. „Hast du ein Taschentuch?“

Er reichte ihr eins und wartete, bis sie sich geschnäuzt hatte, ehe er sprach. „Unsere Leute kümmern sich darum, dass Noah wohlbehalten zurückkommt. Bitte hab keine Angst, Kleines.“

„Ich … ich möchte jetzt gehen.“ Nevaeh stand auf. Wie gern hätte sie all ihre Erlebnisse, ihre Befürchtungen und Vermutungen mit Jayden diskutiert, nachdem die Freundschaft nach so langer Zeit neue, zarte Triebe geschlagen hatte. Doch in dieser Situation konnte sie ihn nicht mehr behelligen. Er hatte genug mit den Problemen seines Bruders zu tun.

Korhonen erhob sich ebenfalls und Jayden steuerte seinen Rollstuhl um den Tisch herum.

„Kleines …“ Er brach ab, dafür erhob sein Vorgesetzter das Wort.

„Es tut mir leid, Ms. Morrison.“

Es tut mir leid, Nevaeh … Korhonens Stimme klang sanft, rief eine Erinnerung hervor wie das eiskalte Flüstern des Polarwindes. Ehrlich, ich bedaure es zutiefst …

„… dass wir Sie im Augenblick nicht gehen lassen können. Es ist nur zu Ihrem Besten.“

Nevaeh schaute ihn an. Nicht nur, dass sie nur den halben Satz mitbekommen hatte, sie verstand auch nicht, was er meinte.

„Würden Sie das bitte wiederholen?“ Ihre Lippen zitterten, Angst stieg schleichend ihre Kehle hinauf.

„Sehen Sie es als freundliche Bitte an, für eine Weile unsere Gastfreundschaft zu genießen. Wir möchten Ihnen helfen, Ihre Gabe …“

„Nein!“ Nevaeh brauste auf. „Auf gar keinen Fall. Ich werde jetzt gehen.“ Sie spürte die zarte Hülle des erwachten Vertrauens springen. „Es tut mir leid, Jayden. Ich wünsche dir trotz allem, dass mit deinem Bruder alles gut wird.“ Nevaeh ging zur Tür und öffnete.

Zwei Männer vertraten ihr den Weg. In einer anderen Situation hätte sie ob der Groteske lachen müssen, weil sie wirkten wie die Muskelprotze aus Men in Black. Sie ließen ihr Herz schneller schlagen. Gleichzeitig legte sich von hinten eine eiserne Faust um ihren Unterarm.

„Es ist wirklich besser, Sie bleiben, Ms. Morrison.“ Korhonen schob sie einen Schritt voran.

Im Augenwinkel sah sie, wie er den Bodyguards zunickte. Sie legten rechts und links ihre Hände auf Nevaehs Schultern. „Kommen Sie, Ms. Morrison. Wir führen Sie in Ihr Zimmer.“

Mit sanftem Druck zwangen sie sie vorwärts. Nevaeh wandte den Kopf, wollte Jaydens Blick einfangen und suchte seine Unterstützung, doch als sie seinen Ausdruck gewahrte, blieb ihr jedes Wort im Hals stecken. Er wusste es. Er war damit einverstanden, dass man sie gefangen nahm. Er würde ihr nicht helfen.
  

Atacamawüste – Chile

Elia saß in einem Sessel vor dem Fenster eines Schlafraums der Bediensteten. Nagende Zweifel an seiner Handlungsweise fraßen an ihm. Die Erinnerung an Nevaeh blendete er beim ersten Aufblitzen aus – es würde ihm das Herz zerreißen. Er würde sich wie ein Monster fühlen. Stattdessen ließ er die Ereignisse der vergangenen drei Tage wie einen Film vor seinem inneren Auge Revue passieren.

Nachdem er von Crichton getrunken hatte, hatte er sich in die Bibliothek zurückgezogen und seinen sechsten Sinn schweifen lassen. Die Fähigkeit, die Ausstrahlung von Lebewesen in seiner Nähe zu erspüren und darin wie in offenen Büchern zu lesen, war ihm von Geburt an gegeben. Er hatte Joshuas Aura in der Tiefgarage erfasst.

Der Wissenschaftler war nicht allein. In seiner Gegenwart befand sich das vermisste Dienstmädchen. Maria, die Blauschwarze. Verflucht, was trieb dieser verkorkste Kerl dort? Gütige Götter, das war doch nicht zu fassen! Was er aus Joshuas Aura und Gefühlen schloss, brachte beinahe seinen Herzschlag zum Stocken. Der Hundesohn versuchte tatsächlich, Maria Blut einzuflößen, um ihr Leben zu retten. Elia konnte sich das nur durch die Überlegung erklären, dass Morrison in dem benebelten Zustand während seiner eigenen Rettung irgendetwas mitbekommen haben musste. Den Umstand mit dem Herbeirufen eines Arztes hätte er sich also sparen können, die Gipsschiene hätte er Morrison auch selbst anlegen können. Ein Erinnerungsfetzen musste dem Mann intuitiv sagen, dass seinem Blut eine besondere Heilkraft zugekommen war. Das Problem war nur: Er irrte. Die Spuren des atlantidenen Blutes in Joshuas Körper waren mittlerweile verwischt. Außerdem war die Menge, die er ihm zugeführt hatte, viel zu klein, als dass es reichen würde, Dritten von der Kraft abzugeben. Elia hatte die Dosis genau bemessen. Genug, dass sie Morrison das Leben rettete, zu wenig, als dass beispielsweise Knochen ohne Schiene wieder gerade zusammenwuchsen. Mit etwas mehr Blut hätte Elia weitere medizinische Wunder wirken können, aber das war nicht nötig gewesen. Dabei hätte Morrison sich um weitere zehn oder zwanzig Jahre verjüngt, im Maximum bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich fast jeder menschliche Körper in Höchstform befand. Irgendwo zwischen Ende zwanzig und Mitte dreißig.

Elia war aufgesprungen und hatte im Korridor nach Crichton gerufen, jedoch nicht auf das Auftauchen des Butlers gewartet. Ganz sicher würde er ihm folgen und zur Stelle sein, wenn er ihn brauchte. Er hastete durch die Gänge. Hier war bereits aufgeräumt worden, Schutt und beschädigte Möbel entfernt. In den Decken klafften Risse, in denen der nackte Fels zum Vorschein kam. Dieser Zweig des Gebäudes entstammte den Anfängen des Baus. Elia hatte sich in Gedanken notiert, dass eine Modernisierung bestimmter Teile der Anlage längst überfällig war und sie auf einen aktuellen Stand der Erdbebensicherheit gebracht werden mussten. Er erinnerte sich an ein heftiges Beben, das vor Jahrtausenden gravierende Verwüstungen angerichtet hatte. Nicht zum ersten Mal wälzte er die Überlegung, den Wohnsitz aufzugeben und sich an anderer Stelle niederzulassen. Doch was sollte mit der Grabkammer geschehen? Er wollte die Gebeine seines Sohnes nicht umbetten. Und allein lassen konnte er ihn auch nicht. Nein, er war bis ans Ende seiner Tage an diesen Ort gebunden. Niemals würde er es länger als einige Wochen aushalten, ohne an die ihm heilige Stätte zurückzukehren.

Als er die Tiefgarage erreicht und die Metalltür aufgestoßen hatte, erfasste er die Situation auf den ersten Blick. Joshua hielt der Verletzten sein Handgelenk an die Lippen. Blut rann über ihre Mundwinkel den Hals hinab. Augenblicklich erkannte er, dass Maria so gut wie tot war und ein Kampf entbrannte in seinem Innersten. Durfte er zulassen, dass sie starb? War es ihr Schicksal oder beruhte es nicht eher auf seinem Eingreifen in die Geschicke der Leute? Er hatte sie herbeordern lassen. Hätte er das nicht getan, wären sie vielleicht bei dem Beben nicht in Lebensgefahr geraten. Gott, nein. Er konnte sich nicht immer für alles verantwortlich machen, was anderen durch die Begegnung mit ihm widerfuhr.

Joshua hob den Kopf und starrte ihn an. Der Schmerz in seinen Augen spiegelte die Tatsache, dass ihm Maria etwas bedeutete. Er hatte sich verliebt. Nicht auch das noch! Elias Herz zog sich zusammen. Spürte er nicht annähernd die gleiche Pein, seit Nevaeh fort war? Unbemerkt war sie mit Joshuas Hilfe geflohen, während er vor der Grabkammer gekauert hatte.

Seitdem er Morrisons Aura durchkämmt hatte, wusste er zumindest, dass sie nicht ernsthaft verletzt worden war. Das besänftigte seine Bekümmerung – doch gleichzeitig fühlte es sich an, als wäre ihm ein Zipfel seiner Seele entrissen worden. Er war sich seiner Gefühle und der Konsequenzen noch nicht sicher.

Elia war an Morrison herangetreten, und ehe der Wissenschaftler sich regte, setzte er ihn mit einem gezielten Handkantenschlag in den Nacken außer Gefecht. Es geschah dem Mann recht, dass er nicht mitbekommen würde, was er mit Maria anstellte. Er kniete nieder. Die Lanzette kam zum zweiten Mal an diesem Tag zum Einsatz. Er presste einen Blutstropfen aus dem Zeigefinger seiner Linken. Dann öffnete er mit einem Griff in die Wangen Marias Mund, benetzte mit dem Blut ihre Zunge und drückte das vordere Drittel leicht nach unten, um ihren Schluckreflex auszulösen.

Er tastete an Marias Handgelenk nach dem Puls. Nur schwach übertrug sich ein unregelmäßiges Pochen. Elia wartete und zählte die verstreichenden Sekunden. Nach einer Minute verstärkte sich der Herzschlag, doch noch immer war er zu kraftlos, um dem Körper ins Leben zurück zu helfen. Mit einem weiteren Tropfen Blut stabilisierte er Marias Zustand, bis nur noch eine Bewusstlosigkeit aufgrund der Erschöpfung ihren Geist umnebelte. Ihre gequetschten Rippen und der Riss im Lungenflügel waren auf dem Weg der Heilung. Sie würde überleben.

Als er sich aufrichtete, trat Crichton an seine Seite. „Herr, soll ich Morrison in sein Zimmer bringen?“

„Ja, bitte.“

Elia hob Maria auf die Arme und trug sie davon. Er schritt in den Trakt, der für den dauerhaften Aufenthalt von Bediensteten hergerichtet worden und bis vor wenigen Tagen niemals zum Einsatz gekommen war. Während einer Bauphase vor einigen Jahrzehnten hatte er sich von Crichton überreden lassen, einen solchen Gebäudeteil einzuplanen, obwohl er nie den Plan hegte, weitere Angestellte als den Butler in sein Reich einzubinden. Dennoch hatte er dem Prinzen die Freude an der Gestaltung nicht nehmen wollen. Er wusste, dass Charles Crichton, Prince of Pembroke, seines Zeichens königlicher Abstammung, sich von Herzen wünschte, ein Haus voller Leben mit einem glücklichen Herrscherpaar und einer Schar von Kindern zu leiten, dazu einer Kolonne von Angestellten vorzustehen.

Diesen Wunsch würde er niemals erfüllen können. Ein trockenes Lachen entfuhr ihm, als er daran dachte, dass er über die heimlichen Personalschulungen in San Pedro Bescheid wusste. Auch diesen Spleen hatte er dem Butler gelassen und er hatte sich nicht einmal zu Unrecht als nützlich erwiesen. Wie anders hätte er in kürzester Zeit an eine Menge geschultes Personal kommen können? Der Butler dachte vorausschauender als er. Nun ja, ihm wäre eine solche Entwicklung wie derzeit niemals nur ansatzweise in den Sinn gekommen, weshalb er nicht die geringste Notwendigkeit gesehen hatte, überhaupt an weitere Bedienstete außer Crichton zu denken.

Während er Maria in eines der Zimmer getragen hatte und sie auf ein Bett legte, waren seine Gedanken tiefer in die Vergangenheit geglitten.

Es musste etwa um das Jahr 1410 gewesen sein, als Crichton als unehelicher Sohn eines Earls of Pembroke zur Welt gekommen war. Neben ihm gab es noch einen weiteren Nachkömmling, ebenfalls unehelich – der später jedoch den Titel erlangte, während er Charles verweigert wurde. Er hatte sich die Ehre eines Tages im Geheimen selbst verliehen, nachdem er in diversen Schlachten die gleichen Würden errang wie sein Bruder, jedoch nicht die gleiche Würdigung erfuhr. Irgendwann zwischen dem Ende des Rosenkriegs, dem Kampf zweier Adelsfamilien um die englische Thronherrschaft und dem Anbruch des 16. Jahrhunderts, lernten sie sich kennen. Vollkommen verarmt und von seiner Sippschaft verstoßen, fristete Crichton sein Dasein als Bettler in den dunkelsten Gegenden Londons, dessen Einwohnerzahl sich in den zurückliegenden Jahren beinahe verdoppelt hatte. Elia logierte damals für einige Zeit in der Londoner Residenz seines Freundes Richard, dem Herzog of Gloucester und Bruder des amtierenden Königs Eduard IV.

Aus Langeweile hatte er allabendlich an den hohen Fenstern gestanden und hinab in die Straßen der Stadt geblickt. Ob seiner enormen Sehfähigkeit im Dunkeln blieb ihm kein Geheimnis der Nacht verborgen. Zu seiner Kurzweil ließ er die Sinne schweifen und tastete die Auren der wenigen herumstreifenden Menschen ab. Dabei war ihm Crichton in wiederkehrender Folge über Wochen hinweg begegnet. Elia hatte begonnen, sich das Leben des Bettlers als sein eigenes vorzustellen und je tiefer er sich gedanklich darin verstrickte, desto mehr bedrängte ihn das Gefühl, nicht tatenlos zusehen zu wollen, wie der arme Mann seinem Ende, das nicht in weiter Ferne lag, entgegensteuerte.

An dem Abend, als Elia spürte, dass Crichtons Zeit gekommen war, hatte er sich als Bettelbruder verkleidet in die Gassen begeben und sich zu ihm gesellt. Er bot ihm seine Holzflasche mit billigem Fusel an, doch der Mann lehnte ab. Erst da kam es Elia zu Bewusstsein, dass er den Bettler nie betrunken erlebt hatte. Er trank gar keinen Alkohol. Es war schwierig, den Greis in ein Gespräch zu verstricken, aber irgendwann war es ihm gelungen und sie schwelgten in Erinnerungen an den Feldzug der Eroberung Nordfrankreichs und die Belagerung Orléans’. Den Rückzug der englischen Armee hatten beide nicht mehr mitbekommen, Crichton war im Dezember aufgrund von Verletzungen nach England zurücktransportiert worden. Dass sich Elia aus Tristesse davongemacht hatte, gestand er Crichton erst lange Zeit später.

Am Morgen nach dem mehrstündigen Gespräch sah Elia Gevatter Tod förmlich auf den Alten zueilen. Der Zufall wollte es, dass sich in der Nacht ein streunendes Kätzchen zu ihnen gesellt hatte, auf das ebenfalls der Tod wartete. Elia fragte den Bettler – und der Satz formte sich wörtlich wie damals in seinem Kopf – wessen Seele er dem Sensenmann anbieten würde, gäbe dieser sich für den Moment mit einer einzigen Eroberung zufrieden und ließe die andere Seele weiterleben. „Gebt Ihr Eure Seele oder die des Kätzchens?“ Bereits mit glasigen Augen hatte Crichton geantwortet, dass er seine böte und versuchen würde, das Kätzchen zu retten.

Elia hatte daraufhin beiden Tropfen seines Blutes eingeflößt. Crichton wurde sein Freund und Butler und das Kätzchen entwickelte sich zu einem prachtvollen Kater namens Aristides, der viele Jahre ihr gemeinsames Dasein bereichert hatte, bis Elia eines Tages spürte, dass das Tier kein Blut mehr von ihm nehmen wollte. Daraufhin hatte er das Fellknäuel in die Arme geschlossen und es stundenlang gestreichelt, bis es friedlich in seinen Armen in den ewigen Schlaf glitt. Die Gebeine hatte er in einer separaten Kammer in seinem Anwesen bestattet.

Einen Ersatz für das Haustier hatte es nie gegeben, konnte es nicht geben.

Das Rascheln der Decken riss Elia aus seiner Versunkenheit. Maria regte sich und wachte auf. Er erhob sich aus dem Sessel und trat auf das Bett zu. Sachte nahm er Marias Finger in die Hand. Sie hatte etliche Stunden geschlafen, in denen er sich nicht von ihrer Seite bewegt hatte, um sicherzugehen, dass sie durchkommen würde. Um notfalls einzugreifen, sollte eine weitere Blutgabe notwendig sein.

Welche Selbsttäuschung. Er hatte nur Zeit zum Nachdenken gewinnen wollen, doch die wahren Überlegungen und Entscheidungen, die er hätte treffen sollen, hatte er geflissentlich gemieden.

Maria schlug die Augen auf und ein verwirrter Blick traf ihn.

„Es ist alles gut, Maria. Sie sind gerettet und in Sicherheit. Das Beben ist vorüber.“

„Mylady?“

„Machen Sie sich keine Sorgen, Maria. Der Mylady geht es gut. Sie hat uns verlassen und ist in ihre Heimat zurückgekehrt.“

Pure Wut tobte in seinem Bauch, als er die Bilder aus Morrisons Aura vor sich sah, wie dieser über das Schalt-board an der Wand die Hydraulik zum Öffnen der Tiefgarage in Bewegung gesetzt hatte, seine wie paralysiert ein Handy ans Ohr pressende Tochter und einen seiner teuersten Geländewagen nach draußen verfrachtete und sich wieder ins Innere zurückzog. Er hätte auf Crichton hören sollen, der die Installation eines Codesystems vorgeschlagen hatte.

„Sir Morrison …“

„Auch ihm geht es gut. Crichton kümmert sich um ihn.“ Es gelang Elia nur mit Mühe, ohne Groll zu sprechen und das Dienstmädchen nicht unnötig zu verunsichern.

Maria nickte. Ihre Lider schlossen sich wie von Bleigewichten hinabgezogen und sie fiel erneut in den erholsamen Schlaf der Genesung.

Elia verließ den Raum. In der Küche traf er auf eine Schar von sechs Angestellten. Er bat eines der Mädchen, sich um Maria zu kümmern, anschließend erkundigte er sich nach Morrisons Befinden. Auf dem Weg in die Bibliothek versickerten seine Gedanken in einem tiefen Sumpf und nur noch ein einziges Wort tobte in seinem Schädel: Nevaeh! Er konnte sich noch so sehr gegen die Gewalt stemmen, die versuchte, die Verdrängung beiseitezuschieben, es half nicht. Er musste die Erkenntnis zulassen und begreifen, dass er Nevaeh verloren hatte.
  

Los Angeles – Kalifornien

Nevaeh rang mit ihrer Empörung. Nur zu sehr hafteten die Erinnerungen an ihre letzte Gefangenschaft in Santiago im Gedächtnis; die Aussichtslosigkeit, aufzubegehren. Sie versuchte, sich Mut zuzusprechen. In Chile hatte man sie in ein Loch gesteckt, das nicht einmal eines Tieres würdig war – hier saß sie in einem eleganten Schlafzimmer mit freundlicher Atmosphäre, einem luxuriösen Badezimmer und vor ihr stand eine Schale mit Obst auf einem kleinen Tisch. Getränke befanden sich in einem Minikühlschrank.

„Es ist nur zu Ihrem Besten, vertrauen Sie uns“, klangen immer wieder Korhonens Worte in ihren Ohren nach. „Melden Sie sich, sobald Sie bereit sind, mit unserem Psychologen zu reden. Tippen Sie einfach die zehn auf dem Telefon.“

Selbstverständlich hatte sie als Erstes versucht, eine andere Nummer zu wählen, doch sie bekam kein Amt. Auch der Notruf funktionierte nicht. Ihr Handy und ihre neue Armbanduhr hatten die Men in Black ihr abgenommen.

Sie spielte mit dem Gedanken, sich die Äpfel aus der Schale zu schnappen und sie an die Wand zu schmettern. Stattdessen trat sie an das Fenster und legte die Handflächen und die Stirn an das kühle Glas. Nach einer Weile suchte sie die Sonne. Es schien mittlerweile später Nachmittag zu sein. Die Aussicht verriet, dass sie sich außerhalb von L. A. in einer ländlichen Gegend aufhielten, denn sie blickte in einen Garten mit kahlen Bäumen. Auf dem Boden häufte sich kein Laub, es musste sich jemand um das Anwesen kümmern. Den Gedanken an einen Fluchtversuch hatte sie bereits bei Betreten des Raumes in Anbetracht des von außen angebrachten Fenstergitters aufgegeben. Vor der Tür hörte sie hin und wieder Geräusche. Garantiert standen die Bodyguards dort und würden nicht nur verhindern, dass sie das Zimmer verließ, sondern es wahrscheinlich auch bei jedem ungewöhnlichen Ton stürmen.

Nevaeh gab sich einen Ruck und ging zur Tür. Mit den Fäusten hämmerte sie gegen das Holz und stolperte, als das Türblatt nach außen aufschwang. Wie sie vermutet hatte, standen die beiden Schwarzgekleideten vor ihr.

„Wo ist Jayden? Ich will mit ihm reden.“

Schritte ertönten auf dem Fliesenboden des Flurs. Die Bodyguards schwiegen und warteten. Korhonen eilte auf sie zu.

„Ich bedaure, Ms. Morrison, das wird nicht möglich sein.“

„Warum?“

„Er hat vor wenigen Minuten das Haus verlassen, um für ein paar Tage nach Finnland zu reisen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie ihm und uns vertrauen sollen. Er kommt bald wieder.“

Ihr zusammengeraffter Mut wich mit ihrem ausgestoßenen Atem. Korhonen fasste sie am Ellbogen und führte sie in die Mitte des Zimmers zurück.

„Ich kann Sie nur nochmals eindringlich bitten, mit uns zusammenzuarbeiten, Ms. Morrison. Unser Psychologe wird Ihnen helfen, Ihre Fähigkeit unter Kon…“

„Nein!“, stieß Nevaeh aus. „Ich werde meine Gabe nicht zulassen. Vergessen Sie’s.“

Korhonen legte ihr die Hand auf die Schulter. Er suchte ihren Blick. „Sie müssen lernen, es zu kontrollieren“, sagte er und sein Gesicht strahlte Besorgnis aus, „Jayden besteht darauf, dass wir Ihnen helfen und das DPA …“

Nevaeh stieß seine Hand beiseite. „Es ist mir egal, was Jayden oder ihr verfluchtes Departement wollen. Ich allein entscheide.“

„Wie Sie wollen“, gab Korhonen ruhig zurück. „Wir haben viel Zeit.“ Er drehte sich um und verließ den Raum.

Nevaeh warf sich auf das Bett und vergrub das Gesicht im Kissen. Die Daunen saugten ihre heißen Tränen auf und schluckten den verzweifelten Schrei. Es war alles zu viel, die Wucht der angestauten Emotionen seit Chile schlug über ihr zusammen. Ihre Nase verstopfte, ihr Kopf hämmerte, dumpfe Angst und Mutlosigkeit ergriffen mehr und mehr Besitz von ihrem Denken.

Nevaeh drehte sich um und starrte vor sich hin. Würde man sie bis ans Ende ihrer Tage gefangen halten, wenn sie sich weigerte, Korhonens Forderung zu befolgen? Wer konnte ihr zu Hilfe kommen? Die Antwort darauf riss sie in bodenlose Resignation. Sie schloss die Augen.

Ein kleines Mädchen saß auf einem Schlitten. Kugelrund wirkte sie in ihrem weiß-gelben Schneeanzug. Unter dem Fellrand der Kapuze blitzten Locken hervor. Eine Frau hob ein weiteres Kind auf den Schlitten, setzte es vor das Mädchen, das sogleich seine Arme um den Körper legte. Ihre behandschuhten Fäustchen klammerten sich in die Kleidung. Fröhliches Lachen und Kreischen ertönten, als die Frau ein Band ergriff und den Schlitten hinter sich herziehend loslief. Sie stapfte einen flachen Hügel hinauf und blieb auf der Kuppe stehen, drehte den Schlitten, flüsterte dem Vordermann des Mädchens etwas ins Ohr und strich über dessen gerötete Wangen. Dann gab sie dem Gefährt einen leichten Schubs und die Kinder rutschten den Hang hinunter. Sie johlten.

Am Fuße rodelten sie auf einen Mann zu, der sie mit ausgebreiteten Armen empfing.

Etwas abseits standen weitere Personen, Erwachsene. Zwei Frauen und ein Mann. Als das Mädchen vom Schlitten kletterte, sah sie einen Jungen, der sich im Schatten einer Holzhütte verbarg. Er fing ihren Blick auf und sie schaute schnell weg.

Der Mann sprach auf sie ein, streichelte über ihre Kapuze. Das Kind schüttelte den Kopf, als hätte es auf eine Frage geantwortet. Er nahm es auf den Arm und es schmiegte sich an ihn.

Als drehte sich eine Kamera im Kreis um die beiden und zoomte einen Bildausschnitt heran, zeichneten sich ihre Gesichter im Großformat ab. Das Mädchen weinte. Dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab, der Mann küsste sie fort.

Mit einem Aufschrei fuhr Nevaeh hoch. „Dad!“

Sie war hellwach, jagte ihren Blick durch den Raum und überzeugte sich, dass sich nichts verändert hatte. Die Sonne war kaum weitergewandert. Nevaeh war nicht eingeschlafen.

Ein Wachtraum, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie schloss erneut die Lider. Sofort erschien das Bild, als hätte sie nur die Pause-Taste eines Filmabspielgeräts gedrückt. Sie riss die Augen wieder auf und fixierte einen Punkt an der Decke.

Ihr blieb der Atem weg, als ihr klar wurde, dass der Sturm ihres Denkens und Fühlens mit Gewalt an der Schublade zerrte.

Niemals! Niemals! Niemals!

Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Gabe erwachte.

Sie durfte nicht zulassen, dass die Träume zurückkehrten.

Sie durfte nicht zulassen, dass sie jetzt sogar Wachträume bekam.

Sie durfte niemals mehr die Augen schließen!

Sie würde nur Grauen zutage fördern und erneut Unglück über geliebte Menschen bringen. Das durfte sie nicht zulassen. Niemals!

Zähflüssig verrann Minute um Minute. Irgendwann ging die Sonne unter und der Mond tauchte das Zimmer in fahles Licht. Alle paar Sekunden durchzuckten Farbblitze Nevaehs Gehirn, wann immer sie ein Blinzeln nicht mehr zu unterdrücken vermochte. Die Augenblicke waren zu kurz, als dass sich die Bilder manifestierten.

Die Frau, die bereits das Essen am Vortag serviert hatte, brachte Frühstück. Nevaeh rührte es nicht an. Dass weitere Mahlzeiten folgten, Korhonen mehrmals das Zimmer betrat und sie ansprach und irgendwann die nächste Nacht hereinbrach, bekam sie nur am Rande mit. Tiefer und tiefer trieb sie ihren Geist in die Enge, beschwor sich mit dem nicht endenden Mantra: Niemals! Niemals! Niemals!

Fünf pummelige, gelbe Küken wackelten einer weißen Henne mit stolz geschwellter Brust hinterher. Das Bild entlockte ihrem Begleiter ein Lächeln, zauberte Fältchen um seine Augen. Es ließ ihn noch sinnlicher und anziehender wirken. Sein schwarzes Haar glänzte im Sonnenschein, seine grünen Iriden sprühten Funken voller Liebe, die wie Champagnerperlen über ihre Haut kribbelten. Er bückte sich und hob eine Feder auf.

Süß, so süß schmeckte seine Nähe. Sanft, so sanft fuhren die Hände über ihre nackten Arme. Heiß, so heiß kochte das Blut in ihren Adern.

Der Frühling spielte mit lauem Wind in ihrem Haar, sandte den Duft nach Krokussen und Maiglöckchen, gemischt mit saftigem Gras und einer Ahnung des Sommers. Sie sank auf eine Decke über einem Berg frischen Heus und ließ sich sachte hinunterdrücken, bis sie auf dem Rücken lag, die Arme weit hinter den Kopf gestreckt. Eine Feder strich ihren Bauch entlang, umkreiste den Nabel, bewegte sich gemächlich nach oben. Zwischen ihren Brüsten verharrte der Flaum. „Bitte …“ Ihr leises Seufzen schmiegte sich in das Säuseln des Frühlingswindes, dessen Streicheln sich auf ihrer Haut kaum von dem der Feder unterschied. Nur dass die Daune jetzt neckende Kreise zog, quälend langsam Achten um die Rundungen ihres Busens fuhr. Sie atmete tief ein, hob den Brustkorb an, versuchte, sich unauffällig der Berührung entgegenzustrecken, doch wie von Zauberhand änderte sich nichts an dem viel zu sanften Druck, der sie mehr und mehr zur Verzweiflung trieb. Sie drehte den Kopf zur Seite, rieb das Gesicht am Oberarm, damit sich das Seidentuch um ihre Augen lockerte, aber es widersetzte sich ihrem Ansinnen.

Wonneschauder jagten über ihre Haut, versetzten ihre Muskeln in leise Vibration, fluteten ihr Herz mit erregender Hitze. Lippen berührten sie. Eine Zungenspitze hinterließ eine feuchte Spur, welche die Frühlingsbrise in wohltuende Kühle verwandelte. Sie bog den Rücken durch, legte den Kopf weiter in den Nacken, presste ihre Kehle der weichen Zärtlichkeit entgegen, ihren Hals, ihr Kinn.

Dann – endlich – nach Äonen – nahm er von ihrem Mund Besitz. Seine Zunge drang in sie ein, teilte ihre Lippen, suchte nach der ihren. Wie ein Blitzschlag durchzuckte es sie, als sie sich berührten.

Laut, so laut knallte der Schuss durch das Tal. Kalt, so kalt der eisgraue Blick. Hart, so hart der Aufprall des Getroffenen.

Lieblich, so lieblich der Duft. Feinfühlig, so feinfühlig die Stimme. Friedlich, so friedlich der Ort.

Grausam, so grausam der Schmerz. Trostlos, so trostlos die Zukunft. Einsam, so einsam das Herz.

Schreiend erwachte Nevaeh. Jemand wischte ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn. Nur verschwommen schälte sich ein Gesicht wie aus einer Nebelbank. Sie erkannte Niilo Korhonen. Nevaeh fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten, trockenen Lippen. „Durst …“

Er reichte ihr ein Glas Wasser. Ihre Hände zitterten, als sie es an den Mund führte. Ein paar Tropfen nässten den Kragen ihres Pullis.

„Soll Ms. Vänskä Ihnen helfen, zu duschen und sich umzuziehen?“

Ihr gelang nur ein schwaches Nicken. Ein Tsunami überrollte ihre Gedanken mit der Erkenntnis, dass sie geträumt hatte; dass sie es nicht geschafft hatte, ihre Fähigkeit unter Verschluss zu halten. Angst weitete ihre Nasenflügel, sie schüttelte sich.

„Ich werde Ihnen nachher ein Schlafmittel geben, damit Sie den Rest der Nacht ohne Träume schlafen können.“

Pure Dankbarkeit flutete ihr Innerstes.

„Unter einer Bedingung.“

Sie suchte Korhonens Blick.

„Wir haben beschlossen, es Ihnen zu überlassen, ob Sie lernen wollen, Ihre Gabe zu kontrollieren oder sich helfen lassen, die Träume zu unterdrücken.“

Hoffnung.

„Aber nicht ohne Hilfe. Morgen früh begleiten Sie mich zu dem Psychologen.“

Nevaeh nickte erneut. Nicht noch zwei solche Nächte … alles würde sie tun, nur um nicht zu träumen. Weder bei Tag noch bei Nacht.
  

San Pedro de Atacama – Chile

Noah hatte in Calama einen Leihwagen angemietet. Der Weg nach San Pedro de Atacama erwies sich als beschwerlich und langwierig. Sie fanden eine verstopfte Strecke vor, Rettungsfahrzeuge aller Art und schwere Räumfahrzeuge wälzten sich über den glühenden Asphalt. Dutzende Teams mit Kamerawagen waren unterwegs. Im Radio erfuhren Nancy und er vom Ausmaß der Katastrophe. Das Erdbeben hatte eine Erzmine in der Nähe des Tals des Todes zum Einsturz gebracht. Bergleute galten als vermisst und es startete eine groß angelegte Such- und Rettungsaktion.

Das Wüstengebiet um die Unglücksstelle war weiträumig abgesperrt. Gegen Mitternacht erreichten sie endlich die Ortschaft. Das Hotel, das man ihnen am Flughafen empfohlen hatte, war ausgebucht. Auch bei zwei weiteren Herbergen ernteten sie nur bedauerndes Kopfschütteln.

Nancy legte ihren Kopf zurück, drückte den Hebel an ihrem Sitz und brachte die Rückenlehne in eine fast waagerechte Position.

„Ich fürchte, wir müssen im Wagen übernachten. Ich bin auch viel zu müde, um noch länger zu suchen.“

„Davon werden wir nicht umkommen, oder?“ Noah tat es ihr gleich.

„Nee. Es sei denn, wir erfrieren.“

Er öffnete die Tür. „Ich werde in das Hotel gehen und fragen, ob sie uns wenigstens mit Wolldecken aushelfen können.“

„Hmm“, murmelte Nancy.

Als er zurückkehrte, schnarchte sie leise. Er legte ihr eine Decke um und stopfte sie unter ihren Schultern fest. Dann wickelte er sich ebenfalls ein und schloss die Augen.

In einem glich er seiner Schwester aufs Haar: Sie besaßen beide die Eigenschaft, zu häufig erst zu handeln und anschließend zu denken. Um den Fehler kein weiteres Mal zu begehen, fasste er die dramatischen Geschehnisse zusammen.

Nevaeh war in katastrophalem Zustand aus Chile zurückgekehrt. Dad war bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Die chilenische Regierung warf ihm illegalen Waffenhandel vor. Die treue Catalina war auf grausame Art getötet worden. Sein Freund hatte ihn angreifen wollen. Er sollte ein Vampir sein. Was eigentlich war das Unglaublichste all dessen? Wahrscheinlich die Vampirgeschichte … Noah verzweifelte beinahe an dem Gedanken, wie es sein konnte, dass man sich in einem geliebten Menschen so täuschte. Musste er sich in der Tat damit abfinden, dass er nicht in einem Horrorstreifen gelandet war, sondern sich real mit der Tatsache auseinandersetzen, dass es so etwas wie Vampire gab?

Seine Logik wollte da nicht mitspielen. Nein, etwas in seinem Verstand weigerte sich ganz und gar, daran zu glauben.

Möglicherweise handelte es sich um eine Krankheit. Wenn Jayden in irgendeiner Form von so etwas betroffen war und sein Handeln ihm nicht bewusst, wenn er nicht für das verantwortlich gemacht werden konnte, was er getan hatte, dann würde er zu ihm stehen. Er würde versuchen, dem Mann zu helfen, dem er so viele Jahre seines Lebens geschenkt hatte. Und umgekehrt. Die Gefühle ließen sich nicht mir nichts, dir nichts aus dem Herzen tilgen.

Mit dem Eindruck, nicht eine Sekunde geschlafen zu haben, öffnete Noah die Augen. Sein rechtes Bein kribbelte und er musste mal dringend. Er stieg aus und drückte leise die Autotür zu. Sie standen auf einem kleinen Parkplatz, der zum Hotel Poblado Kimal gehörte. Er erleichterte sich in der Nähe eines Gestrüpps und ging zur Straße. Währenddessen lag sein neues Handy am Ohr. Eine Ansage verkündete zum x-ten Mal, dass Nevaehs Anschluss momentan nicht erreichbar sei.

Auf dem Bürgersteig blieb er stehen. Ein verbeultes Schild stand nicht am Rand, sondern gut zwei Fuß von der Bürgersteigkante Richtung Straßenmitte versetzt. Etwa alle fünfzig Yards beleuchteten Laternen die Fahrbahn mit weichem, gelbem Licht. An einigen Häusern strahlten zusätzlich Glühbirnen und beleuchteten die lehmverputzten Fassaden der Flachdachbauten. Hier und da fiel gelblicher Schimmer aus Fenstern, von denen manche mit Läden versehen waren. Der Himmel zeigte sich in Tintenblau und ließ bereits den Tag erahnen. Weit im Hintergrund erhob sich das Bergmassiv der Anden und er erkannte sogar die schneebedeckte Spitze des Vulkans Licancabur.

Aus den offenen Fenstern einer Taberna an der Ecke zog der Duft nach Kürbis, Knoblauch und Essig.

Doch der Eindruck einer südamerikanischen Urlaubsidylle trog. In dieser Stadt, dieser Region, konnte nichts sein, wie es schien – sie hatte ein Netz von Lügen um seinen Vater gewoben, und nichts als Unglück und Tod gebracht. Noah schüttelte sich.

„Willst du dich in die Höhle des Löwen wagen?“ Eine schmale Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Der süße Duft von Nancys Parfüm stieg ihm in die Nase. Er wandte ihr den Kopf zu.

„Wie meinst du das?“

„Ich kenne Coronel Varela, den Befehlshaber der hiesigen Militäreinheit.“

„Woher?“

„Von den Vorbereitungen der Expedition. Er hat vor Monaten die Genehmigungen geprüft.“

„José Santos meinte, dass er korrupt sein könnte. Er soll einer Flugbegleiterin einen Umschlag mit Geld zugesteckt haben.“

„Erst recht ein Grund, ihm auf den Zahn zu fühlen, oder?“

„Das könnte unangenehme Folgen haben. Was ist, wenn er uns verhaften und ausweisen lässt? Ich bin hier, um meine Schwester zu suchen. Und um herauszufinden, was wirklich passiert ist.“

„Ich weiß. Aber vielleicht bringt uns ein Gespräch mit ihm weiter. Ich setze die Waffen einer Frau ein und werde allein zu ihm gehen.“

„Was versprichst du dir davon?“

„Lass mich nur machen.“

Noah war nicht sicher, was er von ihrer Idee halten sollte. Ein Gefühl sagte ihm, dass es nicht richtig war. Sie sollten sich besser vom Militär fernhalten. Er hätte lieber seine eigenen Pläne umgesetzt.

„Ich habe erst vor Kurzem mit ihm telefoniert.“

„Was? Warum? Wann?“

„Nachdem Nevaeh mich anrief und um Hilfe bat. Ich rief Varela in offizieller Funktion als Leiterin des Instituts an und bat um Auskunft, warum die Expedition beendet worden sei. Ich verlangte einen Bericht.“

„Das hast du bislang nicht erzählt.“

„Ich…“

„Schon okay. Und?“

„Er sagte, dazu müsse ich mich an die Regierung wenden. Ich solle das Außenministerium kontaktieren.“

„Das klingt nicht gerade hilfreich.“

„Nee. Aber wenn ich ihn jetzt persönlich aufsuche, kann ich vielleicht ein paar Informationen aus ihm herauskitzeln.“

„Welche?“

„Zum Beispiel, ob er etwas von Nevaeh und ihrem Begleiter gehört hat. Diese Stadt ist klein und hat überall Augen und Ohren.“

Noahs Gedanken rasten. „Vielleicht sollten wir nicht erwähnen, dass Nevaeh im Land ist.“ Er grübelte, wer der Begleiter seiner Schwester sein mochte. Auch das war eine Information, die Nancy ihm bislang vorenthalten hatte. Gab es noch mehr? „Glaubst du nicht, es ist einfacher, wir versuchen erst einmal, Nevaeh zu erreichen?“ Er hatte es bislang nicht weniger als Dutzende Male probiert. Mit wenig Hoffnung startete er einen neuen Versuch. „Fuck!“

„Mir liegt ebenso daran, deine Schwester zu finden. Wir sollten im Bereich des Camp-Standortes suchen. Bestimmt recherchiert sie in der Nähe.“

„Warum sollte sie? Sie ist hier, um den Vorwurf gegen meinen Vater zu klären. Sagtest du das nicht?“

„Doch. Aber sie hat nicht mehr Handhabe als wir … also muss auch sie erst einmal Spuren suchen. Und da sollte man an den bekannten Stellen beginnen, oder?“

„Vielleicht. Ich würde jedoch viel lieber die Unterkünfte abklappern. Irgendwo muss Nevaeh untergekommen sein. Geh meinetwegen zu Varela, ich setze währenddessen die Suche im Ort fort.“

Nancy schob ihre Unterlippe vor. „Ich weiß, wo Varela sein Büro hat. Fährst du mich hin?“

Noah wählte erneut die Handynummer seiner Schwester.

Während Nancy diesen Varela aufsuchte, würde er seinen Plan verfeinern. In den Hotels und Pensionen, in denen sie in der Nacht Unterkunft gesucht hatten, hatte er bereits gleichzeitig nach einer Buchung für Nevaeh gefragt. Garantiert gab es ein Fremdenverkehrsbüro, in dem er auch die Adressen kleinerer Herbergen und privater Zimmervermietungen erhielt. Sie alle aufzusuchen, konnte in der Kleinstadt nicht sonderlich schwerfallen. Und außer diesem Ort gab es nichts, wo Nevaeh sich niedergelassen haben könnte. Calama lag sechzig Meilen entfernt – von dort würde sie nicht agieren. Allerdings gab es noch die Möglichkeit, dass sie campte. Dann würde die Suche etwas schwieriger werden. Für den Augenblick beschloss Noah, Optimismus aufzusetzen.

„Es ist fast hell“, sagte Nancy. „Ob wir uns umschauen sollen, dass wir irgendwo einen Kaffee bekommen?“

Noah war alles andere als nach weiterem Zeitverlust zumute, allerdings konnte auch er etwas Heißes vertragen. Er rieb sich die steifen Finger.

„Ich denke, der Portier im Poblado Kimal wird uns noch mal aushelfen.“

Fünf Minuten später saßen sie wieder im Wagen, jeder einen dampfenden Plastikbecher in den Händen. An einem Kiosk besorgten sie sich einen Stadtplan. Nancy fand schnell, wonach sie suchte. „Hier“, sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle, „ich erinnere mich an dieses große Gebäude. Gleich daneben befindet sich das Office.“

„Gut, dann los.“ Noah folgte Nancys Anweisungen. Sie erwies sich als gute Wegweiserin und führte ihn in wenigen Minuten an ihr Ziel.

„Fahr erst mal dran vorbei und park in einer Nebenstraße. Ich geh zu Fuß.“

Als Noah den Motor abstellte, wandte er sich Nancy zu und griff nach ihrer Hand. „Sei vorsichtig. Wenn du in zwanzig Minuten nicht zurück bist, rücke ich mit der Polizei an und ködere eines der Kamerateams, damit es uns begleitet.“

„Mir wird nichts passieren.“ Nancy stieg aus. Sie beugte sich noch einmal in den Wagen. „Ich bin sicher, als Nächstes fahren wir in die Wüste. Zieh dir schon mal kurze Sachen an … es wird gleich heiß.“ Mit einem anzüglichen Grinsen verschwand sie.

Die Minuten strichen zäh dahin. Noah begann, unruhig zu werden, da riss Nancy die Beifahrertür auf. Sie ließ sich auf den Sitz fallen und krümmte sich zusammen. Ihr langes blondes Haar fiel an den Seiten ihres Gesichts hinab und nur ihr Schluchzen und das unkontrollierte Zucken ihrer Schultern zeigten, dass sie weinte.

„Nancy!“ Er keuchte auf. „Was ist passiert?“ Noah griff nach ihrer Hand. Sie umklammerte seine Finger.

„Manchmal wünschte ich, ich wäre wie mein Vater.“ Sie schluchzte noch lauter. „Nee, genau das wünsche ich doch nicht!“ Jetzt schwoll ihr Weinen zu einem hysterischen Kreischen an.

Gott, wie sollte er sie beruhigen? Noah verrenkte sich und streichelte mit der Linken ihr Haar. „Nancy …“

„Ich muss dir die Wahrheit sagen, Noah.“

Sie zupfte ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich. „Ich habe dir etwas vorenthalten.“ Nancy hob den Kopf und suchte seinen Blick.

„Fuck! Hat er dich geschlagen?“ Noah strich mit dem Zeigefinger über die Rötung auf ihrer Wange, die anzuschwellen schien.

„Das ist nicht wichtig.“

„Was dann?“

„Erinnerst du dich an den Finanzier der Expedition? Der Museumsbesitzer aus Kairo.“

„Du hast ihn in unserem ersten Gespräch erwähnt.“

„Er heißt Preston Fields.“

„Und?“

„Er ist mein Vater.“

Noah schwieg und wartete.

„Er sucht das Gen der Unsterblichkeit. Deshalb ist er hinter dieser Mumie her.“

Auch das brachte ihm keine bahnbrechende Erkenntnis. Ihm war es egal, warum und von wem die Expedition veranstaltet worden war.

„Mein Vater ist ein Vampir!“

Jetzt wurde es zu viel. Was hatte er sich mit dieser Frau aufgehalst? Eine Hysterikerin? Eine durchgeknallte Irre? Die gleiche haarsträubende Behauptung hatte sie über Jayden oder Jason hervorgebracht. Wie auch immer. Diesen Unsinn sollte sie sich sparen. Wut brodelte auf. Er würde sie auf der Stelle in ein Taxi setzen und zum Flughafen nach Calama bringen lassen, damit er in Ruhe seine Ermittlungen fortsetzen konnte. Zur Hölle noch mal, er musste Nevaeh finden! Was gingen ihn Nancys Probleme an?

„Ich … ich kann es beweisen.“ Nancy fummelte an dem Lederarmband ihrer Uhr. Sie löste es und ließ es auf den Boden fallen. „Schau her.“ Sie drehte ihr Handgelenk und zeigte ihm die Unterseite.

Noah erkannte eine Wunde. Zwei Löcher mit etwas mehr als stecknadelkopfgroßem Durchmesser lagen in geröteten Wundrändern. Die Verletzung wirkte frisch.

„Er trinkt von meinem Blut. Schon lange.“

„Nancy, ich …“

„Er will mich mit dem Gen unsterblich machen, weil er mich nicht zu seinesgleichen machen will.“

Jetzt wurde es ihm zu bunt. „Hör auf. Woher immer deine Verletzung stammt, ich kann den Quatsch nicht glauben. Du brauchst professionelle Hilfe.“

Sie kreischte auf. „Du hältst mich für verrückt?“

Noah nickte.

Nancy stieß ein Gurgeln aus. Ehe er in der Lage war zu reagieren, schnellte sie aus ihrem Sitz empor und stieß mit beiden Händen an seinen Kopf. Sie krallte ihre Finger in sein Haar, riss daran und schüttelte ihn. „Noah, wach auf, verdammt! Es ist alles wahr, was ich sage. Alles! Alles! Alles!“

Er ergriff ihre Fäuste und drückte sie zusammen, bis sie ihn losließ. Dann schob er sie auf ihren Sitz zurück.

„Du bist verrückt!“

„Nee!“

Fessle sie, kneble sie, und dann nichts wie ab mit ihr nach Calama.

„Bitte, Noah.“ Nancy wurde plötzlich vollkommen ruhig und ernst. Sie suchte erneut seinen Blick. „Willst du mir nicht wenigstens noch eine halbe Stunde geben?“

Ihr Gesicht spiegelte Trauer. Die vier roten Striemen auf der Wange malten sich mit Überdeutlichkeit auf ihrer blassen Haut ab.

„Fünf Minuten. Ich wüsste nicht, was du mir noch erzählen könntest, was mich umstimmt. Unsere Wege werden sich hier trennen.“

Sie nickte. Dann wandte sie sich ab und starrte durch die Windschutzscheibe. Noah wollte sie schon daran erinnern, dass ihre Zeit lief, da setzte sie zu reden an, so leise, als spräche sie nur zu sich selbst.

„Ich ging noch in den Kindergarten, als ich herausfand, was mein Vater ist.“ Sie machte eine Pause, als wüsste sie nicht, wo sie anknüpfen sollte.

„Ich erwischte ihn, wie er über meine Mutter gebeugt stand und ihr in den Hals biss.

Ich verstand nicht, was er da tat. Mucksmäuschenstill versteckte ich mich in einer Ecke und beobachtete das Geschehen. Mommy stöhnte und wand sich. Zuerst hatte ich Angst, dass sie Schmerzen hätte, doch so hörte sie sich irgendwie nicht an. Die Geräusche klangen eher wie das, was ich ab und zu des Nachts aus ihrem Schlafzimmer vernahm. Mommy hatte mir erklärt, dass das etwas zwischen Dad und ihr sei, das ich erst später begreifen würde. Es sei nichts Schlimmes und er tue ihr auch nicht weh. Sie meinte, beide würden sich wohlfühlen bei dem, was sie da taten und ich solle keine Angst haben.

Deswegen machte es mir nicht arg so viel aus, als ich sie dieses Mal beobachtete. Sie standen unter dem Rosenbogen in unserem Garten, also sah ich keinen Grund, warum ich mich zurückziehen sollte. Außerdem war helllichter Tag. Und ich platzte beinahe vor Neugierde. Es geschah nichts weiter Aufregendes. Zuerst. Irgendwann löste Dad seinen Mund von Mommy. Er biss sich in sein Handgelenk und tropfte Blut in ihren Mund. Nach einer Weile sagte er: ‚Es ist vollbracht.‘

Ich hatte keine Vorstellung, was er meinte. Doch schon bald sollte ich es zu spüren bekommen. Mommy veränderte sich. Sie schlug mich zum ersten Mal in meinem Leben – und das wegen einer Kleinigkeit. Ich hatte mit dem Finger eine Erdbeere aus dem fast leeren Marmeladenglas gefischt – etwas, das ich seit Ewigkeiten tat und das sie immer nur mit ihrem sanften Lächeln und einem erhobenen Zeigefinger kommentiert hatte. In den darauf folgenden Wochen und Monaten wurde es immer schlimmer. Sie stritt häufig mit Dad und ich hörte, wie sie sich gegenseitig anschrien. Mommy schlug mich immer öfter, später sogar ohne besonderen Anlass. Und sie lachte.

Als ihr das nicht mehr reichte, begann sie, mich zu quälen.

Sie fesselte mich an mein Bett und sah stundenlang zu, wie ich mich vor Durst wand, wie ich weinte, bettelte und flehte.“

„Fuck! Das ist ja furchtbar!“ Noah nahm Nancys Hand und streichelte sie.

„Eines Tages ging Dad mit mir fort. Ich sah Mommy nie wieder. Immer wieder fragte ich ihn, wo sie sei, denn ich vermisste sie trotz allem. Ich vergaß auch fast, was sie mir angetan hatte, wollte nur an die schönen Jahre mit ihr denken. Irgendwann, ich glaube, ich war neunzehn, gestand Vater es mir. Er sagte, dass er sie töten musste.“ Nancy schluckte hörbar. „Er erzählte mir, dass er ein Vampir sei und bestätigte, was ich schon lange wusste. Er sagte, dass er mehrere Jahrhunderte alt ist. Und dass er sich seit langer Zeit nach einer Partnerin sehnte, die für immer an seiner Seite bliebe. Er wusste nicht, wie alt er werden würde, doch er sah noch immer aus wie ein 35-Jähriger. Beinahe, seit er denken konnte, wie er mir anvertraute. Er alterte nicht. Doch seine Partnerinnen schon, sofern es Menschenfrauen waren.“

Noah lachte gegen seinen Willen auf. „Warum hat er sich dann nicht einfach eine Vampirin gesucht?“

„Weil er mit ihnen keine Kinder zeugen konnte. Er kniete vor mir nieder und bat mich um Verzeihung. Er habe meine Mutter über alles geliebt und sich mit ihr seinen größten Wunsch erfüllt: ein Erbe seines Fleischs und Bluts. Es gab keine Frau mehr in seinem Leben nach Mommy.“ Nancy schnaubte. „Er hatte sich das anders vorgestellt, glaubte, dass sein Nachwuchs auch unsterblich sei. Doch ich entwickelte mich nicht wie erhofft. Ich bekam Kinderkrankheiten, brach mir einmal sogar ein Bein. So fand er heraus, dass ich ein normaler Mensch bin.“

Als Noah das Schweigen zu lange dauerte, fragte er nach: „Warum hat er deine Mutter getötet?“

„Weil sie verrückt geworden ist. Und bösartig. Er verfluchte sich, dass er sich auf den Versuch eingelassen hatte. Mom hatte ihn gebeten, sie zu seinesgleichen zu machen. Indem er den letzten Tropfen Blut aus einem Menschen saugt und ihm anschließend etwas von seinem eigenen zu trinken gibt, setzt die Verwandlung ein. Ein Vampir wird geboren.“

„Was ging schief?“

„Untote, die er schafft – oder auch welche, die wiederum von den neuen Vampiren geschaffen werden, sind allesamt bösartig. Sie verlieren mit der Zeit alles Menschliche und wandeln sich in grausame Bestien.“

„Und das hat er nicht vorher gewusst?“

„Doch. Aber er hatte gehofft, dass die Liebe stärker wäre.“

Noah brütete eine Weile vor sich hin. Nancy schwieg und gab ihm Zeit, das Gehörte zu verdauen. Irgendwann setzte sie erneut an.

„Ich weiß, dass er deinen Liebhaber zu dem gemacht hat, was er ist.“

Er schloss die Augen. Sah Jayden vor sich, wie sein apartes Gesicht sich in die bösartige Fratze von Jason verwandelt hatte. Die Fangzähne, der gelbe Geifer, der an seinem Kinn hinablief. Noah hatte geglaubt, sich etwas eingebildet zu haben, doch Nancy setzte noch eins obendrauf und stach in die offene Wunde.

„Du hast gesehen, wie er sich verändert hat, nicht wahr?“
  

Los Angeles – Kalifornien

Nevaeh hatte tatsächlich noch fünf oder sechs Stunden tief und traumlos geschlafen, nachdem Korhonen ihr eine Spritze gegeben hatte. Dafür fühlte sich ihr Gehirn an, als schwebte es in Watte. Ihre Gedanken wollten nur langsam in Fahrt kommen und sie bemerkte, dass sie immer wieder an den gleichen Punkt zurückkehrte, ohne dass ihre Überlegungen sie zu einem Ergebnis brachten. Was passierte mit ihr? Warum verlor sie die Fähigkeit, das Träumen zu unterbinden? So viele Jahre war es Kraft ihres Willens gelungen, nur ausgesuchte Standbilder in ihren Kopf zu projizieren, dass sie den plötzlichen Kontrollverlust nicht begriff. Es konnte nur daran liegen, dass sie seit Chile unter Hochspannung stand und katastrophale Veränderungen ihr Leben prägten. Es war doch nur ein Gedankenspiel gewesen, sich der Gabe hinzugeben, um gegen Jason zu kämpfen. Sie wusste nicht einmal, ob sie es wirklich getan hätte oder lieber ihr Schicksal in Kauf genommen hätte, wäre alles wie geplant abgelaufen und Jason hätte Noah unverletzt freigelassen – ganz gleich, was ihr blühte. Keineswegs hatte sie es bislang bewusst und ernsthaft zugelassen, dass die Schublade sich öffnete. Neben ihrer Befähigung würden Erinnerungen ans Tageslicht kommen, die sie auf keinen Fall sehen wollte, das wusste sie. Sie würde durchdrehen. Sie würde töten. Wahrscheinlich war genau das der Punkt, an den jeder Dream Shaper früher oder später geriet. Das Gefühl, mit einem Bein bereits über den Klippen zu stehen, die Erinnerung an das Gespräch zwischen Dad und Granny – nichts ließ einen Hoffnungsschimmer, dass es ihr anders ergehen würde, als Jayden behauptet hatte.

Die Enttäuschung, dass er sie im Stich ließ, während sie gerade neues Vertrauen gefasst hatte, ließ ihre Hände zittern, als sie sich aufrichtete und die Decke beiseiteschlug. Sie war ein solches Schaf. Von jedem ließ sie sich einwickeln. Sie war auf Jayden ebenso hereingefallen wie auf diesen Elia.

Sie wollte nicht an die Stunden vor dem Beben denken.

Ms. Vänskä half ihr nach dem Duschen, sich anzuziehen. Nevaeh fiel es zwar auf, dass frische Kleidung bereitlag, aber ihr Denkvermögen wollte sich nicht damit auseinandersetzen, woher sie stammte. Sie aß ein halbes Brötchen und trank einen Kaffee, der etwas Leben in ihren Körper zurückbrachte. Kaum setzte sie die Tasse auf dem Tablett ab, betrat Niilo Korhonen das Zimmer.

„Guten Morgen, Ms. Morrison.“

Es folgte das übliche Geplänkel – fast kam sie sich vor, als läge sie im Krankenhaus und die Chefvisite fände statt.

„Wir fahren in den nächsten Minuten los, um Ihren Termin bei dem Psychologen wahrzunehmen.“

Nevaeh ergab sich kommentarlos. Willenlos. Mechanisch. Vielleicht stand sie noch unter Medikamenteneinfluss oder sogar unter Drogen. Wahrscheinlicher aber setzte der Wahnsinn ein. Im Fahrzeug erst fiel ihr auf, dass sie überhaupt nicht danach gefragt hatte, warum der Psychiater sich nicht im gleichen Haus aufhalte – aber sie gab sich sogleich eine mögliche Antwort. Sie fuhren in seine Praxis. Wieso sollte das DPA auch eigene Leute in L. A. haben? Aber hatte Jayden – oder war es Korhonen – nicht etwas von einem DPA-Psychologen gesagt? Ihre Gedanken flossen zäh wie Teer und versickerten in seiner Schwärze.

Die Fahrt zog sich in die Länge. Ohne Uhr vermochte Nevaeh nur vage einzuschätzen, wie viel Zeit verstrich. Es kam ihr vor, als wären sie seit mindestens einer Stunde unterwegs. Der Lieferwagen besaß keine Scheiben, nur zwei Rückbänke ohne Abtrennung nach vorn. Sie rutschte weiter in die Mitte, um zwischen den Vordersitzen hindurch aus der Frontscheibe zu blicken. Der Fahrer, einer der Men in Black, bog von der Landstraße ab. Sie fuhren durch einen Wald und passierten ein Tor in einer hohen Mauer. Fast geräuschlos kam der Wagen nach einigen Dutzend Yards zum Stehen. Korhonen öffnete die Schiebetür. Wütendes Bellen gellte in ihren Ohren und Furcht kroch ihr in den Nacken.

„Kommen Sie, Ms. Morrison.“

Korhonen fasste sie am Ellbogen. Ein Befehl stoppte das Gebell, ein Mann in Livree stand in der geöffneten Tür eines imposanten Eingangsportals.

Der DPA-Leiter führte sie Stufen hinauf zu einem schlossähnlichen Gebäude, das sich konträr zum Baustil der zahlreichen Meisterwerke der Villenarchitektur in Los Angeles und Umgebung in einem parkähnlichen Gelände erhob.

Der Bedienstete verneigte sich und wies mit einer behandschuhten Hand nach innen. Sein Bild ähnelte Crichton, doch Nevaeh verdrängte die Erinnerung.

Korhonen schob sie voran.

Die Eingangshalle lag im Halbdunkel, zahllose Spiegel verstärkten das durch zwei schmale, bodentiefe Fenster einfallende Tageslicht. Es reichte nicht, das Foyer bis in alle Winkel zu erhellen. Ein Gefühl, dass hier etwas merkwürdig sein musste, schlich empor. Selbst wenn der Psychologe eine noble Privatpraxis unterhalten mochte, schien die Location unangebracht. Wo war der Empfang? Die Arzthelferinnen, die normalerweise hinter einer Theke saßen.

Nevaeh hörte Schritte. Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie klangen. Ein Mann stieg eine gewundene Treppe herab. Als er vor ihr stand und seine Hand zur Begrüßung ausstreckte, streifte ein undefinierbares Gefühl ihre Sinne. Sie vermochte es nicht in Worte zu fassen, es lag irgendwo zwischen Angst und Ehrfurcht, zwischen Faszination und Widerwillen, Vertrauen und Skepsis. Als wollte sich ihr Verstand nicht auf einen bestimmten Eindruck festlegen.

Korhonen trat einen Schritt zur Seite. „Dr. Fields.“ Er nickte dem Mann zu. „Ms. Nevaeh Morrison.“

„Darf ich Sie gleich in den Therapieraum führen? Bitte folgen Sie mir.“ Fields wandte sich um und ging voran.

Nevaeh stolperte beinahe über ihre Füße, als Korhonen sie vorwärtsschob. Ihre Beine wollten sich nicht freiwillig in Bewegung setzen. Eine imaginäre Schlinge aus Gummi legte sich um ihren Körper und zog sie hinter dem Psychologen her. Er öffnete eine Tür und ließ ihr den Vortritt. Die Männer unterhielten sich leise. Nevaeh ging ein paar Schritte zurück, um den Worten zu lauschen, da schloss Fields bereits die Tür und Korhonen blieb zurück.

„Mr. Korhonen wird Sie nach Ende der Sitzung abholen. Er wartet draußen.“ Fields trat auf sie zu. „Kommen Sie.“ Er führte sie mit Nachdruck voran.

Erst jetzt musterte Nevaeh den Raum. Ein riesiger Mahagoni-Schreibtisch beherrschte die rechte hintere Raumecke, dahinter standen über Eck deckenhohe Bücherregale, die sich unter ihrer Last bogen. Links vor den mit schweren Brokatvorhängen zugezogenen Fenstern stand ein Sessel und daneben eine bequem wirkende Liege. Warum nur erhärtete sich die Vermutung, dass die Einrichtung erst kürzlich zusammengestellt worden war? Zumindest, was diesen Raumbereich betraf. Ihr Blick glitt über den seidenen Teppich und eine Gänsehaut breitete sich bis zu den Zehenspitzen aus, als sie die Abdrücke von Möbelfüßen entdeckte, jedoch nicht die dazugehörigen Stücke.

Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen und die Flucht ergreifen, doch das Gummi hielt sie gefangen und verklebte mittlerweile sogar ihren Geist. Es gelang ihr nicht einmal ein leises Stöhnen, geschweige denn ein gellender Hilferuf. Nevaeh sank auf die Liege. Wie ferngesteuert legte sie sich auf den Rücken.

„Nevaeh.“

Die persönliche Anrede rührte an etwas in ihrem Inneren. Kannte sie die Stimme? Ihr fielen die Augen zu.

„Nevaeh, ich möchte dich dahin führen, deine Kräfte zuzulassen.“

Nein! Genau das wollte sie nicht. Hatte sie nicht hergebracht werden sollen, damit man ihr half, sich weiter unter Kontrolle zu halten? Sie sollte ihre Entscheidung selbst fällen dürfen. Sie wollte nicht zu einem Monster mutieren.

„Du wirst einen Traum träumen, dessen Richtung ich dir vorgebe.“

Was?

„Du wirst Szenen aus der Vergangenheit hervorrufen, die ich sehen will.“

Nein!

„Du wirst deinen Visionen Platz einräumen und mich daran teilhaben lassen.“

Nein!

„Du wirst eine Prägung durchführen.“

Nein!

„Doch, du wirst all das tun!“

Er war in ihrem Kopf. Nevaeh wusste genau, dass sie nur gedacht und nicht laut gesprochen hatte. Der Kerl bemächtigte sich ihrer Gedanken!

Schon spürte sie, wie ihr die Kontrolle weiter entglitt. Weiter und weiter.

Nein!

Der innere Aufschrei warf ein Echo durch ihren Schädel.

Das Gefühl in ihrem Kopf ähnelte Jasons Angriff am Dockweiler Beach, als bohrte sich etwas Unnatürliches hinein. Sie sträubte sich, kämpfte dagegen an, doch Fields Kräfte waren stärker als Jasons. Fremde Impulse durchbrachen ihren Willen, versuchten, ihn zu lähmen. Eiskalte Schellen schnappten zusammen, brutaler Schmerz breitete sich hinter ihrer Stirn aus. Dennoch bäumte Nevaeh sich innerlich auf. Wie ein Tauziehen rissen die Kräfte an ihrer mentalen Energie, schüttelten die Gehirnzellen durcheinander, auf der einen Seite Fields unbeugsames Trachten, auf der anderen Seite ihr erlahmender Widerstand.

Schockwellen jagten durch ihren Körper, ließen Arme und Beine zucken, brachten ihren Rumpf dazu, sich aufzubäumen. Die Schwäche wuchs mit jedem neuerlichen Aufbegehren. Sie schrie, sie kreischte, sie gebärdete sich wie wild. Ihre schweißnassen Hände rutschten am Rand der ledernen Liege ab, ein Ruck durchfuhr sie, als stürzte sie ins Bodenlose. Bitte nicht, dachte sie. Bitte lass ihn aufhören. Sie gab alles, rief die letzten Reserven zusammen, schleuderte sie wie ein Wurfgeschoss der Blockade entgegen, die ihr mehr und mehr des Verstandes raubte.

Da riss jäh das innere Seil.

Ihre Gedanken flogen davon, für Sekunden losgelöst und Nevaeh wusste, dass sie aufgeben musste, oder sterben. Fields Wille würde sie töten. Ihr Geist revoltierte gegen seine Herrschaft und würde eher dem Tod entgegenstreben als aufzugeben. Sie bäumte sich ein letztes Mal auf, schrie Fields ein Nein ins Gesicht.

Wie an einem Bungeeseil bremste sich der Fall ihrer Seele ins Nichts. Kurz vor dem Point of no return stoppte das Davontreiben, verharrte, zitterte, bis unendlich langsam der Zug in die Gegenrichtung an Kraft gewann und ihren Geist zurück in den Körper sog.

Nevaeh hyperventilierte. Gierig schnappte sie nach Luft, das Blut rauschte in den Ohren und in ihrem Brustkorb breitete sich ein trommelndes Dröhnen aus. Der Sauerstoffmangel trieb sie einer Bewusstlosigkeit entgegen, ihr Blickfeld verschwamm zusehends.

Der Druck in ihrem Gehirn ließ nach, Erleichterung breitete sich aus. Die furchtbare Angst wich und gab ersten Fragen Platz. Wer hatte aufgegeben? Fields oder sie?

Sie forschte in ihrem Inneren nach der Blockade, nach dem fremden Willen. Er war fort. Ihre Kraft war bis zur Neige verbraucht. Doch sie hatte nicht aufgegeben, wusste es mit einer Klarheit, die ihr erneut Schwindel bereitete. Nur eine Sekunde länger – und sie hätte dem Tod ins Auge geblickt. Es musste Fields sein, der den Kampf aufgegeben hatte. Tot würde sie ihm nichts nutzen.

Ihr Blick erfasste ihren Peiniger, riesig und dunkel ragte sein Körper neben ihr auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich in raschen Bewegungen. Er ballte die Hände zu Fäusten und streckte die Finger wieder. Nevaeh rechnete jeden Moment mit einer weiteren Attacke. Fields Poren sandten einen Geruch aus, der die geballte Explosivität der Situation zum Ausdruck brachte. Er roch … kalt. Metallisch und ein wenig nach Bittermandel.

„Nevaeh.“

Klang sein Tonfall verändert? Beinahe bittend, doch Nevaeh traute ihm nicht. Blitzte da nicht ein schlangenhaftes Funkeln in seinem Blick? Sie versuchte, von ihm abzurücken, doch ihre Glieder waren wie gelähmt. Einen weiteren Angriff würde sie nicht überstehen. Wusste er das nicht? Warum schnappte er nicht zu? Die Bewegungen seiner Hände wurden ruhiger. Nevaeh bemerkte, dass seine Finger lang und schlank waren und ein anderes Händepaar mit den gleichen Eigenschaften erschien vor ihren Augen. Elia. Nevaeh stöhnte auf, ein Stich fuhr ihr in die Seite. Elia hatte sie getäuscht und betrogen und im Stich gelassen. Er war ein Verbrecher. Warum ihr Gehirn ausgerechnet diesen Vergleich heranzog, verstand sie nicht.

Sie wartete auf das Ende. Bilder von Dad und Noah zogen ihr durch den Sinn. Mommy, Granny und Catalina. Sie sandte ihnen eine Liebesbotschaft und verabschiedete sich innerlich. Sie würde lieber sterben, als sich Fields zu ergeben und ihm die Macht über ihren Geist zu überlassen.

„Steh auf.“ Fields trat einen Schritt zurück.

Ein Hoffnungsfunke leuchtete am Horizont ihrer Sinne. Langsam stützte sie den Oberkörper auf. Sie starrte Fields an, auf seine Bewegungen bedacht. Er rührte sich nicht. Sein dunkles Haar hing wirr in die Stirn und ließ ihn wirken, als wäre er dem Wahnsinn näher als sie noch vor wenigen Minuten. Nevaeh sprang von der Liege und wich bis an das Fenster zurück. Sie wagte einen kurzen Blick, ehe sie Fields erneut fixierte.

„Ich habe einen Fehler gemacht.“

Der Fluchtinstinkt gab ihr keinen Raum, seine Worte zu verarbeiten. Erneut erfasste sie Details von draußen und konzentrierte sich dann wieder auf den Mann, von dem sie weniger als fünf Schritte trennten. Sie hatte den Lieferwagen etwa hundert Yards entfernt auf einer Garagenzufahrt gesehen. Korhonen wartete tatsächlich auf sie. Er unterhielt sich mit den Men in Black.

Ob sie es schaffen würde, das Fenster aufzureißen und um Hilfe zu rufen? Wäre sie schneller als Fields, wenn er auf sie zusprang? Oder sollte sie besser losspurten und hinausrennen? Möglicherweise stand dieser Butler vor der Tür und würde sie aufhalten.

„Ich weiß nicht, wie ich …“, begann Fields.

Sie wagte einen weiteren Blick. Die Hunde liefen jetzt nah am Haus entlang. Schwarze Labradore. Die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen strahlte Eleganz aus, die dunkeln Augen Friedfertigkeit. Doch Nevaehs Furcht vor Hunden minderte der Eindruck nicht. Sie würde an ihnen vorbeimüssen.

„… am besten beginnen soll.“ Fields kam einen Schritt auf sie zu.

Adrenalin jagte ihr einen Schreck durch den Leib und neben einem heftigen Zusammenzucken klärte es ihre Panik. Sie erkannte mit einem Mal, dass sie sich weniger vor Fields fürchtete als vor den Viechern. Die widersprüchlichen Gefühle ihrer Begegnung in der Halle kehrten zurück und Faszination kristallisierte sich heraus. Sie schluckte. Der Mann hatte sie fast umgebracht – wahrlich faszinierend.

Nevaeh suchte seinen Blick. Seine Miene verriet keine Gefühlsregung, kein Muskel zuckte und seine Augen waren überschattet. Dass er sie nicht am Aufstehen gehindert hatte und reglos verharrte, ließ den winzigen Hoffnungsschimmer weiter keimen. Hatte er sie nicht sogar aufgefordert, aufzustehen? Es musste mittlerweile eine Minute vergangen sein. Innere Stärke baute sich auf und festigte die Gewissheit, dass sie Fields nicht mehr fürchtete – nicht, seit sie den Tod als Alternative akzeptiert hatte. Sie straffte die Schultern.

„Ich werde jetzt gehen.“ Sie hielt die Luft an, während sie mit schnellen Schritten an ihm vorbeipreschte. Würde er sie im nächsten Augenblick von hinten packen? In Wahrheit bangte ihr mehr davor, nach draußen zu rennen und es auf eine Begegnung mit den schwarzen Teufeln ankommen zu lassen. Sie würde sich lächerlich machen und den mühsam errungenen Vorteil verspielen, machte sie an der Haustür kehrt.

„Warte, Nevaeh.“ Fields sprach so leise, dass sie ihn fast überhörte.

Sie riss die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Innerhalb eines Wimpernschlags stand Fields neben ihr.

„Was tun Sie hier, Korhonen?“ Fields Stimme klang barsch.

Nevaeh wich einen Schritt hinter seinen Rücken zurück. Aus den Schatten hinter dem DPA-Mann schälten sich die Umrisse seiner Begleiter.

„Mir dauert das alles zu lange.“

Ruhig atmen. Garantiert wollte Korhonen sie nicht hier herausholen, sein Gesichtsausdruck jagte ihr Angst ein. Sie traute ihm nicht.

„Verschwinden Sie, Korhonen. Unser Geschäft ist abgeschlossen“, zischte Fields.

Niilo Korhonen lachte. „Sie glauben doch nicht, dass ich mich mit den paar billigen Kröten abspeisen lasse?“ Er schnaubte.

„Billige Kröten nennen Sie hundert Millionen, ja?“

Nevaehs leise Hoffnung, dass Fields Verhalten sich wandelte und er sich als Hilfe erwies, starb. Er hatte Korhonen bestochen, um sie in die Hände zu bekommen. Hundert Millionen? Sie rang nach Luft. Erneut schoss ihr Panik in die Adern, dass es vielleicht sogar eine Lüge des korrupten DPA-Leiters sein könnte, dass Agenten Noah aus Chile zurückholen würden. Oh Gott. Sie wusste, dass Noah kein Blatt vor den Mund nahm und die Dinge manchmal zu impulsiv anging, wie sie. Wenn er mit Varela zusammenstoßen würde, Gott, nicht auszudenken.

„Ich wäre vorsichtig an Ihrer Stelle“, sagte Korhonen.

Fields versuchte, Korhonen am Hals zu packen, doch der Agent wich zurück. Er griff in seine Jackentasche und zog blitzschnell etwas hervor. Seine Faust schoss nach vorn, eine Spritze umklammernd.

„Kaliumchlorid.“ In Korhonens Tonfall lag ein drohender Unterton. „Ich denke, auch für Sie durchaus tödlich in dieser Konzentration.“

„Woher wollen Sie das wissen?“ Fields lachte höhnisch und trat einen weiteren Schritt auf Korhonen zu.

„Oh, wir Finnen sind über vieles informiert. Unsere Ahnen auf dem Land geben seit Generationen altes Wissen weiter. Mein Urgroßvater hat Typen wie Sie zum Frühstück verspeist. Sie wollen es also auf einen Versuch ankommen lassen?“ Unerschrocken hielt er Fields Blick stand.

Adrenalin puschte Nevaeh. Wollte sie warten, bis die nächste Attacke, egal ob von Fields oder Korhonen, sie umbringen würde? Lebenswille sprudelte in ihren Adern. Angst um Noah und Dad. Sie musste hier raus. Nur wie?

„Was wollen Sie, Korhonen?“ Fields ging rückwärts in den Raum zurück und zwang sie, zur Seite auszuweichen.

„Oh, das ist ganz einfach.“

Sie schob sich an der Wand entlang Richtung Tür.

„Für Ihre freundliche Bezahlung gestatte ich Ihnen, dass Sie Ms. Morrison dazu bringen, Ihren Plan auszuführen.“ Korhonen schnellte mit zwei langen Schritten auf Nevaeh zu und riss sie an den Haaren zurück. „Danach gehört sie mir.“

Sie schluckte heiße Tränen. Sie hatte es gewusst, dass sie Korhonen nicht trauen konnte. Schmerz und Wut vermischten sich zu geballter Kraft, doch die Faust in ihrem Haar machte jeden Widerstand zwecklos.

„Aber zunächst noch eine Warnung, Fields.“ Korhonen stieß einen Pfiff auf den Fingern aus. Die Men in Black betraten steifbeinig das Zimmer.

„Wagen Sie es nicht, in meinen Kopf einzudringen.“ Der DPA-Leiter zog zwei weitere Spritzen aus der Jackentasche. „Meine Begleiter werden Sie schneller mit Kaliumchlorid vollpumpen, als sie rülpsen können, mein Freund.“ Er behielt eine Spritze in der Hand, die Bodyguards griffen zu den beiden anderen.

„Mr. Fields bittet um eine Leibgarde“, sagte er und ein diabolisches Grinsen zog um seine Mundwinkel.

Die Schwarzgekleideten nahmen Fields in die Mitte.

„Und unsere liebe Nevaeh“, er streichelte ihr mit den Fingerspitzen durch das Gesicht, „wird gleich in liebliche Träume verfallen, nicht wahr, meine Gute?“

Sie biss ihm in die Hand. Ihre Zähne gruben sich unabsichtlich in ihre Wange, als Korhonens Ohrfeige sie traf. Blut rann in ihren Mund und sie schluckte.
  

Atacamawüste – Chile

„Crichton.“

„Ja, Herr?“

Selbst hier draußen war sein treuer Gefährte jederzeit zur Stelle. Elia lehnte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Die Sterne verblassten bereits und übergaben dem Tag das Kommando.

Für ihn jedoch würde sich ein letztes Mal das Schauspiel zeigen, wenn das Licht die Schlucht flutete und die Dunkelheit verscheuchte. Er sandte seinen Geschwistern des Himmels einen Abschiedsgruß, winkte der Mondgöttin Selene zu und blinzelte dem Sonnengott Helios entgegen, während Eos, die Göttin der Morgenröte, sich langsam zurückzog. Ob sich seine Seele mit den Geschwistern vereinen würde?

Elia besann sich, dass er seinen Butler schon viel zu lange warten ließ. Er straffte sich und suchte Crichtons Blick. „Zahlt das Personal aus, Crichton. Alle, bis auf Maria. Stellt den Leuten Fahrzeuge zur Verfügung, sodass sie nach San Pedro zurückkehren können. Gebt ihnen eine anständige Extraprämie und verpflichtet sie zum Stillschweigen.“ Elia fuhr sich erschöpft mit der Hand über das Kinn. „Ach, was soll’s“, fügte er leise hinzu. „Es spielt sowieso keine Rolle mehr.“

„Herr?“

„Ruft mich, wenn sie fort sind und bringt anschließend Morrison in die Bibliothek.“

„Jawohl, Herr.“

Elia starrte auf seine Hände. Sie zitterten. Etwas, das ihm so fremd war wie die Tränen kurz nach dem Erdbeben, die er mit Fassungslosigkeit quittiert hatte.

Seine Entscheidung stand fest. Er wollte die Menschen nicht gefangen halten, sie von ihren Familien trennen und Kummer und Leid verantworten. Auf der anderen Seite hatte er auch keine Kraft, sie gehen zu lassen und sich mit Mestors Gebeinen an einen anderen Ort auf der Welt zurückzuziehen. Zwölf Jahrtausende hatte sein Sohn hier geruht, und daran würde sich nichts ändern – ebenso wenig wie an der Tatsache, dass die Freilassung des Personals das Ende seines bisherigen Lebens bedeutete.

Das Geheimnis seiner Existenz und seines Reiches würde nicht mehr lange eines bleiben. Nicht allein die Frage, woher die Fahrzeuge stammten, wenn die Angestellten in San Pedro auftauchten, würde die Neugierde sämtlicher Presseteams erwecken, von denen sich mehr in der Wüste aufhielten als ihm lieb war. Das Problem hätte er noch mit einer anderen Art des Rücktransports lösen können. Doch das Schweigen würde nicht anhalten. Selbst wenn die Domestiken einige Tage aus Loyalität und des anständigen Lohnes halber den Mund hielten, es würde nicht allzu lange dauern, bis dem ersten ein falsches Wort entschlüpfte. Sie mental zu beeinflussen hatte keinen Sinn. Es gelang ihm, den Willen zu lähmen, sofern sich die Personen in seiner Nähe aufhielten, doch über Entfernungen hinweg und dauerhaft die mentale Umklammerung eines oder mehrerer Geschöpfe aufrechtzuerhalten, war unmöglich. Er konnte weder Erinnerungen löschen noch ihnen Befehle erteilen.

Er war müde. Sein Geist, seine Seele. Zu lange hatte er keinen Frieden und kein Glück gefunden. Wenn es schon kein dauerhaftes sein sollte, so hatte er wenigstens auf ein kurzes gehofft – doch auch das hatten ihm die Väter verwehrt. Niemals hatte die Gunst des Schicksals Bestand.

Elia hob die Fäuste zum Himmel. „Ich habe genug Buße getan“, brüllte er. „Was wollt ihr noch von mir?“

Hunderte und Aberhunderte Male hatte er auf den höchsten Gipfeln der Welt gestanden und die Götter angefleht, bis er den Glauben an sie verloren hatte. Wusste er überhaupt noch wirklich, wer er war und woher er kam? Er hatte lange vergessen, welche Schuld er auf sich geladen haben musste. Psychologen der Moderne hätten wahrscheinlich gesagt, dass sein Geist sich auf diese Weise einen Selbstschutz geschaffen hatte, um nicht zugrunde zu gehen.

Elasippos war zu einem Mythos geworden, an dem er selbst Zweifel hegte. Manchmal befiel ihn gar Skepsis, ob es Mestor wirklich gab, ob er die mumifizierten Gebeine finden würde, sollte er sich überwinden und die Grabkammer öffnen. Die Angst, dass er seine Furcht bestätigt sähe und sich damit seine Identität vollständig verflüchtigte, hielt ihn ebenso stark ab wie der Frevel, den er begehen würde, falls seine Erinnerungen ihn doch nicht trogen. So war ihm nichts geblieben als an dem Einzigen festzuhalten, das er hatte. Das Gedenken an Mestor.

Die Krise, in die er seit dem Erdbeben tiefer und tiefer stürzte, raubte ihm jedoch die letzten Reste seines Lebenssinns.

Seit er Nevaeh begegnet war, hatte er zum ersten Mal in seiner Ewigkeiten währenden Existenz gespürt, was wahre Liebe zwischen Mann und Frau sein musste. So intensiv wie jene unendliche Hingabe, die er seinem Sohn entgegenbrachte – und doch anders.

Es glich keiner Liebe, die er jemals empfunden hatte, hob sich ab von den glückseligsten Empfindungen, die je sein Innerstes durchrieselt hatten. Seine Seele schrie danach, sich mit Nevaeh zu vereinen, eins zu werden, um zusammenzufügen, was niemals hätte getrennt werden dürfen. Er fühlte sich wie ein leeres Gefäß, und nur eine einzige Flüssigkeit würde nicht durch seine poröse Hülle fließen und ihn ausgedörrt zurücklassen. Allein Nevaehs Liebe und Hingabe wäre fähig, sein Ich mit Leben zu füllen. Elia hatte diese Gefühle zuerst nicht wahrhaben wollen, doch je mehr er sich aufbäumte und dagegen zur Wehr setzte, desto tiefer verstrickte er sich, bis er glaubte, ohne Nevaehs Nähe zu ersticken. Er erfror im glühenden Sonnenschein ohne die Wärme ihres Körpers und ertrank auf dem Trockenen ohne die Flut ihrer Zärtlichkeit.

Doch er hatte seine Chance vertan. Und er war zu schwach, zu müde, zu ausgelaugt, um Nevaeh zu suchen.

Nicht zuletzt blieb Mestor. Elia gab sich dem seit dem Erdbeben tobenden Kampf geschlagen. Zwölf Jahrtausende Bitterkeit und Enttäuschung, Trauer und Selbstverzweiflung mussten zwangsläufig den Sieg erringen über wenige Stunden Glück und Hoffnung.

„Ja“, bestätigte er sich, „mein Entschluss steht fest.“

Elia begab sich auf den Rückweg in die Behausung. Während er durch den Tunnel lief, sandte er eine Woge entspannender Energie zur Beruhigung der Menschen in seinem Komplex aus. Er wollte, dass die Räumung so schnell und unkompliziert wie möglich über die Bühne ging.

In der Bibliothek nahm er eine Wanderung von Wand zu Wand auf und bereitete sich auf das Gespräch mit Morrison vor.

Er fühlte sich dem Wissenschaftler einiger Erklärungen schuldig, jedoch nur, sofern dieser es schaffte, ihm weitere Schachfiguren abzugewinnen. Diesen letzten Genuss würde er sich gönnen. Im Anschluss würde er Crichton beauftragen, Morrison zum Flughafen nach Calama zu fahren. Sein letztes Geschenk bestand aus einer Blutgabe. Die Ampullen lagen bereits auf Trockeneis bereit. Er würde das Gepäck Morrison an die Hand geben. Bei der richtigen Einteilung würden Crichton und Joshua noch einige Jahrhunderte Zukunft vor sich haben – selbst wenn Morrison das Blut mit seinen Kindern teilte. Auch Maria würde einen Platz in Joshuas Leben finden, davon war er überzeugt, ohne großartig in den Auren der beiden gelesen zu haben. Aus dem Grund hatte er sie nicht fortgeschickt. Sie würden gemeinsam zum Flughafen fahren, denn er war sicher, dass Maria an Joshuas Seite blieb. Sie hatte ohnehin nur ihren Cousin Pedro als letzten Verwandten. In einem Seitenfach des Trockeneisbehälters befanden sich einige Schecks, die ihrer aller finanzielle Zukunft sicherten.

Nur mit dieser List würde es gelingen, Crichton fortzuschicken. Wüsste dieser von seinen Plänen, hätte er sich nicht einen Inch bewegt. Sobald die drei fort waren, würde er den Selbstzerstörungsmechanismus der Anlage starten und sich zur Grabkammer begeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Körper, der Verletzungen automatisch heilte, es überleben würde, unter Tonnen von Gestein in Fetzen gerissen zu werden. Er würde mit Mestor den ewigen Schlaf teilen. Elia tastete nach den Auren der Bediensteten. Fast alle waren bereits fort, nur ein halbes Dutzend lief noch herum, beschäftigt mit dem Einsammeln ihrer Besitztümer. Die Information reichte ihm. Mit eiligen Schritten hastete er in den Tunnel zurück, um noch ein paar kostbare Minuten im Gedenken zu verweilen.
  

Los Angeles, Kalifornien

„Hinlegen!“

Korhonens Stimme versetzte Nevaeh einen Peitschenhieb, er stieß sie mit einem brutalen Schubs von sich.

Sie stürzte und kam nicht dazu, sich aufzurappeln. Er griff nach ihr. Als wöge sie nichts, schleuderte er sie mit einer Hand in Richtung der Liege. Sie prallte mit der Hüfte an ein Metallbein. Der Aufschrei hing noch auf ihren Lippen, da verfrachtete Korhonen sie schon auf das Möbelstück.

„Wir werden die Sache jetzt beschleunigen. Du wirst deine verdammten Fähigkeiten zulassen und üben, üben und nochmals üben, bis du es beherrschst, damit wir die Angelegenheit endlich abschließen und verschwinden können. Hast du mich verstanden?“ Sein Gebrüll ebbte ab zu einem gefährlichen Zischen. Er beugte sich dicht über sie.

„Oder ich schicke meine Leute aus, um deinen Bruder doch noch einzufangen.“ Sein heißer Atem streifte ihr Gesicht. „Und dann werfe ich ihn Jason zum Fraß vor. Hast du kapiert?“

Nevaeh brachte keinen Ton hervor, ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie, wie die Men in Black Fields an die Liege heranschubsten und ihn auf einen Stuhl zwangen.

„Thiopental.21“ Korhonens Grinsen geriet zu einer dämonischen Maske. „Wollen wir doch einmal schauen, was unser Mäuschen beim Träumen auszuspucken hat.“

Ihre Kraft reichte nicht, sich dem eisernen Gewicht zu widersetzen, mit dem der DPA-Agent sie niederdrückte, ihren Arm festhielt und die Spritze ansetzte. Sie hörte noch seinen höhnischen Kommentar:

„Fields, Sie wurden gerade zum Verhörrichter und Übersetzer befördert“, dann verschlang sie eine Schwere mit unnachgiebiger Kraft und Bilder flossen wie ein reißender Strom.

Wunderschönes, seidiges blondes Haar fiel glatt über einen schmalen Rücken bis fast in die Taille. Die Frau trug ein T-Shirt mit Spaghettiträgern und Shorts, die knapp unter ihren Pobacken endeten. Ihre Füße steckten in hochhackigen Sandalen, deren klackerndes Geräusch auf Holzdielen überlaut in Nevaehs Schädel knallte. Die Blonde stritt mit einem Mann. Das Bild verschwamm.

„Sehr gut. Du wirst dich erneut auf Nancy konzentrieren, hörst du? Ich will wissen, was sie gerade tut.“

Nancy? Meinte Fields etwa Nancy Scott, ihre Vorgesetzte? Die Institutsleiterin in einem ihrer stets grauen Kostüme, mit streng nach hinten gekämmtem Haar und Knoten am Hinterkopf tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das Konterfei wollte nicht mit dem Anblick der sexy Pobacken unter dem ausgefransten Jeansstoff übereinpassen.

Der Druck in ihrem Gehirn verstärkte sich, zwang sie, die Schublade weiter zu öffnen. Fragen drangen in ihre Ohren und sie vermochte sich nicht gegen eine Beantwortung zu wehren. Vehement stemmte sie sich gegen das Diktat, doch sie unterlag mit einem Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung.

Erneut schoben sich Eindrücke wie ein Spielfilm in ihre Gedanken. Dieses Mal wusste sie, dass sie Nancy sah. Sie saß in einem Fahrzeug. Sie weinte. Ihre Schultern zuckten und eine männliche Hand griff nach ihren Fingern, hielt sie umklammert. Die Bilder rasten, als wäre die Schnelllauftaste gedrückt worden. Selbst die Stimmen klangen wie von einem zu schnell abgespulten Tonband. Stopp! Der Befehl kam nicht von ihr. Er sucht das Gen der Unsterblichkeit. Surren, Schnelldurchlauf. Stopp! Was ging schief?

Nevaeh konzentrierte ihre Kraft. Sie stemmte sich gegen die Eindrücke und plötzlich sah sie nur noch Schwärze. Keine Bilder, keine Stimmen.

„Ich befehle dir, mach weiter!“

Farben und Formen flackerten hinter ihren Lidern. Sie spürte die Lähmung ihres Willens, doch der Film fuhr nicht erneut ab. Die Sekunden verrannen, begleitet von dem Ticken einer Uhr.

„Bringt sie in ein Schlafzimmer.“ Korhonen erhob sich. „Schön, dass Sie sich zur Zusammenarbeit entschieden haben, Mr. Fields.“

Nevaeh wollte sterben. Was war das für ein Höllenmittel, gegen das sie sich nicht wehren konnte? Trotz der Benommenheit hatte sie gespürt, wie Fields diesmal problemlos in ihren Geist eingedrungen war, um ihre Gedanken zu lesen und auch, wie er sich jetzt wieder zurückzog.

Sie öffnete die Augen und suchte seinen Blick, warf ihm flehende Botschaften zu, doch er reagierte nicht.

„Nehmt ihn gleich mit. Ich hole währenddessen die Köter rein.“

Grauen durchlief Nevaeh von den Haarspitzen bis in die Zehenspitzen. Was beabsichtigte er? Wusste er von ihrer Angst? Glühende Lava schoss durch ihre Adern. Jayden. Er wusste, dass sie eine Todesangst vor Hunden hatte, seit … oh Gott, sie wollte sich nicht erinnern, doch die Nachwirkungen des Medikaments rissen den Film gnadenlos aus der Gedankenschublade.

Sie sah sich auf dem Schlitten sitzen, das kleine Mädchen mit den Locken und dem weiß-gelben Schneeanzug. Tante Kari, die Cousine ihrer Mom, hob ihre Tochter vor ihr auf den Schlitten und sie schmiegte sich an deren Rücken und umschlang das Mädchen mit den Armen. Es zuckte zusammen, und Nevaeh wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. Sie ließ etwas lockerer. Tante Kari zog sie an dem Schlitten hinter sich her einen kleinen Hügel hinauf. Oben drehte sie das Gefährt, beugte sich hinab zu dem Mädchen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Nevaeh verstand es nicht, dafür erhaschte sie einen Blick in Tante Karis Augen. Das wunderschöne Himmelblau wich für eine Sekunde einem Glutgelb, und aus geschlitzten Pupillen stach das Böse hervor. Nevaeh schrie. Sie kreischte den ganzen Weg bis an den Fuß des Hügels, konnte sich nicht beruhigen, bis Dad sie in seinen ausgebreiteten Armen auffing. Das fröhliche Lachen und Johlen war nicht aus ihrer Kehle gekommen, sondern nur aus der des anderen Kindes. Als Dad sie mit seinem Schutz umfing, fiel ihr Blick auf den Jungen im Schatten der Holzhütte. Jason, von dem sie geträumt hatte, dass er seinen Hund auf Jannik hetzte und zusah, wie sein kleiner Bruder auf das Eis des Ranuajärvi-Sees lief.

„Bewegung, Ms. Morrison. Schlafen können Sie später.“ Die Men in Black packten Nevaeh an den Oberarmen und schleiften sie hinaus.

21 Schlafmittel (Hypnotikum) mit schnellem

Wirkeintritt und 5 bis 15-minütiger Wirkdauer,


auch als Wahrheitsserum bekannt geworden.

  

San Pedro de Atacama, Chile

„Warum?“

Noah schrie Nancy an und wusste doch, dass seine Wut in die falsche Richtung ging. Sie hatte nicht eingestanden, Jayden zu dem gemacht zu haben, was er war. Es gab keinen Grund, sie anzu-brüllen für etwas, das angeblich ihr Vater zu verantworten hatte.

Vampire … sein Verstand weigerte sich, an Horrorgestalten zu glauben. Vehement blieb Jay…sons Bild an seinem inneren Auge haften. Wie hieß der Mann, den er liebte, eigentlich? Das Verwirrspiel gab ihm Rätsel auf. Die Stimme, die Bewegungen, der Geruch – selbst die Phobie hatte gepasst. So viele Zufälle konnten nicht auf einen Doppelgänger zutreffen. Im Grunde spürte Noah, dass er keinen Fremden vor sich gehabt hatte, sondern in der Tat seinen Lebenspartner. Und die Verwandlung in ein geiferndes Monster … Jasons entstelltes Gesicht, die glühenden Pupillen, die Reißzähne – wie gern hätte Noah angenommen, dass die Panik ihm Gruselbilder vorgetäuscht hatte, doch wie war das damit zu vereinbaren, dass Nancy es offenbar ebenfalls gesehen hatte? Es musste sich eine rationale Erklärung für Jasons Veränderungen finden lassen und ebenso für die Ausbrüche von Nancys Mutter. Bei beiden war ein Wandel des Wesens aufgetreten. Garantiert würden sich medizinische Gründe finden. Es konnte nichts anderes sein. Noah versuchte erneut, Nancys Aussage zu interpretieren. Preston Fields musste Jason mit einem Virus infiziert haben. Vielleicht war Fields Träger einer Erkrankung, die bei ihm nicht zum Ausbruch kam, mit der er jedoch andere Menschen anstecken konnte. So etwas gab es doch auch bei HIV. Oder Fields hatte sich in Besitz eines Krankheitserregers gebracht. Allmählich beruhigte sich Noahs Atem und die Gedanken wirbelten nicht mehr wie ein Tornado durch seinen Kopf, aber sie bildeten neue Fragen.

„Welches Ziel verfolgt dein Vater?“

Nancy starrte ihn ausdrucklos an. „Das Gen der Unsterblichkeit. Er will es auf mich übertragen, damit ich für immer an seiner Seite bleibe.“

Noah würgte die Gedanken ab, die mit „Schwachsinn“ und Schlimmerem revoltierten. „Schön und gut. Und was für eine Rolle spielt mein Freund dabei seit über einem Jahr?“ Jäh war ihm bewusst geworden, wann Jayden sich in Jason zu verwandeln begonnen hatte. Seitdem er Dauernachtschicht schob. Siedend heiß durchfuhr ihn die Erinnerung an Jasons Bemerkung über Vampire. Der vermeintliche Scherz geriet zu üblem Magendrehen.

„Ich … ich habe es erst vor Kurzem herausgefunden. Dad hat seine Figuren strategisch in Position gesetzt. Er braucht einen Gehilfen, der nach seiner Nase tanzt, sobald die Mumie geborgen ist. Dafür hat er Jason zum Vampir gemacht. Es dauert eine Weile, bis die Wandlung abgeschlossen ist und das Böse ausgereift. Jeder neue Vampir untersteht seinem Schöpfer.“

„Blödsinn!“ Noah hieb mit der Faust auf das Lenkrad. „Es gibt keine Vampire. Und warum ausgerechnet Jason?“ Er schluckte hart, brachte den ungewohnten Namen nur schwer hinaus.

„Dein Freund ist Agent bei der CIA, schon vergessen?“

„Und?“

„Er hat weitreichende Befugnisse und Erfahrung, im Untergrund zu agieren. Er kennt sich mit vielen Dingen aus, die meinem Vater hilfreich sein können.“

„Zum Beispiel?“

„Was weiß denn ich?“ Nancy brüllte ihn an. „Er kann wahrscheinlich mit Waffen umgehen, hat Möglichkeiten, die Mumie zu stehlen, sobald sie im Institut ist, kann Leute auftreiben, die wiederum nützlich für Vaters Zwecke sein können … und er war einfach in Vaters Umfeld. Warum sollte er sich einen Deppen als Gehilfen aussuchen, wenn er einen fähigen Agenten einspannen kann?“

Noah schluckte. Ein oder zwei Argumente schienen nicht allzu weit hergeholt zu sein. Natürlich würde man sich seine Helfer nach gezielten Kriterien aussuchen. Ein mulmiges Gefühl rumorte in seinen Eingeweiden, als er daran dachte, dass er Jasons Position bei der CIA bis heute nicht kannte.

„Du weißt nicht zufällig, welche Aufgaben Jason bei der Agency erfüllt?“

„Er ist ein Parajäger und jagt Vampire und andere Gestalten.“

„Ich brauch dringend frische Luft.“ Ohne auf eine Erwiderung von Nancy zu warten, riss Noah die Fahrzeugtür auf und stieg aus. Er marschierte mit weit ausholenden Schritten voran. Als er bemerkte, dass Nancy neben ihm in einen leichten Trab verfiel, um mitzuhalten, verlangsamte er seinen Gang. An einer Gartenmauer blieb er stehen, hämmerte mit den Fäusten auf die Steine.

„Und du bist sicher?“

„Absolut.“

Fuck! Er wollte sich nicht in Hoffnungslosigkeit verlieren. Resignation und Schwarzseherei gehörten nicht zum Repertoire seiner Gefühlsregungen. Wenn kein Kraut gegen diese Krankheit gewachsen war, dann würde er den gesamten Erdball absuchen, um eines aufzutreiben.

Das Einzige, was es vorher zu erledigen gab, war Nevaeh zu finden. Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging, bevor sie ihn abweisen würde. Sie hatte zahlreiche Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn vor seinem Freund zu warnen, und wenn er ihr beichtete, dass er vorhatte, trotz der Bedrohung, die Jason darstellte, an der Beziehung festzuhalten und zu versuchen, dem geliebten Mann auf irgendeine Art zu helfen, würde sie ihm wahrscheinlich erneut die kalte Schulter zeigen. Wie auch immer. Es war längst überfällig, dass er zur Tat schritt. Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.

„Was ist eigentlich in dem Office vorgefallen?“ Er trat den Rückweg zum Wagen an.

„Varela war nicht da.“

Abrupt blieb Noah stehen. „Was? Ich denke, er hat dich geschlagen?“

„Nein. Das war so ein Terminator-Verschnitt. Er wollte mir keine Auskunft geben, wann Varela zu erreichen sei. Ich … ich war wohl etwas zu aufdringlich.“ Nancy stockte und blickte beschämt nach unten.

„Was ist passiert?“

„Ähm, naja … ich hob mein T-Shirt hoch und wackelte mit den Brüsten vor seiner Nase. Hab ihn gefragt, ob ihn das vielleicht zu einer Antwort bewegen könne.“

Noah schüttelte den Kopf. „Das war dumm von dir.“

„Ja. Er packte mich und schob mich aus dem Büro. An der Tür hab ich mich noch mal gewehrt, wollte mich nicht einfach so rausschmeißen lassen. Da hat er mir eine geklebt.“

„Ich hätte dich nicht für so albern gehalten.“

„Pah! Bestimmt war der Kerl schwul. Vielleicht hättest du mehr Erfolg gehabt.“

Noah warf ihr einen finsteren Blick zu und schwieg.

„Entschuldige.“

Sie waren wieder am Fahrzeug angelangt. Noah blickte sich um. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er an drei nebeneinanderliegenden Häusern jeweils ein Schild „Rooms for rent“. Er deutete in die Richtung. „Ich geh da rüber und frag nach Nevaeh.“

„Und ich versuch’s noch mal bei Varela.“

Noah sah auf seine Armbanduhr. Er beschloss, ihr noch fünfzehn Minuten zu geben. Er legte gehörig Nachdruck in seine Stimme, als er sagte: „Eine Viertelstunde, Nancy. Bist du dann nicht zurück, musst du selbst sehen, wie du klarkommst. Zur Not nimm ein Taxi zum Flughafen.“

Ihre Augen verengten sich leicht, als ärgerte sie sich über sein Ultimatum, doch dann lächelte sie verhalten. „Ist okay.“ Sie huschte davon.

Die Nachfrage bei den Pensionen erwies sich als ergebnislos. Noah lief die Straße hinauf und hinab auf der Suche nach weiteren Privatunterkünften. Als er keine mehr fand, kehrte er um und setzte sich in den Wagen. Alle paar Sekunden blickte er auf die Uhr und trommelte dazwischen mit den Fingern auf das Lenkrad. Nach exakt der vereinbarten Zeit startete er den Motor. Für einen Moment zweifelte er, ob er Nancy wirklich zurücklassen konnte, wartete eine weitere Minute, dann fuhr er an und ließ noch einmal suchend den Blick schweifen.

Er kam etwa zwanzig Yards weit, da stoppte er an einer Kreuzung und sah Nancy heranrennen. Sie riss die Wagentür auf und kletterte schwungvoll auf den Sitz.

„Zum Office, Noah“, keuchte sie atemlos.

Er verstand nicht. „Wieso?“

„Varela ist da. Er hat angeboten, uns zu der Stelle zu führen, wo das Camp stand. Als oberster Befehlshaber des Militärs stellt das für ihn keine Schwierigkeit dar, trotz der Absperrungen.“

Noah verschlug es beinahe die Sprache. „Warum sollte er das tun?“

„Diesmal hat meine Überredungskunst funktioniert.“ Nancy zwinkerte ihm zu.

Mit knirschenden Zähnen entschied Noah, die Suche in der Stadt auf den Nachmittag zu verschieben. Vielleicht brachte ihn ja dieser Varela mit unerwarteten Informationen weiter.

„Hier ist es.“ Der Jeep kam mit einem Ruck zum Stehen. Varela zeigte auf eine fußballfeldgroße Fläche, an zwei Seiten begrenzt von Felswänden, die dritte stieg zu einem Hügel an und in ihre Richtung erstreckte sich das Tal des Todes.

Noah erkannte einen Trampelpfad, der auf die Anhöhe führte. „Ich werd mich da oben mal umschauen“, sagte er und stieg aus. Er musste fort von dem albernen Geplänkel und der Grapscherei. „Will mich einer begleiten?“ Er rechnete mit keiner bejahenden Antwort. Varela betatschte weiterhin schamlos Nancys Bein und ließ die Finger bis zu dem Stoff ihrer Shorts hinaufwandern. Noah verstand Nancy nicht. Was versprach sie sich davon, sich von diesem Widerling angraben zu lassen? Der Kerl stank nicht nur nach Schweiß und Fäkalien, er war ihm auch völlig zuwider mit seiner schmierigen Art und den abgehackten Gesten, als hätte er einen Kurs für Bewegungslegastheniker nötig. „Lassen Sie sich Zeit“, rief Varela ihm hinterher.

Idiot!

Auf dem kleinen Plateau angekommen, lehnte Noah sich an einen hüfthohen Felsbrocken. Eine fast quadratische Fläche bot Platz für ein Ein- bis Zweimannzelt. Hier hätte er sein Domizil aufgeschlagen, wäre er bei der Expedition dabei gewesen. Man hatte das Tal gut im Blick und überschaute bequem das übrige Camp, das in der Regel aus mehreren Schlaf- und Gemeinschaftszelten bestand. Noah blinzelte gegen das Sonnenlicht. In dem offenen Jeep hatte Varela seinen Arm um Nancy gelegt. Mit der anderen Hand schien er ihre Brüste zu kneten.

Nancy war ihm suspekt geworden. Die Geschichte ihrer Kindheit rief Mitleid hervor und er glaubte auch nicht, dass sie gelogen war. Diesen Eindruck hatte Nancy beim Erzählen nicht abgegeben. Aber sie verheimlichte etwas. Sie log an anderer Stelle, das spürte er. Sobald sie nachher wieder in der Stadt ankamen, würde er ihr begreiflich machen, dass sich ihre Wege trennten.

Ein Windzug wirbelte Sand vor Noahs Füßen auf. Ein Gegenstand, der unnatürlich gerade aus dem Boden stach, weckte seine Aufmerksamkeit. Er bückte sich, griff danach und hielt einen Bleistift in der Hand. Ob er von Nevaeh stammte? Das angekaute Ende deutete darauf hin. Offenbar hatte Varela sie nicht an einen falschen Ort geführt – dies konnte in der Tat der Standort des Camps sein. Ein Stich fuhr ihm in den Magen. Könnte er doch nur die Uhr um wenige Wochen zurückdrehen – da hatte Dad noch quicklebendig hier verweilt.

Er ließ den Blick noch intensiver umherschweifen, wühlte erneut im Sand, fand jedoch nichts weiter als Steine. Die Hitze entlockte ihm ein Schnaufen. Trotz seiner glühenden Haut überfuhr Noah ein kalter Schauder. Blitzte dort nicht etwas zwischen den Felsen? Er trat dichter an den Brocken heran und streckte einen Arm aus. Noah zuckte zurück, seine Fingerspitzen hatten Metall ertastet. Es glühte. Er riss sich das T-Shirt über den Kopf, wickelte es um seine Hand und griff erneut zu. Dieses Mal zog er eine Armbanduhr aus dem Felsspalt. Nevaehs Uhr, ein Geschenk von Dad, bei dessen Auswahl Noah geholfen hatte.

Etwas Hartes bohrte sich in seinen Rücken.

„Fallen lassen und zurücktreten. ¡Arrea!“
  

Los Angeles – Kalifornien

Nie zuvor hatte Nevaeh einen solchen Durst verspürt, nicht einmal, als man sie in Santiago in diesem Rattenloch hatte verrotten lassen. Sie versuchte, die Arme zu bewegen und erst zu spät erinnerte sie sich, dass ihre Handgelenke in stählernen Schellen am Bettrahmen gefesselt waren. Ein schmerzhafter Ruck fuhr durch ihre Gelenke.

Sie stöhnte und riss den Kopf nach oben, was ihr ein Gefühl vermittelte, als schwappte ihr Gehirn im Schädel hin und her. Ihre Wahrnehmung verschob sich – der Raum mit den weißen Wänden schien zu verrutschen und ein anderes Zimmer schob sich in ihr Blickfeld. Gelbe Wände mit kleinen blauen Sternen und Monden. Die Bilder mischten sich ineinander, verschmolzen und bildeten unförmige Strukturen, bis das gelbe Zimmer die Oberhand gewann.

Es war kalt. Eiskalt. Ihr Zittern geriet zu einem Schütteln, das ihren ganzen Körper erfasste und Arme und Beine unkontrolliert schlackern ließ. Nicht einmal das Betttuch im Rücken spendete Wärme, es war nass und klebte an ihr.

Ein Windzug aus dem sperrangelweit geöffneten Fenster strich ihr über die von kaltem Schweiß überzogene Haut. Sie roch den Schnee, der in das Zimmer rieselte, und hörte das leise Kichern. Die Stimme klang so vertraut und doch so fremd.

„Mommy.“ Sie flüsterte so leise, dass ein leichtes Rascheln ihr die Stimme raubte.

„Mommmy!“ Ihre Lippen rissen auf, als sie bei den M-Lauten aneinander festklebten. Sie schmeckte Blut und leckte es gierig auf, um wenigstens etwas Feuchtigkeit zu erhaschen. Der Geschmack ließ sie würgen.

Mommy.

Das Lachen sprengte fast ihren Schädel. Laut. Infam.

Dann wich die Grausamkeit erlösender Liebe. Mommy beugte sich über sie und umhüllte sie mit einer warmen Decke. Sie flüsterte in ihr Ohr.

„Mein armer Liebling, komm.“

Glück flutete ihre Sinne, betäubte die Schmerzen. Mommys Hände rubbelten ihre Arme, ihre Beine, ihren Oberkörper. „Daddy kommt bald nach Hause und wir wollen doch nicht, dass er dich so sieht, nicht wahr?“

Sie schluchzte auf.

„Komm, gleich wird dir wieder warm werden.“

Mommy drückte ihr eine Puppe in die Hände. Ihre Lieblingspuppe, die Dad von seiner letzten Reise mitgebracht hatte. In letzter Zeit war er noch viel häufiger unterwegs als früher und die Abstände, bis er wieder nach Hause kam, wurden immer länger. Oder glaubte sie das nur? Zogen sich die Tage nur so in die Länge, weil ihr Hunger und ihr Durst immer größer wurden?

Nach dem Baden und Essen brachte Mommy sie in das Wohnzimmer, setzte sie auf das Sofa und legte ihr eine Decke um. Dann schaltete sie den Fernseher ein und suchte ein Kinderprogramm.

„Schön lachen, wenn Dad kommt, nicht wahr, Liebling?“

Erneut streichelte Mommy ihre Wangen und ein Glücksgefühl durchrieselte sie, als perlte warmer Sand über ihre Haut. Den Schmerz des heftigen Reißens an den kurzen Härchen in ihrem Nacken wandelte sie in Glückshormone.

Dann kam Daddy nach Hause. Er begrüßte Mommy und gab ihr einen langen Kuss, anschließend beugte er sich zu ihr zum Sofa herab und hob sie samt Decke auf die Arme. „Bist du wieder erkältet, Zaubermaus?“ Er küsste sie. „Hmmm, wie gut du duftest.“ Er strich ihr über die Haare. „Und wie hübsch deine Frisur aussieht. Komm“, er stellte sie auf die Beine, „lass mich schauen, wie meine Prinzessin heute angezogen ist.“ Er hob ihre Hand hoch und drehte sie wie bei einem Tanz im Kreis. „Habe die Ehre.“ Dad legte einen Arm angewinkelt vor die Brust und verbeugte sich. „Darf ich die junge Dame zum Dinner ausführen?“

Er wandte sich Mommy zu. „Ihr habt doch noch nicht gegessen?“

„Nur eine Suppe“, antwortete sie. „Nancy geht es heute nicht so gut. Bestimmt ist sie froh, wenn sie gleich in die Federn krabbeln darf. Wir haben nur auf dich gewartet, nicht wahr, Nancy?“

Sie nickte.

Dad streichelte ihre Schultern, dann hob er sie erneut auf die Arme. „Na, dann wollen wir meine Prinzessin mal in ihre Gemächer bringen.“

Er ließ sie sanft auf das Bett gleiten. „Das ist aber warm hier. Möchtest du, dass ich das Fenster öffne?“

Sie schüttelte den Kopf.

Mommy kam herein. „Ich mach das schon.“ Sie hielt ein Nachthemd in der Hand. „Nach dem Zähneputzen kommt Daddy dir noch mal Gute Nacht sagen, Liebling.“

Dad weinte. Er schluchzte so laut, dass sie verwirrt die Augen aufriss.

Das Zimmer verschob sich erneut und die weißen Wände rasteten ein. Nevaeh versuchte, sich aus ihrer Benommenheit hervorzustemmen.

„Oh mein Gott. Ich habe so etwas geahnt … aber das … bei Gott, das habe ich nicht gewusst.“ Fields schluchzte rau.

Nevaeh schoss empor, saß kerzengerade im Bett. Hektisch überflog sie mit den Händen ihren Körper. Sie war unverletzt, weder fror sie noch war ihr heiß. Ihr fielen Felsbrocken vom Herzen, sie atmete tief durch.

Mit einem Krachen flog die Zimmertür ins Schloss, doch Fields gequälter Schrei riss nicht ab. Dafür fiel das Gefühl, in zäher Melasse gefangen zu sein, von ihr ab.

Shit, was hatte sie gerade durchgemacht? Der Schock, die Erinnerung an Nancys Namen trieb ihr Schauder über die Haut und langsam sickerte es in ihr Bewusstsein, dass sie einer Retrospektive, einer Rückschau in die Vergangenheit, den Weg in die Gegenwart gebahnt hatte. Doch was hatte Fields damit zu tun? Warum war er schluchzend aus dem Zimmer gerannt? Die beiden Türsteher waren ihm sofort hinterhergestürmt.

Ihr Blick fiel auf Korhonen, der gelassen am Türrahmen lehnte und an einem Fingernagel kaute. Konnten nicht grüne Schleimmonster auftauchen und ihn und seine Handlanger verschlingen?

Fields war kein DPA-Psychologe. Wohin Korhonen sie auch gebracht haben mochte, niemals glaubte sie jetzt noch, dass er ein Arzt war. Noch immer gellte sein Schrei durch das Gemäuer, ließ die Wände vibrieren und die Fensterscheibe klirren.

Vermutlich war er einer der Personen, die über paranormale Kräfte verfügten, von denen Jayden erzählt hatte. Was ihm zuvor nicht gelungen war, hatte er geschafft, nachdem Korhonen mit diesem verdammten Medikament aufgetaucht war. Jetzt steuerte Fields ihre Gabe und ließ sie Szenen aus der Vergangenheit hervorrufen. Grannys Stimme bahnte sich einen Weg aus dem Unterbewusstsein. Sie ist kein normales kleines Mädchen, auch wenn Nomy das nicht wahrhaben will … Nevaeh kann mit ihren Traumvorstellungen Seelen prägen. Aber wenn nicht ein Wunder geschieht, wird sie daran verbrechen, wie alle anderen vor ihr.

Nevaeh schauderte. Ihr grauste davor, was ihre Gabe und die verdrängten Erinnerungen noch alles zum Vorschein bringen würden.

Der Traum hatte sich verdammt echt angefühlt. Als hätte sie die Qualen am eigenen Leibe erfahren.

Die arme Nancy. Ob sie das wirklich real durchgemacht hatte als kleines Mädchen? Konnte eine Mutter so grausam sein? Wie alt mochte Nancy gewesen sein? Vier? Fünf? Nevaeh schüttelte sich. Dagegen war ihr Schicksal ein Zuckerschlecken …

Sie schnappte nach Luft, als ihr zu Bewusstsein kam, dass die Stimme des Mannes im Traum zu Fields gehörte. War er Nancys Vater? Der gequälte Schrei, mit dem er den Raum verlassen hatte, sprach für diese Vermutung. Auch dass sie im Moment offenbar nicht mehr unter seiner Einflussnahme stand und frei denken konnte, fügte sich ins Bild. Er musste von der Vision noch immer derart mitgenommen sein, dass er die Umklammerung ihres Geistes vernachlässigte.

Plötzlich erschauderte sie. Fields qualvolles Weinen brach so abrupt ab, als hätte jemand einen Wasserhahn zugedreht und das stetige Rauschen unterbunden. Hatten die Men in Black ihn jetzt umgebracht?

Wohl eher nicht, wenn sie Korhonens amüsierten Gesichtsausdruck betrachtete. Er brauchte Fields, damit er ihre Gedanken las und an ihn weitergab. Und er würde ihn auch in Zukunft noch für diese Aufgabe einspannen. Sie war nicht länger Fields Gefangene, sie beide waren Korhonen mit Leib und Seele ausgeliefert.

Nevaeh bezweifelte, dass Jayden hiervon Kenntnis hatte.

Kraftvolle Schritte näherten sich auf dem Korridor. Mit einem Krachen riss einer der Bodyguards die Holztür auf, dass sie gegen die Wand krachte. Der Türrahmen splitterte und Putz rieselte aus den Fugen. Der Man in Black schleuderte Fields am Kragen in den Raum. Korhonens Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

„Genug Erholungspause gehabt?“
  

Atacamawüste – Chile

Maria rüttelte ihn an der Schulter. „Sir, schnell …“

Joshua versuchte, den Schlaf abzuschütteln. Er war nach einem Brandy, um die Sorgen zu betäuben, im Sessel vor dem Regal in seinem Zimmer mit einem dicken Buch auf dem Schoß eingenickt. Als er Marias besorgtes Gesicht erkannte, schnellte er auf. Der Foliant polterte zu Boden.

„Sir, es ist Pedro!“ Maria streckte ihm ein Handy entgegen. „Schnell, Sir. Bitte. Ihr Sohn, Noah …“

„Noah? Was ist mit ihm?“ Joshua griff nach dem Apparat. „Hallo?“

„Sir, hier spricht Pedro. Der Koch aus dem Camp. Sie erinnern sich?“

„Ja, Pedro. Was ist passiert?“

„Sir, ich habe Ihren Sohn in der Stadt gesehen. Mit einer blonden Frau und Coronel Varela. Ich war auf dem Gemüsemarkt und sah sie beim Polizeioffice … ich habe gelauscht.“

„Woher kennen Sie meinen Sohn?“

„Von Fotos Ihrer Tochter, Sir.“

„Pedro, schnell. Reden Sie.“

„Sie wollten ins Tal des Todes, an die Stelle, wo das Camp stand.“

„Wann war das?“

„Vor wenigen Minuten, Sir.“

„Wissen Sie sonst noch etwas?“

„Ein Soldat hat im Hinterhof des Büros eine Menge Dynamit in den Wagen gestellt.“

„Danke.“ Joshua reichte Maria das Telefon zurück. „Wo sind Spops oder Crichton?“

„Hier, Sir“, antwortete der Butler aus dem Hintergrund und erschien in der offen stehenden Tür, wie immer geräuschlos. „Was ist vorgefallen?“

„Mein Sohn ist auf dem Weg in die Wüste. Ich fürchte, er ist in Gefahr. Coronel Varela und eine Frau begleiten ihn. Sie haben Sprengstoff dabei.“

Nur zu gut erinnerte sich Joshua an die düsteren Stunden der Gefangenschaft. Eine ungute Ahnung nagte an seinen Eingeweiden und das Wort Sadist beherrschte sein Denken. Seine Erinnerung wies noch immer dieselben Lücken auf, von denen er auf der einen Seite froh war, dass sie sich nicht schlossen – auf der anderen Seite wusste er dennoch genau, dass Coronel Varela gefährlich war.

„Ich werde umgehend Sir Spops informieren.“ Crichton wandte sich zum Gehen.

„Wartet bitte, Crichton.“

Die Augenbrauen des Butlers bewegten sich um einen halben Millimeter nach oben, was in den beherrschten Gesichtszügen eine Kontinentalplattenverschiebung darstellte.

„Zeigt mir einen Weg nach draußen. Und …“, Joshua rieb sich die Hände an der Hose, „habt ihr eine Waffe?“

„Verzeiht, Sir. Ich habe meine Anweisungen.“ Crichton zog sich zurück.

Joshua schritt in seinem Zimmer hin und her. Ihn hielte nichts, wüsste er einen Ausgang aus diesem verfluchten Bau. Am Schreibtisch knallte er die Fäuste auf das Holz, um sich in der nächsten Sekunde abzustoßen und kehrtzumachen, bis er an das Regal stieß und umdrehte. Als er zum fünften Mal am Tisch ankam, riss er die Brandyflasche an sich und führte sie an den Mund. Bevor der Alkohol in seine Kehle floss, stellte er die Flasche wieder ab. Er musste einen klaren Kopf bewahren.

Er hatte sich ausgemalt, dass die Begegnung mit Nevaeh nicht ohne Folgen bleiben würde und damit gerechnet, dass sie nach kurzer Zeit, sobald sie die Verwirrung abgestreift haben würde, zurückkehrte und jedes Sandkorn in der Wüste umdrehte, um ihn zu suchen. Zwei, vielleicht drei Tage Zeit blieben ihm, ehe sie anrückte, hatte er vermutet. Aber mittlerweile waren fünf vergangen, ohne dass sie aufgetaucht oder er auch nur einen Schritt vorangekommen war. Seine Sorge wuchs stündlich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nevaeh Noah an ihrer Stelle schicken würde. Also warum war Noah hier und wo steckte Nevaeh?

Als er den Geländewagen aus der Tiefgarage hinausgefahren hatte, hatte sich seine Vermutung bestätigt, dass das Bauwerk im Tal des Todes unterhalb des ehemaligen Camps lag. Nevaeh wusste also, wo sie anzusetzen hatte, auch wenn er wünschte, dass sie sich weit weg von diesem Ort hielte. Er verfluchte sich zum wiederholten Mal, dass er sie nicht begleitet hatte. Im gleichen Atemzug dämpfte er seinen Vorwurf, indem er sich bewusst machte, dass immerhin noch die Aussicht bestand, die Mumie zu finden oder Spops ein anderes wichtiges Geheimnis zu entreißen. Da war etwas!

Die Entscheidung, zurückzubleiben, zählte zu den schwersten seines Lebens. Allein die Überzeugung, dass Nevaeh zäh war und es schaffen würde, aus der Wüste zu fliehen, hatte es ihn übers Herz bringen lassen, das Tor hinter ihr zu schließen. Er hatte das Ziel fast erreicht, spürte, dass Spops der Schlüssel war, und wollte sich nicht in letzter Sekunde davon abbringen lassen. Das Gen lag vor seiner Nase, die Rettung für Noah und Nevaeh war zum Greifen nah.

Wieder stellte er sich dieselbe Frage. Wieso tauchte jetzt plötzlich Noah hier auf? Und wer war die blonde Frau an seiner Seite? Ihm fielen seine Sekretärin an der UCLA, eine Verkäuferin im Supermarkt und Nancy Scott, die Leiterin des LAPI ein – doch zwischen keiner der Frauen und Noah brachte er eine Verbindung zustande. Sie kannten sich nicht. Und er kannte keine blonden Frauen, die Noah kannte. Nur zwei der Frauen kamen außer Nevaeh infrage, ihn an diesen Ort geführt zu haben – und seine Sekretärin schied aus. Sie wusste zwar, wo die Expedition stattfand, aber damit erschöpfte sich ihr Interesse auch schon. Blieb also nur Nancy Scott. Ob die Institutsleiterin mit Noah nach den Gründen für den Abbruch der Expedition forschte? War Nevaeh doch schwerer verletzt, als er angenommen hatte, und konnte nicht herkommen? Er hatte bis auf die Schnittwunden an den Füßen und einen Schock keine Verletzung festgestellt. Er war so sicher gewesen, dass sie es schaffen würde … so verdammt sicher. Was, wenn er irrte? Die Antwort verbot er sich für den Moment. Es würde ihn umbringen.

Wo blieb der Butler? Warum brauchte er so lange?

Joshua nahm seine Runde wieder auf. Achtzehn Schritte bis zum Regal, achtzehn Schritte zurück zum Tisch. Im Augenwinkel sah er Maria, die ihre vor dem Bauch verschränkten Hände knetete und abseits des Regals neben einer Zimmerpflanze stand. Eine eiserne Faust entsetzlicher Selbstvorwürfe boxte ihm in die Eingeweide, dass er dieser Frau vielleicht das Leben gerettet, während er das seiner Tochter aufs Spiel gesetzt hatte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Nein, sie musste geflohen sein.

Wenn Nevaeh versucht hatte, in San Pedro Hilfe zu finden und Unterstützung herbeizutrommeln, hatte man ihr vielleicht keinen Glauben geschenkt. Aber dass sie nach L. A. zurückgekehrt war und Noah herschickte, glaubte er auch nicht. Er konnte sich einfach keinen Reim auf Noahs Auftauchen machen und betete, dass Nevaeh unversehrt war.

Wieder kam er an dem Regal an und dieses Mal drehte er sich um und stürmte auf die Tür zu. Er riss sie auf und brüllte durch den langen Korridor.

„Crichton!“

„Sir Morrison?“

Einem Herzinfarkt nahe wirbelte Joshua herum und starrte den Butler an, der hinter seinem Rücken wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

„Ich will sofort raus aus diesem verdammten Kasten. Ich muss meinen Sohn da oben finden.“

„Beruhigt Euch, Morrison. Ihr könnt nicht einfach hinausstürmen.“

„Und ob ich …“

Crichton legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Kommt mit.“ Er wandte sich an Maria. „Du auch.“ Im Flur erklärte er: „Ich finde Sir Spops im Moment nicht, aber ich bin sicher, dass er jeden Moment erscheinen wird.“

Joshua folgte dem Butler in ein Büro. Crichton setzte sich mit steif durchgedrücktem Rücken in den Sessel hinter einem ausladenden Schreibtisch und wies auf einen Besucherstuhl. Maria blieb neben der Tür stehen.

„Zieht ihn zu mir heran.“

Crichton tippte eine Ziffernfolge auf einen in die Tischplatte eingelassenen Touchscreen. Mit einem leisen Surren klappten sich vier Monitore aus einer Vertiefung und fuhren in senkrechte Position.

Joshua starrte auf die nacheinander aufflackernden Bilder. Auf allen Displays erschienen Außenaufnahmen der Wüste. Der Butler steuerte über diverse Eingaben die Anzeigen, bis Joshua den Stellplatz des Camps erkannte. Ein Jeep stand verlassen herum. Crichton ließ auf dem ersten Monitor das Standbild stehen. Nein, es war kein Standbild. Am Rückspiegel des offenen Fahrzeugs baumelte ein Anhänger. Es musste eine Liveübertragung von versteckt angebrachten Außenkameras sein.

Auf dem zweiten Monitor bewegte Crichton die Kamera im Kreis, die Perspektive erfasste einen größeren Bereich als der erste Monitor und schließlich zoomte das Bild heran. Der Jeep war auch hier zu erkennen. Das Abschätzen der Entfernungen fiel Joshua noch schwer, aber es durften nicht mehr als vielleicht fünfzig Yards bis zu der kleinen Anhöhe sein, die sich hinter dem Fahrzeug erhob. Jetzt erkannte er, dass es sich in der Tat um den Ort handelte, an dem das Camp gestanden hatte. An zwei Seiten erhoben sich Felswände, in deren Schutz sie das Lager aufgebaut hatten.

Crichton behielt auch hier die Kameraeinstellung bei und widmete sich dem nächsten Display. Das Bild mit dem Anblick des Vulkans im Hintergrund verschwand, die Anzeige wurde für einen Moment schwarz und dann zeigte sich eine Aufnahme, bei der Joshua ein Aufschrei entfuhr.

Er erkannte auf Anhieb das kleine Plateau, auf dem Nevaehs Zelt gestanden hatte. Vor dem Gebüsch, das die Felswand im hinteren Bereich der etwa acht mal zehn Yards messenden Fläche mit Bewuchs überspannte, stand ein Hüne, den er sofort als Coronel Varela identifizierte, obwohl seine Erinnerung ihm das Bild des Mannes verweigerte. Neben ihm stand die blonde Frau. Sie hielt eine Maschinenpistole, während eine gleichartige Waffe an einem Riemen über Varelas Schulter baumelte.

Das lange Haar der Frau bewegte sich unter einer leichten Brise. Joshua musste mehrmals hinschauen. Er schluckte. „Nancy Scott“, brachte er rau hervor. „Die Leiterin des LAPI, des Instituts, das die Expedition durchgeführt hat.“

Sein Blick flog auf den Monitoren hin und her.

„Wo ist mein Sohn?“

Mittlerweile bediente Crichton die Steuerung der Kamera auf dem vierten Monitor. Wieder zoomte das Plateau heran, diesmal aus der anderen Richtung. Im Vordergrund war ein Stück von Varelas Schulter zu sehen, die Perspektive schien fast, als blickte er durch die Augen des Coronels. Und dann sah er Noah.

Joshua krümmte sich zusammen und presste die Hände vor den Leib. Noah saß mit nacktem Oberkörper und nach hinten gestreckten Armen auf einer Kiste. Die angespannte Haltung ließ vermuten, dass seine Hände im Rücken gefesselt waren. Zwischen seinen Beinen sah man die Aufschrift der Holzkiste: „HIGH EXPLOSIVES“, und darunter: „DANGEROUS“.

„Oh, mein Gott!“, entwich es Joshua. Er wischte sich über die Augen, um wieder einen klaren Blick zu bekommen.

Als Varelas Gebrüll durch das Tal des Todes schallte und der Ton sich über die just zugeschalteten Lautsprecher in dem Büro verbreitete, sprang Joshua auf.

„Elasippos!“, dröhnte es, gefolgt von tödlicher Stille.

„Wen meint er?“ Er hatte seine Frage noch nicht völlig ausgesprochen, da wurde ihm die Bedeutung bewusst. Mit Anagrammen kannte er sich aus – immerhin hatte er ein Palindrom des Wortes Heaven zum Vornamen seiner Tochter erwählt. „Elia Spops, Elasippos. Was hat das zu bedeuten?“

„Kommt raus!“, befahl Varela. „Ich gebe Euch eine Stunde … sonst fliegt hier alles in die Luft. Und nicht nur Euer verdammtes Versteck. Auch Morrisons Sohn dürft ihr in Fetzen aufsammeln, habt Ihr das gehört, Ihr verdammter Mistkerl?“

Wieder folgte eine Pause. Jede Sekunde brachte Joshuas Nerven dem Reißen näher.

„Zeigt Euch. Ich weiß, dass Ihr Euch hier irgendwo versteckt, und bin sicher, Ihr hört mich.“

Noahs Anblick, wie er mit durchgedrücktem Rücken auf der Kiste saß, wie er den Blick wuterfüllt zwischen Varela und Nancy hin- und herschweifen ließ, brachte Joshuas Geduld zum Überkochen.
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Elia lehnte die Stirn an den kalten Fels, doch die Temperatur der Steine übertrumpfte die eisige Faust des Gletschers nicht, der sich in seinem Herzen ausbreitete. Durch ein Labyrinth von der Tropfsteinhöhle aus, dessen Weg nicht einmal Crichton kannte, war er in die unterirdische Sackgasse geeilt. Nur eine Felswand mit einer Stärke von einem Yard trennte ihn von Mestor.

Er legte die Hände gegen das Gestein, als wollte er die Seele seines Babys durch den Fels in seinen Körper saugen. Er spürte nichts. Nichts, verdammt! Wie all die langen Jahre. Perlen eisigen Schweißes benetzten seine Stirn. Sekunden verrannen, vereint im Rhythmus vereinzelter Wassertropfen, die stetig vor sich hinplätscherten. Er konzentrierte seinen sechsten Sinn auf den Hohlraum hinter dem Fels, erfasste nicht den leisesten Hauch einer verblichenen Aura. Elia ließ sich zurückfallen, lehnte sich mit den Schultern an und starrte hasserfüllt auf die Steine. 12.413 Jahre, sinnlos und verloren. Einsam und voll Schmerz. Womit hatte er das verdient? Warum wollte es ihm nicht gelingen, das Glück zu fassen, das so nahe schien und seine Seele mit einer Ahnung nach Vollendung gestreift hatte. Man hielt einem Verdurstenden keinen Becher Wasser vor die Nase und zog ihn abrupt weg, wenn der Leidende danach griff. Er wollte aufschreien, den stummen, steinernen Zeugen seiner Qualen seine Wut entgegenschleudern, die Frage, die er sich tausendfach gestellt und nie eine Antwort erhalten hatte, hinausbrüllen. Was habe ich getan, dass ich das verdiene?

Doch der Schrei, der mit geballter Kraft den Fels hätte sprengen sollen, rang sich nur tonlos über seine Lippen.

Sein Leben zog an ihm vorüber. Er hatte Fehler begangen, indem er oftmals zu redselig gegenüber den Menschen gewesen war. Seine Spuren zeichneten sich zum Teil in den Geschichtsbüchern ab, jedoch ohne dass die Altertumsforscher es vollbrachten, Zusammenhänge herzustellen oder auch nur an der Wahrheit zu kratzen. So schlimm waren seine Versäumnisse demnach nicht. Ein Stich fuhr ihm in das vereiste Herz, splitterte es in weitere Stücke. Was immer er getan haben mochte, er würde nicht zulassen, dass durch sein Versagen auch noch Mestors letzte Ehre geraubt wurde. Niemand würde seine sterblichen Überreste finden.

Er musste einen Fehler begangen haben, der sich als verhängnisvoller erwies als gedacht: Was hatte jemanden auf die Spur seines mumifizierten Babys kommen lassen? Und vor allem, wen? Eigentlich ergab es überhaupt keinen Sinn mehr, noch darüber nachzudenken, doch der Hass auf diese Person jagte seine Gedanken voran.

Die Anstrengung seiner Überlegungen trieb weiteren Schweiß aus seinem Körper. Sein Hemd klebte am Brustkorb. Es hatte nur einen, nur einen einzigen Menschen gegeben, dem er jemals von Mestor erzählt hatte. Elia kämpfte gegen die stechende Qual der Erinnerung.

Es musste etwa ein halbes Jahrtausend her sein. Die Beziehung zu Annalena. In der Liebe zu dieser Frau hatte er geglaubt, Erfüllung zu finden. Sie war die Tochter eines einfachen Bauern, doch ihre Schönheit und Intelligenz standen den Attributen einer Königstochter in nichts nach. Nachdem sie viele Monate zusammen verbracht hatten, in denen Elia geholfen hatte, Haus und Acker zu bewirtschaften, wollte er mit Annalena davonziehen. Er hielt ihre beidseitigen Gefühle für stark genug, dass er sie in ein schöneres Leben führen konnte. Und vor allem: dass er ihr die Wahrheit über sich gestehen durfte.

Es erwies sich als einer der gravierendsten Fehler seines Daseins. Annalena reagierte nicht wie erwartet. Die gläubige Katholikin begegnete ihm mit Panik. Sie weigerte sich konsequent, ihn zu sehen, noch einmal mit ihm zu sprechen, ihm die Möglichkeit für weitere Erklärungen zu geben. Wochenlang hatte er es immer und immer wieder versucht. Er bekam sie nicht einmal mehr zu Gesicht und eines Tages platzte dem Vater, mit dem er sich immer gut verstanden hatte, der Kragen. Der Bauer jagte ihn mit einer Mistgabel vom Hof.

Elia hatte sogar vorsichtig probiert, sich Annalena mithilfe seiner mentalen Fähigkeiten zu nähern, aber als er spürte, dass er ihren Geist damit noch mehr in Verwirrung stürzte, hatte er aufgegeben. Zu diesem Zeitpunkt zog er sich nach London zurück und wohnte monatelang bei dem Herzog of Gloucester. Bis er Crichton in den Gassen fand.

Sie hatten noch einige Jahrzehnte in der Nähe von London verbracht, unterbrochen von damals noch aufwendigen Reisen nach Chile. Heute flog er mit seinem Jet in wenigen Stunden beinahe einmal um die Erdkugel.

Obwohl er es immer wieder versucht hatte, sah und hörte er nie wieder von Annalena. All seine Anstrengungen, selbst später unter Anwendung seiner übernatürlichen Fähigkeiten, blieben erfolglos. Die Bauern hatten es mit Schläue angestellt – sie hatten Annalena fortgeschickt in ein Kloster, aber sie wussten selbst nicht, in welches sie sich geflüchtet hatte und so gab er auf, als die Zeit herankam, dass Annalena ein Alter erreicht hatte, das sie unmöglich hatte erleben können. Sie hätte 120 sein müssen, als er London verließ.

War es sein Verhängnis, dass er aufgegeben und nicht versucht hatte, sie ausfindig zu machen? Vielleicht hätte er alle Klöster der Welt nach ihr absuchen müssen.

Vielleicht. Vielleicht hatte das den Zorn seiner Väter geschürt. Doch das Geschehen lag in jüngster Vergangenheit, es war gerade ein halbes Jahrtausend her, sein Martyrium jedoch dauerte bereits weit mehr als die zwanzigfache Zeit. Immer wieder vermischten sich die Gedanken darum, was er sich hatte zuschulden kommen lassen mit den Überlegungen, welche Fehler er begangen hatte, um jemanden auf seine Spur beziehungsweise die von Mes- tors Gebeinen kommen zu lassen. Er fand keine klaren Linien, keine Trennung, keine Antworten.

Seine Gedanken glitten weiter und weiter ins Gestern. Ein raues Knurren entrang sich seiner Kehle. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren auf der Suche nach den größten Fehlern seines Lebens. Ihm fielen viele Vergehen ein. Aber waren das nicht Kleinigkeiten in Anbetracht seiner Qualen? Konnte es eine Rolle spielen, dass er manchmal in die Geschicke der Menschheit eingegriffen hatte? Das war lange, bevor sie anfingen, eine Kultur zu entfalten. Er hatte immer versucht, ihnen die Werte und das Wissen seines Volkes nahe zu bringen, aber es hatte Ewigkeiten gedauert, bis sie den damaligen Stand der Atlantiden erreicht hatten und sich über diesen hinaus zu entwickeln begannen. Damit hatte er nichts unrechtes getan. Andererseits – wer wusste schon, ob sie ohne sein sachtes Anschubsen, ohne die Hilfe zur Herstellung erst einfacher, später komplexerer Werkzeuge den Impuls gefunden hätten, der die Entwicklung zum gesitteten Individuum und dem heutigen Stand der Menschheit gegeben hatte.

Zur Hölle, was hatte er Böses verbrochen?

Früher, als er noch über einen Teil von Atlantis herrschen durfte, hatten seine Brüder und er ausschließlich das Blut der Opfergaben ihres Volkes getrunken, meistens Stierblut, um damit ihre Jugend zu erhalten. Der Lebenssaft hatte durch den Glauben der Menschen an ihre Götter und Herrscher so viel Kraft, dass es die Blüte der Halbgötter nährte. Viel später erst, als er feststellte, dass Tierblut an Wirkung verlor, weil die Menschen den Glauben an Götter aufgaben, kostete er zum ersten Mal Menschenblut. Stellte das einen Frevel dar? Überschritt er die Grenzen der göttlichen Ordnung, indem er sich an deren Geschöpfen labte, um sein lächerliches Dasein in ewiger Frische zu erhalten?

Elia war mittlerweile so tief in seine Vergangenheit vorgedrungen, dass er sich als jungen Halbgott in seinem Himmelsthron sitzen sah. Erneut löste sich ein tonloser Schrei von seinen Lippen, der die Ohren der Menschen betäubt, ihre Körper in endloser Qual zusammengekrümmt hätte.

Isi hatte ihm mit Mestor die Erfüllung geschenkt. Das höchste Glück eines Mannes, seinen Stammhalter in die Arme schließen zu dürfen.

Und dann – jäh – brach die Erkenntnis aus ihm hinaus. Die Verdrängung des größten Fehlers seiner Existenz, den er auf sich geladen hatte. Etwas, das er niemals gesehen, niemals wahrhaben wollte. In seinem Hochmut hatte er nicht zugelassen, dass er erkannte, worin sein Vergehen lag.

Er hatte es nie sehen wollen!

Er hatte gegen den Willen der Götter verstoßen!

Er hatte sich den Zorn der Väter zugezogen, weil er sich weigerte, seiner Bestimmung zu folgen. Weil er seinen verdammten Dickschädel durchsetzen wollte. Es gab kein größeres Sakrileg als eine Zuwiderhandlung gegen die Vorhersehung der Weltenlenker.

Er hatte es begangen. Er hatte sich gegen die Pläne von Poseidon und Zeus gestellt.

Er hatte Euphrosynes Liebe verschmäht, dabei kannte er die ihm Zugedachte nicht einmal.

Er hatte Euphrosynes Herz und das seiner Mutter gebrochen und die Gesetzte des Himmels missachtet, nur, um sich seine Unabhängigkeit zu beweisen.

Purer Egoismus, maßlose Selbstüberschätzung und unbeugsame Uneinsichtigkeit eines jungen Wilden. Eines 413 Jahre alten Grünschnabels, der glaubte, seinem Vater die Stirn bieten zu müssen.

Ein Donnern grollte in der Ferne.

Wie lange verweilte er bereits hier?

Elia legte erneut die Hände gegen die Felswand zur Grabkammer. Ein süßes Sehnen öffnete sein Herz. Er hieß es willkommen, weitete das Fensterchen zum Scheunentor.

Mit einem Kuss verabschiedete er sich von der Kälte der Kammer und kehrte mit fliegenden Schritten um. Bald … mein Sohn. Bald sind wir vereint.
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Joshua stürzte sich auf Crichton und umklammerte mit beiden Händen seine Kehle. Er schäumte förmlich vor Wut, dass der Butler derart ruhig und gelassen blieb, während sein Blut den Siedepunkt erreicht hatte. Speicheltröpfchen sprühten ihm aus dem Mund, als er Crichton anbrüllte.

„Gebt mit sofort eine Waffe und zeigt mir einen Ausgang. Ich werde diesem Drecksack eigenhändig den Arsch aufreißen!“

„Sir Morrison“, setzte Crichton mit stoischer Ruhe und seiner selbstsicheren, geschliffenen Art an, „wenn Ihr mich erst einmal loslassen würdet.“

Er griff nach Joshuas Händen und umklammerte sie. Mit einer Kraft, die er dem Butler nicht zugetraut hätte, bog er seine Finger auseinander, bis es knackte. Er verfrachtete ihn mit der Kraft eines Triebwagens, wie von dessen Rammböcken geschoben, in seinen Stuhl zurück. Ungläubig starrte Joshua den Butler an und rieb sich die schmerzenden Finger. Vorsichtshalber ballte er sie zu Fäusten und atmete erleichtert auf, dass seine Knochen offenbar heil geblieben waren. Die ungeheure Muskelkraft war nicht normal. Kein noch so trainierter Mensch konnte derartige Bewegungen wie eine Maschine ausführen, und ein Mann Ende fünfzig, von gedrungener Statur und ohne besonders hervorstechenden Körperbau erst recht nicht.

Er schluckte. Sein Blick überflog erneut die Monitore.

„Noch etwas zu Eurer Information!“, rief Varela in diesem Augenblick und seine Stimme klang, als brüllte er gleich neben ihnen. Joshua zuckte zusammen. „Wagt es Euch nicht, einen Eurer verdammten Tricks anzuwenden und in meinem Kopf oder dem meiner Begleiterin herumzustöbern oder uns zu beeinflussen.“ Der Coronel lachte, und es klang höhnisch und durchgeknallt. „Ich kenne Eure Fähigkeiten. Doch sobald ich auch nur den leisesten Hauch davon verspüre, lasse ich den Knopf los.“ Varela streckte die Fernbedienung nach vorn. „Wollt Ihr eine kleine Demonstration?“ Er deutete mit der Linken auf den Mittelfinger seiner rechten Hand. „Unser junger Held hier … und der Eingang zu Eurer verdammten Höhle fliegen in die Luft, sobald ich loslasse. Sollte mein Geist also irgendwie die Kontrolle verlieren …“, wieder schepperte sein dröhnendes Lachen durch die Lautsprecher, „macht’s Bumm!“ Er drehte sich zu Nancy. „Zeig es ihm.“

Nancy bückte sich zu einem Rucksack und fischte eine weitere Fernzündung heraus. Sie hielt sie exakt in Richtung der nächstgelegenen Kamera, bewegte sich mit überdeutlich betonten Gesten. Sie drückte sekundenlang auf den Knopf, ohne dass etwas passierte. Nancy zog den Finger weg. Der Knall einer Detonation riss Joshua aus dem Stuhl. Ein Aufschrei entfuhr ihm, als er auf zwei Monitoren erkannte, dass der Jeep in die Luft geflogen war. Brennende Wrackteile lagen über etliche Yards verstreut.

„Fuck!“ Sogleich schossen ihm Tränen in die Augen, dass er Noahs seit Kindergartentagen verbotenes Lieblingswort ausgestoßen hatte.

Ihm trieb es weitere Luft aus den Lungen, als das Rattern der Salve einer Maschinenpistole ertönte. Joshua riss die Augen auf. Einer der Monitore war schwarz geworden.

„Ich kenne auch die anderen Positionen!“, brüllte Varela. „Aber ich will Euch den Spaß nicht verderben.“ Er schulterte mit einem Arm erneut die Waffe, in der anderen Hand hielt er weiterhin die Fernbedienung.

„Und damit wir auch auf Nummer sicher gehen können, wird Nancy Morrison jetzt noch einen heißen Gürtel umlegen … Doppelt hält besser.“

Joshua stieß Magensäure auf, als Nancy einen Strang mit daran befestigten braunen Päckchen hervorzog, ihn um Noahs Oberkörper legte und mit reichlich Klebeband befestigte. Dann griff sie erneut in den Rucksack und zog eine weitere Fernbedienung heraus.

„Nein …“, keuchte Joshua.

Nancy drückte den Knopf.

Er stürzte den Kopf in die Hände, seine Gedanken überschlugen sich. „Wisst Ihr, was das bedeutet, Crichton?“

„Sir?“

„Dass er den Jeep gesprengt hat … sich seine Rückzugsmöglichkeit zerstört.“

Crichton räusperte sich. „Ich nehme an, weil er sich seiner Sache sicher ist.“

„Und gewillt, bis zum Äußersten zu gehen“, ergänzte Joshua. „Dieser Mann ist durchgedreht. Ein Amokläufer. Er wird blindwütig versuchen, sein Ziel zu erreichen, ohne Rücksicht auf Verluste.“ Er sackte mit dem Oberkörper auf die Knie und schnellte sofort wieder zurück, fixierte die Monitore mit starrem Blick.

Im Augenwinkel sah er, wie Crichton seine Handschuhe abstreifte. Er stand auf und legte ihm die Rechte auf die Schulter. Es gab Joshua einen Stich – er hätte dem verstaubten Faktotum keine derartige Herzenswärme zugetraut und es tat ihm leid, so gedacht zu haben. Doch so liebevoll die Geste gemeint sein musste, sie brachte sie nicht weiter.

„Fünfzig Minuten“, dröhnte es aus dem Lautsprecher. „Die Zeit läuft.“

„Fuck!“ Dieses Mal brüllte Joshua aus Leibeskräften. Im selben Augenblick flog die Bürotür auf.

„Was geht hier vor?“ Spops Stimme dröhnte nicht weniger durch den Raum als Varelas hohnerfülltes Organ.

Joshuas Erregung und Zorn wichen eisiger Beherrschung. Er erhob sich von dem Stuhl und begegnete Spops in der Mitte des Raumes. Nur wenige Inches voneinander entfernt blieben sie stehen und Joshua streckte dem Zweimetermann energisch das Kinn entgegen, obwohl er einen halben Kopf kleiner war.

„Sie“, brachte er mit einem Keuchen hervor, „werden auf der Stelle dafür sorgen, dass mein Sohn aus der Gefahrenzone kommt. Da oben ist die Hölle los, während Sie Ihre Eier schaukeln.“ Sein Tonfall war in den Soldatenjargon verfallen und auch die Schärfe seiner Stimme, mit der er als Lieutenant den Rotärschen jahrelang Drill beigebracht hatte. Da Elia ihn verständnislos anstarrte, hob er die Fäuste und hieb sie seinem Gegenüber vor die Brust. „Sehen Sie sich das an auf den Monitoren und bewegen Ihren Arsch.“
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Elia gab sich lässig, verbarg seine Unruhe, die ihn beherrschte seit dem Grollen, das er im Tunnel vernommen hatte. Es gelang nur für einen Wimpernschlag, da trafen ihn Morrisons Fäuste auf der Brust. Er wich keinen Inch zurück, schwankte nicht einmal. Nur seine Fassung geriet ein Quäntchen weit aus dem Gleichgewicht.

Der Wissenschaftler flog drei Yards durch den Raum und prallte gegen die Bücherwand. Elias Sensorium hatte unwillkürlich einen Schutzschild um seinen Körper errichtet, der Joshua einen Stromschlag verpasst hatte.

Elia fletschte die Zähne und packte Joshua am Kragen. Er wusste, dass seine Eckzähne hervorstachen und der Anblick Angst schürte, daher überraschte es ihn, dass Morrison aufbegehrte und sich zur Wehr setzte. Er ließ ihn los.

„Noch mal. Was spielt sich hier ab?“

„Also doch. Ich habe es gewusst, Spops. Sie sind kein Mensch!“ Joshua hob erneut die Fäuste. „Setzen Sie Ihre verdammten Kräfte, was immer es ist, endlich ein und helfen meinem Sohn! Bei Gott, ich schwöre – sonst bringe ich Sie um!“

Elia hatte keine Angst vor Morrisons Gebärde und vor seiner Drohung schon gar nicht. Der Mann war stark, doch längst nicht genug. Im Normalfall hätte sein Auftritt Elia ein Lächeln entlockt, doch irgendetwas verhinderte, dass er auch nur einen Funken Amüsement empfand. Was ihn viel mehr verblüffte, war die Erkenntnis, dass die Schrecksekunde seines Gegenübers ohne Zweifel überwunden war. Morrison hatte keine Angst vor ihm. Die Panik um seinen Sohn würde ihn selbst dem Tod demonstrativ gegenübertreten lassen – ungeachtet jeglicher Chancenverteilung. Elias gesamte mentale Kraft, seine Aura, seine übersinnlichen Fähigkeiten – all das prallte an Joshua ab. Diesmal war es an ihm, ein Taumeln zu verhindern.

Es erschütterte ihn, dass er, Elasippos, dem Menschen seit Jahrtausenden zu Füßen krochen, einem einfachen Mann gegenüberstand, der ihm furchtlos die Stirn bot.

„Was sind Sie für ein Waschlappen?“, brüllte Joshua. „Haben Sie keinen Mumm in den Knochen? Ich befehle Ihnen, tun Sie was!“

Diese vermaledeite Bande von Sturköpfen. Ungewollt prustete Elia los, obgleich ihm bewusst war, dass es der Situation unangemessen war. Aber Joshua sah aus wie ein wütender Stier. Es fehlte nur, dass er mit den Hufen scharrte und ihm Hörner auf dem rot angelaufenen Kopf wuchsen, den er angriffslustig nach vorn streckte. Und dann wollte er ihm auch noch Befehle erteilen. Morrison erinnerte ihn für einen Augenblick an das Aufbrüllen des Motors, als er Nevaeh im Hof des Paso Los Toros gegenübergestanden hatte.

„Schon gut, Morrison. Beruhigt Euch.“ Elia trat hinter seinen Schreibtisch. Sofort erfasste er die Lage und wollte seinen sechsten Sinn einschalten, da legte Crichton ihm seine Hand auf den Arm.

„Wartet, Herr.“

Elia betrachtete Crichton mit einem fragenden Blick. Sie waren so lange zusammen, dass ihre Kommunikation in weiten Bereichen wortlos stattfand, ganz ohne Gedankenlesen oder andere übersinnliche Fähigkeiten.

„Varela hat eine Fernbedienung in der Hand, die eine Explosion auslöst, sobald er den Knopf loslässt.“

Elia warf noch einmal einen Blick auf den Monitor. Entsetzen jagte ihm durch die Adern. Eine Woge Beruhigung würde er ebenso vergessen können wie den Versuch, in die Köpfe der Gegner einzudringen. Sobald sie ihren Willen verloren, würden die Muskeln erschlaffen. Eine mentale Valiumattacke hingegen sorgte zwar für Gleichmut, ließ aber wiederum nicht den Willen erlahmen.

„Beim Barte des Propheten“, murmelte er. „Der Kerl ist schlauer, als ich dachte.“ Elia fuhr sich durch das offene Haar. „Woher …“

„Ihr wart mit seinem Vater eng befreundet, Herr.“

Die Erinnerung an Christóbal Varela zog durch seine Gedanken. Viele Jahre war er mit dem Mann befreundet gewesen, zeigte sich hin und wieder mit dem Militärattaché auf Empfängen, wenn es unumgänglich wurde, dass er seinem Diplomatenstatus eine Pflege angedeihen lassen musste. Der Vater des Coronels hatte ihm einige Gefallen erwiesen, um seine Zurückgezogenheit stets wahren zu können. Er war unter anderem häufig derjenige, der im Geheimen Installateure und Techniker in die Räume geleitete und dafür sorgte, dass sie über die verrichteten Arbeiten Stillschweigen wahrten. Dass eine der Außenkameras offenbar zerschossen war und Varela genau wusste, wie er vorzugehen hatte, machte ihm schmerzhaft bewusst, dass Christóbals Loyalität nicht so groß gewesen sein konnte, wie er immer angenommen hatte. Er musste seinem Sohn einige Fakten offenbart haben. Vielleicht hatte er sie auch in Tagebüchern oder auf ähnliche Weise festgehalten. Es spielte keine Rolle – Fakt war, dass er sich entscheiden musste.

„Wollen Sie Wurzeln schlagen?“ Joshua klang noch immer wütend, aber er stand nicht mehr kurz vor der Explosion.

Wieder ein Grund, innerlich über das Wortspiel zu lachen, dabei entdeckte er keinen Witz an der Lage. Varela schien darauf zu bauen, dass er sich zum Herauskommen entscheiden würde. Elia wusste, welche Schlüsse Varela zog.

Er hatte dem Coronel befohlen, ihm Joshua Morrison zu übergeben und damit demonstriert, dass er keine Toten verantworten wollte, also musste der Coronel in dem Glauben sein, dass Elia auch den Sohn des Wissenschaftlers retten würde. Der Soldat musste sich seiner Sache ziemlich sicher sein. Sicherer als Elia.

Er wog den Gedanken ab, seinen Plan vorzuziehen und die gesamte Anlage mit allen Personen, die sich noch darin aufhielten und gleichzeitig denen, die an der Oberfläche harrten, in die Luft zu jagen.

Dieses Ende würde Varela nicht erwarten.

„Fünfunddreißig Minuten!“

„Ich – will – zu – meinem – Sohn!“

In jedem von Joshuas Worten lag eine Betonung, die Elia Schauder über den Körper trieben. Auch er wollte zu seinem Sohn. Der Unterschied war nur: Morrisons war am Leben.

Elia taumelte. Und dann schmolz die glühende Pein den Eispanzer um sein Herz.

„Kommt!“ Er befand sich bereits im Laufschritt zur Tür. „Wir gehen raus.“

Während sie den Korridor entlanghetzten, gab Elia Anweisungen.
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Joshua brach vor Erleichterung in Schweiß aus, als Spops voranlief. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, zog während des Laufes sein Hemd aus und warf es beiseite. Im T-Shirt würde er sich besser bewegen können.

„Ihr haltet Euch im Hintergrund.“

„Ja, Sir.“

Crichtons Verwandlung bereitete Joshua nur geringes Erstaunen. Anstelle des Butlers mit den gemessenen Schritten und würdevollen Bewegungen schnellte er voran wie eine Sprungfeder. Trotz Joshuas neu gewonnener Fitness hatte er Mühe, Spops und ihm zu folgen.

„Das gilt auch für Euch, Morrison. Ihr bleibt zurück oder ich fessle Euren Geist oder Ihr gehorcht aufs Wort.“

„Ja, Sir.“ Die Worte kamen ihm würgend über die Lippen.

In einem Korridor schob der Butler eine Wandverkleidung beiseite, die eine Stahltür verbarg. Er öffnete.

„Kennt ihr Euch damit aus?“ Spops warf ihm ein M4 Sturmgewehr entgegen.

Joshua fing es mit geübtem Griff auf und betrachtete es kurz. „Ja. Ich war zwölf Jahre beim Militär.“ Er nahm das Magazin entgegen, lud die Waffe und steckte zwei Ersatzmagazine in den Hosenbund. Crichton schloss den Waffenschrank und trabte im Laufschritt weiter voran.

Hinter einer weiteren Wandverkleidung kam eine Metalltür zum Vorschein, durch die sie einen schmalen Gang bergauf liefen. Diesen Weg kannte Joshua nicht.

„Das Erdreich unter dem Tal des Todes gleicht in Teilen einem Schweizer Käse. Wir werden direkt hinter ihnen rauskommen. Ich erwarte, dass Ihr Euch zurückhaltet, Morrison.“

„Ja, Sir.“ Joshua schluckte. Wofür hatte er ein Gewehr bekommen, wenn er sich nicht einmischen sollte? Er wollte gerade nachfragen, da erreichten sie eine Grotte. Crichton löste einen Mechanismus aus und eine Felswand eröffnete eine schmale Spalte.

„Wofür habe ich die Waffe?“

„Nur zum Selbstschutz, falls die Situation außer Kontrolle gerät.“

Durch eine stockfinstere Höhle eilte Spops voran. In der Dunkelheit erkannte Joshua so gerade Crichtons Rücken und musste sich beeilen, nicht den Anschluss zu verlieren. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die sie sich durch Gänge und Spalten schoben, erkannte Joshua Tageslicht, das durch einen kleinen, von Büschen größtenteils verdeckten Eingang fiel.

„Leise jetzt.“ Spops schlich auf die Öffnung zu.

Von draußen klang eine kehlige Stimme: „Zwanzig Minuten!“

„Ich gehe raus. Morrison?“

„Ja.“

„Keine Aktionen.“

„Ja, Sir.“

Elia ging zu der Felsöffnung. „Ich bin unbewaffnet, Varela.“

„Ihr habt kaum eine andere Wahl.“

„Ich komme jetzt raus.“

„Wenn ich darum bitten darf.“ Beißender Hohn schwang in Varelas Stimme.

Joshua schob sich auf dem Boden neben Crichton in eine Position, die ihm ein Hinausspähen erlaubte. Ein winziger Funken Stolz durchzuckte ihn für eine Sekunde. Noah saß gerade aufgerichtet vor dem Soldaten und zeigte keine Furcht. In Anbetracht der Lage demonstrierte sein Sohn Unerschrockenheit und Würde. Gott, das konnte sein Verhängnis sein, Selbstachtung hin oder her.

„Was verlangt Ihr, Coronel Varela?“ Elia blieb ruhig.
  

Los Angeles – Kalifornien

Erschöpft sackte Nevaeh in das Kopfkissen zurück. Korhonen hatte ihr eine weitere Dosis Thiopental verpasst, nach der ihr schwindelig und speiübel geworden war. Sie musste anschließend einen Traum gehabt haben, ihre Erinnerung setzte aber erst wieder ein, als sie sich schreiend und schweißgebadet aufgebäumt und Korhonen die Gnade besessen hatte, ihr einen kalten Waschlappen ins Gesicht zu werfen.

Sie rieb sich Stirn und Wangen ab und fuhr über den Hals und ihren Arm hinab. Das leise Weinen neben ihrem Bett verriet, dass Fields noch im Raum weilte. Dann würden die Men in Black gleich hinter ihm stehen. Ob Korhonen auch noch da war, wollte sie gar nicht wissen. Die Dosen des Medikaments in dieser schnellen Folge hinterließen Nachwirkungen. Ihre Haut knisterte vor Trockenheit, ihre Muskeln fühlten sich sämtlicher Kräfte beraubt und sie wollte nur noch schlafen. Da mittlerweile das Deckenlicht eingeschaltet war, musste sie seit mindestens zwölf Stunden hier sein und sie hatte in der ganzen Zeit weder etwas zu trinken noch zu essen bekommen. Hunger verspürte sie jedoch keinen, sie glaubte nicht, dass sie es fertigbringen würde, auch nur einen Happen hinunterzuwürgen, aber der Durst machte ihr zu schaffen. Nur die Erinnerung an die Gefühle der kleinen Nancy hielten sie ab, heulend nach Wasser zu betteln. Das Mädchen hatte viel Schlimmeres durchgemacht, dagegen war ihr Durst nach diesen Stunden ein Hohn.

Das Bild der Institutsleiterin schob sich in ihre Gedanken. Stets in mausgrauen Kostümen, das Haar streng nach hinten gekämmt und zu einem konservativen Knoten gesteckt. Es wollte nicht mit der knackigen Hotpants-Schönheit übereinstimmen und dennoch war Nevaeh sicher, sich nicht geirrt zu haben. Sie hatte Nancy in den Träumen gesehen, einmal als Kind, einmal als Erwachsene.

Er sucht das Gen der Unsterblichkeit. Wer mochte mit „er“ gemeint gewesen sein? Dad? Ihre Gedanken wanderten ab, sie brachte nicht die Fähigkeit auf, länger als eine Minute konzentriert nachzudenken und spürte, wie ihr Geist abdriftete. Sie versteifte sich in der unguten Gewissheit, dass der Damm endgültig gebrochen war. Keine Blockade würde sie mehr am Träumen hindern. Daher rief sie die schönsten Andenken aus ihrem Gedächtnis in der Hoffnung, dass wenigstens kein weiterer Albtraum die Ruhepause unterbrach, die Korhonen ihr augenscheinlich einzuräumen gedachte. Nevaeh glitt in den Schlaf.

Sie spürte, dass sie schlief und doch war ihr Verstand hellwach.

Der Versuch, die Augen zu öffnen, misslang. Sie schienen wie zugeklebt. Dieses Mal war sie selbst es, die eine Schachtel aus der Schublade hervorkramte, weil sie wusste, dass die Erinnerung, die darin steckte, lebenswichtig war.

Als sie den Deckel hob, erfasste sie ein Bild, das sie bereits kannte: Blumen. Eine bunte Pracht, die das Farbspektrum des Universums entfachte. Ein blauer, wolkenloser Himmel, dem das Strahlen der Sonne ein Lächeln ins Antlitz zauberte. Eine Wiese, saftig und frisch, die grünen Halme noch glitzernd vom Morgentau. Unendliche Weite eines friedlichen Ortes, an dem die Götter sich labten, Seelen verharrten, um Kraft zu tanken. Ein Bach, dessen kristallklares Wasser Tröpfchen sprühte, die wie Tausende winziger Diamanten in der Luft hingen. Bäume, an denen die leckersten Früchte sprossen. Kirschen, so reif und prall, dass allein ihr Anblick ihre Süße auf die Zunge zauberte. Das Paradies. Und keine Spur von der Schlange, die danach trachtete sie zu überreden, die verbotenen Früchte vom Baum der Erkenntnis zu kosten.

Es hatte keine Schlange gegeben, keine Verbote, keine Grenzen. Nur Elia und sie in einem Augenblick unendlicher Verbundenheit.

Und jetzt gab es keine Wut, keine Enttäuschung, dass er sie im Stich gelassen hatte. Keine Zweifel, keine Verdächtigungen. Für einen seligen Moment schwebte sie in der Wonne des Glücks, spürte Elias Atem, die Zartheit seiner Lippen.

Schatten malten sich ab am Rande des Wiesengrunds, doch sie wirkten nicht bedrohlich. Nevaeh wusste, es war noch nicht an der Zeit, dass sie ihre Gesichter offenbarten. Es waren ihre Schwestern.

Eine Gestalt trat aus einem silbrigen Flimmern. Aus verschwommenen Konturen kristallisierte sich ein Antlitz mit rauschendem Bart, wallendem Haar bis auf die Schultern. Eine gerade Nase zwischen markanten Wangenknochen betonte eine hohe Stirn. Weich geschwungene Augenbrauen, sanfte Augen – gütig und weise. Sie zogen Nevaeh in einen Bann, noch ehe das wohltuende Timbre einer Stimme erklang.

„Komm zu mir, Tochter des Zeus.“ Arme streckten sich nach ihr aus und sie schwebte hinein, drückte sich an das weiße Gewand, spürte ein starkes, klopfendes Herz. Mit jedem Pochen strömten Ruhe und Kraft auf sie über.

„Ihr wart euch von Geburt an versprochen, eure Seelen füreinander bestimmt.“ Der Mann streichelte ihr Haar. „Doch Elasippos stellte sich blind und taub. Ein rebellierender blutjunger Halbgott. Er zog seiner Aufgabe die Freiheit vor und bestand darauf, seinen eigenen Weg zu gehen. Wir ließen ihm einige Jahre zum Austoben, doch auch dann war er nicht bereit zur Umkehr. Er brach mit allen Regeln und Werten und entzog sich seinen Pflichten. Ein unhaltbares Sakrileg in unseren Kreisen mit fatalen Folgen, die zu verhindern nicht einmal in der Hand der Götterschar lag.“

Die Worte flossen in Nevaehs Geist, ohne dass sie verstand.

„Ein Sohn des Herrschers der Meere und eine Tochter des Himmelsherrschers. Eure Liebe sollte den dritten König der Weltenreiche – Hades – auf ewig in die Unterwelt bannen, das Böse im Zaum halten und den Menschen ein Vorbild für Liebe, Treue und Hoffnung sein. Ihr hättet die Schlange aus dem Paradies fernhalten, die Welt in andere Bahnen lenken, den Menschen Eden erhalten können. Das war das Ziel eurer Verbindung. So viel Leid und Elend heutzutage – so sollte die Welt nicht werden. Es war Elasippos’ Aufgabe, dafür zu sorgen.“

Nevaeh blickte auf, in die Unendlichkeit wissender Augen, in ein Tor zum Universum. Glück und Wohlbefinden durchströmten ihre Adern.

„Nachdem er die Verbindung zu dir verschmähte und die Wahl traf, sein Leben weiterhin auf Atlantis zu verbringen, verloren sich in deiner Seele Frohsinn und Freude. Du weintest unaufhörlich Perlen, die als Diamanten im Staub der Erde versickerten, Euphrosyne.“

Eine Ahnung unendlichen Leids streifte ihre Sinne, riss ihr den Atem von den Lippen. „Poseidon.“ In ihrer Stimme schwangen Liebe und Ehrfurcht.

„Du wolltest ihn dennoch erobern, doch als er sich mit der Sterblichen Isi verband und sie ihm einen Sohn zu gebären versprach, kapituliertest du. Deine Seele verkümmerte.“

Heißer, unglaublicher Schmerz tobte für eine Sekunde durch ihr Innerstes – und sie wusste, es war nur ein Hauch der Qualen, die sie erlebt hatte.

„Du lebtest, und doch warst du tot. Deine Verzweiflung und Selbstaufgabe rief den Rat der Götter zusammen. Wir beschlossen, den Trümmern deiner Seele eine Brücke zu bauen. Als Tochter eines Gottes warst du gestorben, in Menschenfrauen mit einer besonderen Gabe sollte deine Seele Heilung erfahren. Jede Frau, in der sich ein Splitter deiner Göttlichkeit befand, sollte Träume erfüllen können. Glück bescheren für sich und andere, um wieder Vertrauen in die Liebe und das Leben zu fassen. Aber die Splitter waren zu klein und hatten dennoch verheerende Kraft. Sie saßen wie Stachel in den Seelen der Frauen und vernichteten sie. Das haben wir nicht so erwartet – und es gibt unter den Göttern manche, die machen sich einen Spaß daraus, die Vorhersehungen durcheinanderzubringen. Es musste sich in einer Seele erst ein Trümmerstück finden, das groß genug war, in seiner Trägerin ausreichend Stärke hervorzubringen, um …“

„Damit habt ihr nur Unglück gebracht.“

„Es war so nicht geplant, geliebte Euphrosyne. Nevaeh!“

Nevaeh. Heaven. Der Himmel hatte sogar ihren Namen vorherbestimmt.

„Du hast die Kraft, die Wunden zu heilen. Du bist diejenige, in der sich das größte Stück deiner alten Seele wiederfindet, und damit verfügst du neben der Gabe der Dream Shaperinnen über einen Großteil deiner ehemaligen Kräfte. Das Auge des Himmels lässt dich in die Vergangenheit und in die Zukunft blicken.“

„Ich beherrsche die Gaben nicht. Ich bin ein Mensch!“ Verzweiflung schlug über Nevaeh zusammen und Tränen rannen ihre Wangen hinab. Zahlreiche Fragen brannten ihr auf der Zunge.

„Wie viele Frauen werden noch durch die Seelensplitter leiden?“

Poseidons Augen verdunkelten sich. „Es gibt noch Millionen Splitter, die neue Seelen verderben können, Nevaeh. Aber sie werden heilen, wenn du zu deinem Selbst findest.“

„Und woher wollt ihr das wissen? Wenn nicht mal die Götter in der Lage sind, das Schicksal zu steuern!“

„Du wirst viele Schwestern haben und ihr werdet eure Aufgabe auf der Erde gemeinsam in Angriff nehmen.“

Wollte sie das? Konnte sie das? Und was sollte das überhaupt sein?

„Oh, es ist selbstverständlich dir überlassen, was du mit deinen Gaben anfängst. Du kannst sie nutzen, um gegen Hades, den Gott der Unterwelt, und seine immer stärker werdende Macht anzutreten oder selbst deinen Weg wählen.“

„Das soll meine Bestimmung sein? Ich kann damit nichts anfangen.“

„Das wirst du, sobald die Zeit gekommen ist.“

Eine viel brennendere Frage als die um ihre Zukunft raubte Nevaeh den Atem aus der Kehle, ließ ihre Worte nur als Hauch über die Lippen fließen.

„Was ist mit Elasippos?“

„Das kann ich dir sagen, geliebte Nevaeh. Er erfuhr die Härte des himmlischen Gerichts. Atlantis fiel dem zum Opfer, Elasippos Existenz samt seiner Familie und seinem gesamten Volk.“

Oh nein. Das hatte sie niemals gewollt. Ganz sicher nicht.

„Verzeih ihm und an seiner Seite wirst du Erfüllung finden, deine Göttlichkeit zurückerlangen. Du kämpfst seit zwölf Jahrtausenden darum, dich wiederzufinden. Es ist Zeit, dass du die Kraft aufbringst. Gib nicht auf. Sei stark. Erweise dich als wahre Tochter des Zeus. Ihr habt beide lange genug gelitten.“

Nevaeh taumelte, ihre Beine gaben nach und sie sank auf die Knie.

„Ja, schon sagt mir gerührt dein Blick, mir sagt es die Träne:

Euphrosyne, sie ist noch von dem Freunde gekannt.

Sieh, die Scheidende lieht durch W«ald und grauses Gebirge,

Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf;

Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, baket noch einmal

Nach dem leichten Gerüst irdischer Freuden zurück.“22

„Leuchte ihm auf dem finsteren Pfad zu seinem Selbst. Es ist an der Zeit, ihm den Weg zu bereiten. Und dir, mein Sternchen.“

Nevaehs Herz teilte sich. Die eine Hälfte badete in uralter Liebe und innigem Sehnen. „Warum musste er so lange leiden?“ Sie fing die Edelsteine ihrer Tränen mit den Händen auf.

„Kleines Menschlein.“ Poseidon streichelte ihr Haar. „Mag es für Menschen unbarmherzig klingen und eine grausame Strafe darstellen, zwölf Jahrtausende Buße zu tun. In den Augen der Götter ist das nicht mehr als ein Wimpernschlag.“ Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf die Stirn. „Vielleicht zwei.“

Die zweite Hälfte ihres Herzens wand sich, kämpfte gegen sauer schmeckende Wut, gegen salzige Perlen des Schmerzes, scharfe Verurteilung. In einer Stunde größter Not und Gefahr hatte Elia sie im Stich gelassen, ihr wie Euphrosyne die kalte Schulter gezeigt. Der Tag, die Stunde, die Minute, die sie vorausgeahnt hatte, in der sie die Bitterkeit und sämtliche Emotionen der Geschmacksnuancen seines Kusses zu schmecken bekommen würde, war gekommen und sie fühlte sich zu zerrissen, um eine Entscheidung zu treffen.

Poseidon schwieg, und nach einer Weile sah sie zu ihm auf und suchte seinen Blick.

„Er ist ein Entführer und ein Mörder.“

„Vertrauen, Sternchen.“

„Er hat mich ein weiteres Mal im Stich gelassen. Meine Liebe verschmäht.“

„Vergebung, Sternchen.“

Nevaeh senkte den Kopf. Die stärkere Hälfte ihres Herzens errang den Sieg. Sie war und blieb ein Mensch, was immer aus ferner Vergangenheit in ihrer Seele stecken mochte. Sie war keine Göttin.

„Nein, Poseidon, ich kann nicht. Ich muss Dad und Noah retten. Sie sind ein Teil meiner Seele und meinem Bruder habe ich viel zu lange wehgetan.“

„Hoffnung, Sternchen.“

Poseidon verblasste, nur die Schatten blieben. Nevaeh schüttelte ihre Benommenheit ab und spürte, etwas war noch da: ein Funke, der sich nicht löschen ließ. Ein Funke Sehnsucht. Ein Funke Begehren. Ein Funke Liebe?

Und dann lösten sich die dunklen Flecken am Rande ihres Sichtfeldes und ließen sie erstarrten. Hunde tollten über die Wiese, mehr als ein halbes Dutzend. Ihre Begleiterinnen lachten und spielten mit den Tieren. Nevaeh erkannte ihre Schwestern des Himmels, Göttinnen, die heutzutage verschiedenen Mythologien zugeordnet wurden.

Da saß inmitten der Blumen Nehalennia, eine germanische Göttin der Unterwelt. Sie beobachtete das Treiben von Hel, der Totengöttin der nordischen Mythologie, entdeckte Diana, die Jägerin der Nacht und eine mächtige Mondgöttin, von der römische Mythen erzählten. Hekate, die Göttin der Magie aus den griechischen Göttersagen winkte Nevaeh lächelnd zu. Dann sah sie den weißen Labrador, der einsam am Rande der Wiese saß. Er schaute sie wissend an. Und traurig. Ein leises Jaulen floss in ihre Ohren.

Abrupt riss Nevaeh die Augen auf. Korhonen stand neben ihrem Bett und je zwei schwarze Labradore hockten zu seinen Seiten. Panik raubte ihr den Atem, die Angst vor den Tieren, die sie bereits seit Kinderbeinen begleitete.
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„Wer hält sich noch in Eurer Höhle auf?“

Elia hätte Varela am liebsten auf der Stelle den Hals umgedreht, weil er sein Heim mit besonders abfälliger Betonung als Höhle bezeichnete. In Millisekunden wog er verschiedene Antworten ab. Varela wusste von Morrison, also war es unmöglich, „Niemand“ zu antworten. Möglicherweise wusste er auch von Crichton, zumindest, wenn er in Erwägung zog, dass Christóbal sein Wissen preisgegeben hatte. Maria zu verschweigen, war ebenfalls gefährlich. Er traute dem Coronel zu, sie zu erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken, sollte er ihr begegnen. Eine Warnung konnte er der jungen Frau auch nicht zukommen lassen, selbst wenn Crichton die Geistesgegenwart besäße, auf der Stelle zurückzueilen. Mental konnte Elia nur Stimmungen übermitteln, einen Willen lähmen, aber keine Befehle erteilen. Er musste die Wahrheit sagen.

„Morrison, mein Butler und ein Dienstmädchen.“

„Warum haben sie das Gebäude nicht mit den anderen Dienstboten verlassen? Wo sind sie?“

Zur Hölle, woher wusste Varela das alles so genau? Es konnte nicht anders sein, als dass sich ein Spitzel unter den Bediensteten befunden hatte. Für einen weiteren Moment spielte er mit dem Gedanken, aufzugeben und ein Ende zu bereiten. Sollte Varela doch alles in die Luft gehen lassen, es verkürzte nur seinen Plan.

„Hier“, tönte Morrisons Stimme durch das Gebüsch in Elias Rücken. „Ich komme unbewaffnet und mit erhobenen Händen raus.“ Ein klapperndes Geräusch zeugte davon, dass Joshua seine Waffe beiseite warf. Dann raschelte es und er erschien an Elias Seite. Dieser dumme Mann. Was glaubte er, erreichen zu können? Elia war nur ein hundertstel Inch davor, Varela anzuspringen, auf dass diesem der Finger von dem Zünder glitt.

„Dad!“ Noah keuchte und sprang von der Kiste auf.

„Hinsetzen! „Arrea!“ Varelas Organ donnerte durch das Tal.

Ein Stich fuhr Elia ins Herz. Diese Blicke zwischen Vater und Sohn. Ob Mestor ihm ebenso in die Augen gesehen hätte als erwachsener Mann? Noahs Antlitz spiegelte Unglauben, Erschütterung, Überraschung. Und Liebe. Das Leuchten in seinen Pupillen, als ihn der Glaube erfasste, dass er nicht träumte.

Elias Schultern sackten nach vorn. Durfte er zulassen, diese Menschen mit in den Tod zu reißen? Durfte er diese Gefühle zerstören?

„Wo sind der Butler und das Dienstmädchen?“

Elia gab sich einen Ruck. „Kommt her, Crichton.“

Es raschelte und Crichton zwängte sich mit erhobenen Armen durch das Gestrüpp.

„Und?“

„Maria befindet sich im Inneren.“

Varela bedachte Crichton und Morrison mit intensiven Blicken. Mit dem Fuß trat er in Richtung des Butlers. Sand und Steinchen wirbelten hoch und flogen bis vor ihre Beine. „Der da, zu mir.“ Er winkte Crichton heran. „Wie ich sehe, Morrison, haben Sie sich auf wundersame Weise erholt. Um nicht zu sagen, verjüngt. Mein Kompliment.“ Er spuckte in den Sand und fixierte Elia. „Sagt eurem Lakaien, dass er seinen Arsch herbewegen soll.“

Elias Gedanken rasten. Er sah sich gezwungen, Varelas Befehlen zu gehorchen. Zunächst. Der Zeitpunkt würde kommen, und sobald der Kerl auch nur den geringsten Fehler machte … er nickte Crichton zu und dieser trat gemessenen Schrittes auf den Coronel zu.

„Gürtel“, lautete sein Befehl an die Blonde. Mit einem Arm langte sie in den Rucksack, zog einen Gürtel mit Sprengstoffpäckchen hervor und warf ihn Crichton vor die Füße. Eine Rolle Panzertape flog hinterher. „Umbinden und gut festkleben.“

Machtlos verfolgte Elia, wie Crichton die Aufforderung befolgte.

„Funktioniert über dieselbe Frequenz.“ Varela schob seinen Arm nach vorn und wedelte mit der Fernzündung.

„Was haben Sie vor? Was soll das?“, stieß Morrison aus, erhielt jedoch anstelle einer Antwort nur einen verächtlichen Blick.

Varela ging rückwärts zu einem abgeflachten Felsbrocken, rutschte mit dem Gesäß hinauf und ließ ein Bein baumeln. „Wir werden jetzt alle gemeinsam hineingehen und binnen einer Stunde mit der Mumie zurückkommen.“

Die Blonde reichte ihm einen kleinen Sack, den Varela an seinem Gürtel einhakte. Er ließ den Riemen mit der Maschinenpistole von der Schulter rutschen und griff stattdessen nach einer kleineren Waffe.

Auch vor Joshua auf dem Boden landeten Gürtel und Panzertape.

Elia würde es nicht schaffen, Varela und die Blonde gleichzeitig zu überwältigen. Selbst seine übermenschliche Geschwindigkeit ließ es nicht zu, beiden die Zünder aus der Hand zu entwinden und sie zu sichern. Seine Gedanken überschlugen sich.

„¡Arrea!“

Varela schob ihn voran, Joshua und Noah folgten und hinter Crichton bildete die Blonde das Schlusslicht. Elia musste Zeit schinden und in der Dunkelheit der Höhle fiel es nicht auf, dass er nur langsam voranging. Varelas Taschenlampe beleuchtete nur wenige Yards und der Coronel schien nicht misstrauisch, dass sie sich nicht schneller bewegten.

Ein nicht jugendfreier Fluch tobte ihm durch den Schädel. Es gab keinen Weg, Varela aufzuhalten. Nicht, solange dieser keinen Fehler beging. Elia konnte nur hoffen, dass sein Plan an irgendeiner Stelle eine Lücke aufwies, eine Ungenauigkeit.

„Stehen bleiben.“

Er schloss die Tür zu dem Tunnel.

„Wo ist das Dienstmädchen?“

„Zuletzt war sie in meinem Büro.“

„Ruft sie oder führt uns dorthin.“

Sie fanden Maria noch an Ort und Stelle. Sie stand wie von Medusas Anblick zu Stein verwandelt neben der Tür. Nur ihre knetenden Finger bewegten sich. Varela riss sie am Arm zu sich heran und drückte ihr die Pistole ins Genick. Marias Augen drohten ihr aus den Höhlen zu fallen.

Der Coronel drängte sie zur Tür.

„Ich gehe recht in der Annahme, dass es einen Weg zu der Grabkammer gibt? Vorwärts! Und denkt daran – die Zeit läuft.“ Er bewegte demonstrativ seinen Arm mit der Uhr am Gelenk. „Zehn Minuten sind bereits um. Deckt Euch mit Schaufeln und Hacken ein – nur zu.“ Er grinste und brüllte ein „¡Arrea!“ den zuvor ruhig gesprochenen Worten hinterher.
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Noahs Augen brannten wie seine Haut. Erstere vor Wut, Letztere vor Glut. Dankbar hatte er draußen zur Kenntnis genommen, dass sich Crichton so hinstellte, dass sein Schatten ihn traf, denn seine Arme und sein Oberkörper waren bereits knallrot. Sobald sie die Höhle betreten hatten, schüttelten Kältewellen seinen Oberkörper. Ein Sonnenbrand stellte allerdings wohl die harmloseste Verletzung dar, die er sich hier einholen konnte.

Im Korridor schloss er geblendet die Augen, öffnete sie wieder und langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Er betrachtete Joshua von Kopf bis Fuß, wollte auf ihn zustürzen und ihn umarmen, doch eine drohende Gebärde von Nancy hielt ihn zurück. Mit dem Versuch, sich einzureden, dass er eine Fata Morgana vor sich gehabt hatte, als er Dad aus dem Gestrüpp treten sah oder die Sonne ihm einen Stich verpasst haben musste, hatte er auf dem Weg hierher das Verrücktspielen seiner Sinne erklärt. Er schluckte, vergeblich bemüht, seine rasenden Gedanken zu bändigen. Nur der Sonnenstich blieb im Licht übrig, Joshuas Bild schwand nicht.

Der Coronel trieb sie weiter voran, während Spops hoch erhobenen Hauptes den Gang entlangschritt wie ein stolzer Krieger, der zu Unrecht zu seinem Scharfrichter geführt wurde.

Noah beobachtete Nancy unter halb geschlossenen Lidern. Sie ging neben ihm her und schaukelte ihren Rucksack, als machten sie einen gemütlichen Picknickausflug. Eine eiserne Faust umklammerte Noahs Brust vor aufbrausendem Hass. Er schob sich neben Crichton, Joshuas Rücken fest im Blick.

„Ist das wirklich mein Vater?“ Er sprach leise, doch Nancy hatte es gehört und schloss zu ihnen auf. Sie kicherte.

„Ja“, sagte Crichton.

„Warum …“ Noah fand keine Worte, um zu formulieren, was in ihm tobte.

„Die Verjüngung?“

„Ja.“

„Ich denke, Sir Spops wird Euch das später erklären. Macht Euch keine Sorgen, Eurem Vater geht es gut.“

Nancy lachte auf. „Seid ihr so sicher, dass ihr je im Leben noch mal Zeit habt, euch zu unterhalten?“ Ihre Augen funkelten.

Noah erkannte Wahnsinn darin. Warum war ihm das bislang nicht aufgefallen? Nancy wirkte wie eine Besessene. Er wartete eigentlich nur darauf, dass sich ihr Gesicht in ähnlicher Form in eine Fratze verwandelte wie bei Jason.

„Wie kann das sein?“ Er sah Crichton seinen inneren Kampf an.

„Noah“, sagte er mit plötzlicher Weichheit in der Stimme. „Ich glaube, du hast es verdient, zu wissen, woran du bist.“

Die vertraute Anrede anstelle der antiquierten Ausdrucksweise ließ Crichton wie einen engen Freund wirken. Noah hatte bislang nicht gewusst, wie er ihn einzuordnen hatte, doch jetzt glaubte er zu wissen, dass er diesem Mann Vertrauen schenken konnte.

„Ich bin 1411 in England geboren.“

Noah schloss die Lider. Noch ein Irrer.

„Ich begegnete Elasippos 1486, als ich dem Tode nahe war. Er rettete mir das Leben. Mit seinem Blut. Bis heute.“

Nur langsam sickerte die Behauptung in seinen Verstand. Das war doch irrational. Unmöglich.

Sie kamen an einer Holztür an, Spops, Varela und Joshua gingen hindurch und blieben erneut stehen.

„Deinem Vater hat er ebenfalls mit einer Blutgabe das Leben gerettet.“

„Nette Nebenwirkung, betrachtet man Morrisons Aussehen“, fauchte Nancy.

Noah riss die Augen auf. Sie stand neben ihm.

„Erzählen Sie ruhig weiter, alter Mann. Warum sind Sie nicht jung und knackig?“ Sie umrundete Crichton wie eine Raubkatze ihr Opfer, fuhr ihm mit einer Fingerspitze über den Körper, bis sie wieder vor ihm ankam und ihm ins Gesicht blickte. Ihre Hand schoss hinab und sie umklammerte mit festen Griff Crichtons Hoden. „Sind Sie ein Vampir? Oder lässt er Sie nur sein Blut trinken?“ Sie massierte seine Körpermitte. „Ja!“ Ein lang gezogenes Stöhnen drang über ihre Lippen. „Größe und Härte passen …“ Sie kicherte. „Aber nee, ich glaube nicht, dass Sie einer sind.“
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Elia reichte Morrison aus einer kleinen Kammer hinter der Holztür eine Spitzhacke und eine Schaufel. Damit würden sie Stunden benötigen, um die Felswand zu durchbrechen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie lange er gebraucht hatte, als er die Höhle verschlossen hatte. Sie war natürlichen Ursprungs und den Zugang hatte er in wochenlanger Plackerei mit Tonnen von Gestein und Erde versiegelt. Die verstreichenden Jahrtausende hatten das Übrige getan, das Erdreich des ursprünglichen Zugangs zu komprimieren. Den Tunnel, der durch ein Labyrinth von einem versteckten Zugang hinter einem einen Yard breiten Stalagmiten aus erreichbar war, hatte er lange Zeit später mit Grabungen und Sprengungen geschaffen, weil er es nicht aushielt, so weit von Mestor getrennt zu sein. Nur etwa ein Yard Gestein hatte er stehen lassen zwischen sich und dem heiligen Ort, an den er immer und immer wieder kam und die Stirn an den Fels legte, sodass sich an dieser Stelle bereits vor Ewigkeiten eine wie glattpoliert wirkende Fläche gebildet hatte.

„Euch ist klar, dass die Zeit nicht reicht, um die Kammer zu öffnen?“ Elia visierte Varela mit einem stechenden Blick.

Der Coronel lachte grölend. „Wir können ja Morrison davorsetzen.“ Er griff in den Sack an seiner Uniformhose. „Hier …“ Nacheinander warf er Elia drei würfelförmige Dosen zu. „Damit sollten wir die Sache beschleunigen können. Vorwärts!“

Elia schwindelte. Seine Beine schienen so schwer, dass er sich kaum fähig fand, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein Beben durchzog seinen Schädel, als wollte es sämtliche Gehirnzellen an einen divergenten Platz weisen und zwang ihn, für einen Moment die Augen zu schließen. Sie gelangten an das Ende der Sackgasse und seine Knie gaben nach. Er sackte zu Boden und lehnte die Stirn an den Fels.

„Verzeih mir, Mestor“, flüsterte er. „Verzeih mir.“

Und dann brach es wie die zerstörerische Macht aus ihm hinaus, wie die himmelhohen Wellen, die seine Heimat mit sich gerissen hatten. „Verzeiht mir, meine Brüder. Mutter. Isi. Poseidon! Verzeiht mir!“ Elia brüllte den Schmerz aus sich hinaus wie ein verwundetes Tier. Wie heftigstes Gewittergrollen schallten seine Schreie durch das Labyrinth.

Schluss mit dem Gejaule! Er richtete sich auf.

Varelas Stiefelspitze traf ihn in die Nierengegend.

Elia sprang auf, seine Reißzähne schossen hervor. Er stürzte sich Varela entgegen, der blitzschnell und wohlweislich zurückgewichen war. Crichton und Morrison hielten Elia mit Gewalt an den Armen fest. Es hätte nur eines Zitterns, eines winzigen Zuckens seiner Muskeln bedurft, sie von sich zu schütteln und in der nächsten Sekunde Varelas Kehle aufzureißen.

„Bitte, Elasippos.“ Morrisons heiseres Flüstern eroberte ungewollt sein Gehirn, stoppte ihn für einen Atemzug. „Ich liebe meinen Sohn. Ich will ihn lebend in die Arme schließen. Und Nevaeh.“

Elia keuchte. Schmerz und Neid tobten in ihm, dass auch er ein liebender Vater war – der eines toten Sohnes. Tot! Tot! Tot!

Der Funke der Erinnerung an den Blick, den Vater und Sohn gewechselt hatten, brach Elias letzten Widerstand. Er knickte zusammen und hätten ihn die beiden Männer an seiner Seite nicht gestützt, wäre er wohl nicht mehr fähig gewesen, sich jemals wieder vom Boden zu erheben.

Crichton nahm die Metalldosen und warf sie dem Coronel vor die Füße. „Macht Euren Dreck selbst.“ Seine Stimme triefte vor Verachtung, doch es brachte Elia keine Spur Linderung.
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Spops Ausbruch. Jasons Fratze. Nancys Behauptungen, ihre angebliche Vergangenheit. Crichtons Aussage. Noah holte tief Luft, nachdem die Druckwelle, Staub und Hitze über sie hinweggeschossen waren. Nicht erst die Explosion brachte sein Weltbild ins Wanken.

„Was soll das Ganze eigentlich, Nancy? Was sucht ihr hier?“

„Oh“, sagte sie und wischte sich Schweißperlen von den Schläfen. Ihr Gesicht glänzte dämonisch im schaukelnden Licht der Taschenlampe. „Nichts Geringeres als dein Vater, nur dass er den Erfolg nicht mehr auskosten kann.“

„Spuck’s endlich aus.“

„Ich hab’s dir bereits gesagt. Schwer von Begriff, oder? Das Gen der Unsterblichkeit.“ Sie buchstabierte das Wort Gen.

„Und das soll in einer Mumie stecken?“

„Ziemlich sicher.“ Nancy grinste. „Mein Vater sucht es bereits seit Hunderten von Jahren und dieses Mal hat er die richtige Spur gefunden.“

Verrückt. Noah kämpfte damit, Nancys Geschwätz für voll zu nehmen. Er würgte einen Kloß im Hals hinunter. Vielleicht käme er weiter, wenn er sich auf das Gedankenspiel einließe, doch die Zeit fehlte.

Plötzlich stand Joshua neben ihm. Er war es ohne Zweifel. Unter Schmutz und Schweiß seines nackten Oberkörpers sah Noah die Muskeln spielen, die er als Junge bewundert hatte. Ungeachtet des Sprengstoffs um ihre Oberkörper fiel er seinem Vater in die Arme. Noahs Fäuste verkrampften sich im Rücken wie sein Herz, als er den wohlbekannten Geruch in tiefen Zügen einsog. Er brachte nicht mehr als ein raues „Dad“ zustande, da riss Varela ihn zurück und brüllte seinen beschissenen Befehl, den Noah längst nicht mehr hören konnte.
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Dass Crichton und Morrison ihn den Tunnel entlanggeschleift hatten, der Donner der Explosion und die Druckwelle, all das war belanglos an Elia vorübergezogen. Er hatte sich den Tod ersehnt – und er hatte ihn erreicht. Er war lebendig gestorben.

Varela kommandierte sie zurück ans Ende der Sackgasse.

Elia beobachtete mit erstarrtem Blick, wie Crichton und Morrison mit schweißüberströmten Oberkörpern den Schutt beiseite schaufelten. Die Öffnung zur Grabkammer weitete sich mehr und mehr. Schon roch er die Würze der Öle, mit denen er Mestors Leib eingerieben hatte. Sie hatten über die Jahrtausende kaum an Intensität verloren.

Als der Coronel Crichton voranschob und sich nach ihm in die Kammer zwängen wollte, schoss Elia voran. Er stoppte hinter Varela.

„Keinen Schritt weiter“, sagte er und es war ein bösartiges Zischen. „Wagt es nicht, Mestor auch nur anzurühren.“

Varela wich zurück. Diesmal sagte er nichts, machte nur eine herablassende Handbewegung mit der den Zünder umfassenden Faust in Richtung der Öffnung.

Elia holte tief Luft und schloss die Augen. Er trat voran und jäh war es, als geriete er in einen Sog. Seine Bewegungen wurden hektisch, während er seinen Körper durch das Loch quetschte. Er sah im Dunkeln wie eine Katze, kannte jeden Inch dieser Höhle, hatte nicht das winzigste Detail vergessen. Mit drei Schritten war er an dem Steinsarkophag und sank auf die Knie.

„Eine Minute!“, brüllte Varela.

„Drauf geschissen!“, rief Elia zurück und bediente sich der verhassten Sprache der Muschkoten. Hätte er den Coronel doch bloß im linken Nasenflügel eingesogen nach seinem Versagen. Er schob den Deckel beiseite, bis er auf den Boden krachte und in Stücke brach. Staub wirbelte auf und raubte ihm den Atem.

Da lag er.

Klein und nackt und ohne jeglichen Schutz. Mit ledriger Haut, auf der eine Staubschicht lagerte. Elias Finger zitterten nicht nur, sie schlackerten, als er die Hand nach Mestors Wange ausstreckte und die Spuren der Jahrtausende fortwischte.

„¡Arrea!“

Elia schob die Handflächen unter den federleichten Körper, hob ihn aus dem steinernen Sarg und legte ihn mit der Zartheit des Hauches eines Schmetterlingsflügels an sein Herz. Er erhob sich und näherte sich erneut der Öffnung. Crichton und Morrison hatten sie um einige Inches vergrößert, sodass er sich mit Mestor hindurchschieben konnte, ohne am Fels anzustoßen.

„Ah.“ Nancy war aufgesprungen. „Da haben wir ja …“

„Wag es nicht, Weib!“ Sein Blick stieß imaginäre Feuerzungen in Nancys und Varelas Richtung aus.

„Keine Panik. Zurück zum Ausgang!“ Der Coronel trieb sie voran.

Kaum traten sie ins Freie, stellte sich Nancy an Varelas Seite. Sie legte die Hand mit dem Zünder waagerecht vor ihren Bauch und die andere auf Varelas Schulter.

„Aus bestens informierten Kreisen“, sagte sie, richtete sich zu ihrer vollen Körpergröße auf und musste dabei noch immer den Kopf weit in den Nacken legen, um Spops ins Gesicht zu sehen, „weiß ich, dass ihr über einen Hubschrauber und ein Flugzeug verfügt. Ich hoffe, an Bord ist Platz genug für alle. Ich würde es höchst unerfreulich finden, wenn wir die eine oder andere Person zurücklassen müssten.“ Sie grinste. „Tot. Also? Wo geht’s in den Hangar?“

22 aus „Euphrosyne“, 1797/98, J. W. von Goethe
  

Los Angeles – Kalifornien

Glühender Schmerz raste durch Nevaehs Arm, als Korhonen ihr brutal die Flüssigkeit aus der Spritze in die Vene presste. Die Furcht vor den Hunden verflog wie der Rauch einer erlöschenden Kerze. Quälend lange Sekunden versuchte sie, gegen die Wirkung der Droge anzukommen, doch ihr Geist kapitulierte.

Sie grub ihr Gesicht in blondes, weiches Haar. Ein süßer Duft nach Veilchen und Honig weckte betörende Erinnerungen und gleichzeitig bittersten Schmerz. Ihr Herz krampfte sich zusammen vor Liebe und verursachte Schwindel. Ein Leben zog an ihr vorbei. Eine lachende Braut, die sich im Taumel des Glücks um sich selbst drehte, während Hunderte bunte Blumenblätter wie in Zeitlupe auf sie herabfielen. Ein verschwitztes Gesicht voller Schönheit, das mit weit aufgerissenen Augen auf ein Baby blickte, Ungläubigkeit und Stolz im Blick. Die Szenen wechselten, ein Todeskuss unter einem Rosenbogen … bis Nevaeh die Frau auf einer Waldlichtung in den Armen hielt – zappelnd und kämpfend. Nevaeh schloss die Arme fester um sie, umklammerte die sich wild Gebärdende mit stählerner Härte.

Nur noch wenige Takte, bis das laufende Musikstück, das aus der Anlage des Fahrzeugs am Rande der Anhöhe herüberschallte, endete und ihr gemeinsames Liebeslied erklingen würde. Die Ballade, bei der sie sich an diesem Ort stundenlang geliebt hatten, ihre in Erregung badenden Körper aneinander rieben, sich küssten und streichelten, sich ihre Leiber unter jedem Hauch einer zarten Berührung bogen, bis die Sinne im Taumel eines entfesselten Liebesspiels explodierten. Der Tag, an dem sie das Liebste geschaffen hatten, das es für sie beide gegeben hatte. Das schönste, das teuerste, das wertvollste Gut auf Erden. Ihre Tochter. Das Lied klang aus, endlos schienen die Atemzüge in der Stille.

Spitze Zähne versuchten, sich in Nevaehs Brustkorb zu bohren. Sie spannte die Muskeln an und die Hauer der Frau kratzen nur an ihrer Haut.

„Liebling.“ Sie schluchzte den Namen an die zarte Weichheit des Halses, fixierte den Kopf der Frau zwischen ihrem eigenen und ihrer hochgezogenen Schulter. Nevaehs Herzschlag raste, der Puls pumpte in ihren Schläfen, dass sie glaubte, er würde ihre Knochen zum Bersten bringen. Dann setzte die Ballade ein, hallte durch die Nacht und verfing sich in den Blättern hoher Eichen.

She came to me one morning, one lonely sunday morning, her long hair flowing in the mid-winter wind.23

Nevaeh löste für einen Moment den rechten Arm, griff zu der Scheide an ihrem Hosenbund und verstärkte den Klammergriff erneut, bevor die Frau reagierte.

I know not how she found me, for in darkness I was walking, and destruction lay around me from a fight I could not win.23

Sie fasste den silbernen Dolch mit beiden Fäusten im Rücken der Frau. Ein ersticktes Stöhnen schlüpfte über Nevaehs Lippen.

She asked me name my foe then.23

Langsam schob sie ihre Arme höher, wiegte sich mit der Frau sanft in der Melodie. Tränen rannen aus Nevaehs Augenwinkeln. Perlen des Schmerzes.

Oh lady lend your hand, I cried, oh let me rest here at your side.23

Nevaeh setzte die Spitze zwischen den Schulterblättern an. Die Kälte des Griffs fraß sich durch ihre Hände und wollte ihr Herz lähmen.

I‘ve no such misconceptions.24

Die Frau in ihren Armen hatte jeden Widerstand aufgegeben. Nevaeh lockerte die Umklammerung, lehnte sich leicht zurück und suchte ihren Blick. Für einen Wimpernschlag, eine kostbare Millisekunde, flackerte etwas in dem Irrsinn, der die geschlitzten, gelben Pupillen beherrschte.

But when you need me be assured I won’t be far away.23

Sie stach zu. Ein animalischer Schrei riss ihr die Kehle auf, jagte infernalischen Schmerz durch jede Faser ihres Seins. Die Klinge durchbohrte Fleisch und Sehnen der Frau, schabte an Knochen. Ein gurgelndes Geräusch streifte ihr Ohr am Gesicht ihrer Liebsten, ein letzter Atemhauch.

Thus having spoke she turned away and though I found no words to say I stood and watched until I saw her black cloak disappear.23

Noch immer schreiend glitt Nevaeh zu Boden, den schlaffen Leib einer toten Vampirin im Arm, den ein Gift an der Dolchspitze in Sekunden dahingerafft hatte. Sie bettete den Körper auf ein Moosbett, schloss die Lider über den nun wieder himmelblauen Augen und faltete die zarten Hände der Frau über deren Brust.

Mit einer weichen Bürste glättete sie das goldene Haar. Immer wieder schrie sie: „Gott, ich musste es doch tun. Ich musste, es gab keine andere Wahl.“

In wenigen Stunden würde die Sonne von dem toten Körper nichts als ein Aschehäufchen übrig lassen, auf dass der Novemberwind es davontrüge …

Nebel breitete sich um Nevaeh aus und klärte sich erst, als ihr eigener Schrei in nicht enden wollende, entsetzliche Klagelaute von Fields überging. Schmerz stach in ihr wundes Herz.

„Klasse Vorstellung, Puppe.“ Korhonen lachte dreckig und wandte sich seinen Handlangern zu. „Fields versteht es vorzüglich, Morrisons Gabe unter der Wirkung des Thiopentals in ihrem Kopf zu steuern und Vergangenheitsbilder hervorzulocken.“ Er lachte noch lauter. „Das hättet ihr erleben sollen … er liest in ihrem Schädel und überträgt es wie 3-D-Kino in fremde Köpfe.“ Jovial schlug er dem in sich zusammengesunkenen Fields auf die Schulter. „Brav Alter. Schäbige Erinnerung, die eigene Frau abgemurkst zu haben. Aber die Show ist noch nicht zu Ende.“

Nevaeh riss die Augen auf und keuchte. Ungläubig starrte sie auf das Fläschchen, aus dem Korhonen die Spritze erneut aufzog.

„Baby“, gurrte er, „als Nächstes wirst du einen Blick in die Zukunft werfen, ist das klar? Und dann genug der Trockenübungen …“ Morddrohungen funkelten in seinem Blick. „Oder dein Ende wird von diesen kleinen Teufelchen herbeigeführt.“

Die Hunde knurrten.

Nevaeh kreischte und wand sich vergebens, Korhonen hielt ihren Arm wie eine Schraubzwinge und seine Hand mit der Spritze näherte sich. Sie schloss die Augen.

Raubtiere tobten in ihrem Inneren, drohten, sie zu zerfleischen. Das aufgerissene Maul eines Löwen, der Panik hieß. Die geifernde Schnauze einer ausgehungerten Hyäne namens Verzweiflung. Drohend erhobene, messerscharfe Krallen eines Grizzlybären, der sich Ohnmacht nannte. Sie stürzten sich ihr entgegen. Nur noch wenige Augenblicke, und sie würden sie zerreißen. Ihren Geist in den Wahnsinn treiben.

Zuerst war es nur ein einziger silberner Schmetterling, der sich aus ihrer abwehrend ausgestreckten Handfläche schälte. Dann plötzlich flimmerte und funkelte er und teilte sich. Zwei Falter flatterten mit ihren zarten Flügelchen und binnen eines Wimpernschlags waren es vier, acht, sechzehn.

Tausende. Millionen.

Eine weiche Masse drückte sich von vorn an sie, fing den gewaltigen Aufprall der Bestien ab und ließ sie nur einen sanften Druck spüren, der sich an sie schmiegte und sofort wieder abfederte. Die Schwingen der Sommervögel hielten sie schützend umfangen in einem undurchdringlichen Kokon, den keine noch so scharfen Krallen und keine begierig aufgerissene Schnauze mit ihren Reißzähnen zu durchdringen vermochten.

Und erst recht nicht die Nadel einer Spritze.

Wie ein Bühnenvorhang glitt das silbrige Flattern auseinander, zog sich an die Ränder ihres Sichtfeldes zurück. Korhonen beugte sich noch immer über sie. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich mehr und mehr in Unglauben. Er starrte auf seine Hand, die ihren Arm umklammert hielt, unfähig, mit der Spritze ihre Schutzhülle zu durchdringen. Nevaeh zog den Arm zurück, und es war, als glitte sie durch sein Fleisch und seine Knochen hindurch. Er zuckte zusammen, griff nach ihr, ohne sie festhalten zu können. Erneut versuchte er vergeblich, nach ihr zu fassen und holte unerwartet mit der Faust aus. Sie riss die Arme vor das Gesicht und krümmte sich zusammen, doch nichts geschah. Vorsichtig wagte sie einen Blick zwischen den Fingern hindurch.

Korhonen schnaubte vor Wut. Sein Mund klappte auf und zu wie das Maul eines Fisches auf dem Trockenen. Die Augen beherrschten sein Gesicht, weit aufgerissen und voller Unverständnis. Nevaeh kniff sich in den Arm. Sie war wach, sie spürte das Zwicken. Und doch umfing sie die Hülle der durchscheinenden Falter. Und sie erkannte jäh, was sich abspielte. Ihr Unterbewusstsein hielt sie im Schutz eines Wachtraumes gefangen und verlieh ihr eine undurchdringliche Membran, sodass nichts und niemand ihr ein Härchen krümmen konnte.

Unglaublich!

Sie blickte sich nach Fields um. Mit aschgrauer Haut hockte er auf dem Boden, den Rücken an eine Wand gelehnt. Er starrte ins Leere wie ein Toter.

Nevaeh stützte sich auf die Ellbogen. Langsam schob sie sich rückwärts, bis sie mit angezogenen Knien am Kopfende der Liege saß.

Sofort fasste sie die Möglichkeit der Flucht ins Auge – doch sie glaubte nicht, dass sie die Männer überwältigen könnte. Und die Hunde, die jetzt neben den Bodyguards an Fields Seite saßen. Vielleicht würden sie sie jedoch nicht aufhalten können, solange der Schutz anhielt, aber das Risiko blieb ihr zu groß und Angst fuhr ihr eiskalt in die Glieder. Ob Korhonen das Flimmern wahrnahm? Es hatte sich bis in den äußersten Bereich ihres Blickfeldes zurückgezogen, gerade so weit, dass es die Sicht nicht behinderte und ihr dennoch das Gefühl gab, sich nach wie vor in seinem Schutz zu befinden. Mut berieselte sie.

Mit einem Satz sprang sie auf. Im Augenwinkel erkannte sie, wie Korhonen eine Waffe zog und anlegte. Ein Schuss peitschte durch den Raum. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie einen Schatten unter ihrem linken Auge erfasste und realisierte, dass vor ihrem Wangenknochen eine Kugel steckte. Sie hing einfach im Raum. Ihre Hände flogen nach oben und griffen nach dem Projektil. Sie pulte es heraus, als würde sie eine Walnuss aus der Schale befreien. Zwei weitere Schüsse fielen, und dann eine ganze Kanonade. Alle Kugeln blieben in ihrer Hülle stecken.

Ein irres Lachen überkam Nevaeh. Sie konnte sich nicht beruhigen und lachte immer lauter, bis ihre Trommelfelle bebten. Auch die Bodyguards hielten Waffen in den Händen, doch ihre Arme hingen nach unten und sie glotzten derart blöde, dass es wirkte, als würden ihnen die Augen im nächsten Augenblick aus den Köpfen fallen.

Nevaeh brach das Gelächter abrupt ab und fixierte Korhonen. „So“, sagte sie, und innere Kraft floss in ihre Stimme, vertrieb die Verwirrung und schürte Wut. „Jetzt hat sich das Blatt offenbar gewendet.“ Sie grinste mit einem Anflug von Häme, als er seine Pistole von sich schleuderte. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte auf die Tür zu.

Stell dich davor, du Dumpfbacke, versperr ihm den Weg. Sie meinte den rechts von der Tür stehenden Bodyguard – und der Gedanke entsprach eher ihrem ungebremsten Zorn als gesteuertem Ansinnen. Ihr blieb der Atem weg, als der Man in Black ihrem Befehl prompt nachkam. Sollte ihre Gabe etwa … ihr Blick flog zu den Hunden. Sie winselten leise, verhielten sich aber ruhig.

Bleib stehen, Korhonen, und rühr dich nicht.

Nevaehs Aufregung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Es funktionierte. Sie schnappte nach Luft.

Pack ihn und leg ihm Handschellen an, lautete ihre Aufforderung an den zweiten Bodyguard. Nevaeh kreischte auf. „Ja, ja, ja!“ Es klappte tatsächlich. War das das Prägen? Konnte sie nur aus der Hülle ihres Wachtraums mentale Befehle erteilen oder würde es auch noch funktionieren, falls die Membran zusammenbrach?

Gott, Gott, Gott … das war der pure Wahnsinn.

Die Handschellen rasteten ein.

Jetzt den Kotzbrocken vor der Tür. Hast du noch mehr Handschellen?

Der Bodyguard griff in die Anzugtasche seines Kumpels und zog ein weiteres Paar hervor. Er fesselte den Türsteher, der wie paralysiert dastand und sich nicht zur Wehr setzte.

Alle drei vor die Wand dort drüben, hinlegen und Gesicht auf den Boden. Liegen bleiben und keine Bewegung.

Beinahe kam sie sich vor wie Carrie White, das rotblonde Mädchen in Stephen Kings Roman „Carrie“ in dem Moment, als sie die Schulaula in Flammen aufgehen ließ. Sie lachte auf und ihr Mut nahm weiter zu.

Ihr blieb nichts, womit sie den zweiten Bodyguard fesseln konnte. Mehr Handschellen würden die drei wohl nicht dabeihaben, oder?

„Umstellt sie.“ Nevaeh dachte ihren Befehl nicht, sondern sprach zu den Labradoren. „Wenn auch nur einer einen Finger krümmt, packt sie.“

Die Hunde sprangen wie von der Tarantel gestochen auf und folgten ihrem Befehl, genau wie Korhonen und seine Begleiter, die sich wie Marionetten auf dem Fußboden lang machten.

Sie atmete tief durch und ging mit langsamen Schritten auf die Tür zu, ihre Peiniger und die Hunde fest im Blick. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal zu Fields um, der unverändert vor der gegenüberliegenden Wand saß.

Nevaeh hielt inne. Eine Woge Mitleid flutete ihr Gemüt und der Schmerz der Erinnerung an die erlebte Szene auf der Lichtung traf sie mit voller Wucht. Ihr Blick flog zurück zu Korhonen und Co. Sie lagen reglos am Boden.

Langsam drehte sie sich um und ging in den Raum zurück. Mit jedem Schritt wurde sie schneller – und dann rannte sie auf Fields zu und sank vor ihm auf die Knie. Was immer er mit ihr vorgehabt haben mochte, es spielte keine Rolle mehr. Vor ihr kauerte ein gebrochener Mann. Ein Mensch, der Grausames durchgemacht hatte und dessen Leiden ihn verfolgte, seine Seele marterte. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn in diesem Zustand zurückzulassen.

„Kommen Sie, Fields. Schnell!“ Sie umfasste seinen Arm und zog.

Er zeigte keine Reaktion.

23 Lady in Black, Uriah Heep, Writer: Ken Hensley
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Atacamawüste – Chile

Mit jedem Schritt warf Elia seelische Last ab. Er musste es tun, um nicht durchzudrehen. Es waren nur Knochen! Nur Knochen! Zwölf Jahrtausende alte Gebeine, nicht Mestors Seele. Sie ruhte in seinem Herzen, und seine Liebe würde niemals sterben. Und doch tat es unendlich weh, die federleichten Überreste in den Armen zu halten. Diesen Schmerz wollte er Morrison nicht zufügen. Elia hatte genug Unheil angerichtet. Zwei Menschen waren bereits durch seine Schuld gestorben. Durch seine Besessenheit. Nein, sieben. Selbst die Rebellen wären ohne ihn wahrscheinlich nicht umgekommen. Es war schlimmer als der Gang nach Canossa, wog schwerer als die Last des Kreuzes, zertrümmerte mit jedem Yard sein Herz in Stücke.

„Rein da!“, kommandierte Nancy Scott, kaum dass sie den Hubschrauber erreichten.

Elia hatte einige Zusammenhänge in Joshuas Aura gelesen. Ein endgültiges Bild konnte er sich aber noch nicht machen. Crichton hatte auf dem Weg eine kleine Truhe aus einem der Korridore mitgenommen, in die er Mestor jetzt bettete und in den Ladebereich schob.

„Nach Calama. Und lassen Sie den Piloten rufen und eine Starterlaubnis nach L. A. einholen. Ich erwarte, dass Ihr Flieger startbereit ist, wenn wir ankommen.“ Nancy stieg als Letzte ein. Der Hubschrauber war für sechs Passagiere ausgelegt, nun waren sie zu siebt, aber da sie kein Gepäck transportierten, sollte die Maschine damit zurechtkommen.

Elias Gedanken wurden immer klarer. Er musste das Geschehen nüchtern betrachten, um nicht vollkommen verrückt zu werden und vor Kummer über den Frevel zusammenzubrechen. Er hatte kein Sakrileg an den Gebeinen seines Sohnes begangen. Das Einzige, was er jetzt noch retten konnte, war das Leben und die Liebe dieser sturköpfigen Familie. Schon fiel ihm das Atmen wieder schwer. Familie.

Crichton koppelte den Anhänger, auf dem der Hubschrauber stand, an die Kupplung eines Geländewagens und fuhr aus der Tiefgarage hinaus. Er würde den Helikopter auch fliegen. Elia hätte das selbst übernehmen können wie auch den Flug nach L. A.; Crichton und er hatten viele Jahre Zeit gehabt, die Steuerung jedweden Fortbewegungsmittels zu erlernen. Jetzt überließ er dankbar dem Butler das Steuer.

Er beobachtete Nancy, wie sie einhändig mit einem weiteren Zünder hantierte. Seiner Sicht verborgen tippte sie einen Code in ein Tastenfeld und klemmte die Fernbedienung an das Armaturenbrett.

„Nur eine kleine Absicherung, falls ich diesen hier loslasse … dann zündet der andere automatisch.“

Joshua zuckte zusammen und stieß ihm an die Schulter. „Müssen Noahs Handschellen noch sein? Auch ungefesselt wird es ihn in Stücke reißen, wenn Sie noch lange mit den Dingern rumhampeln.“ Joshua schnaubte, Nancy grinste.

Sie warf ihm einen Schlüssel zu. „Damit das Händchenhalten leichter fällt.“ Ihr beißender Hohn brannte förmlich auf der Haut. Sie nahm auf dem Sessel des Kopiloten Platz.

Elia beobachtete aus dem startenden Hubschrauber, wie sich das „Garagentor“ schloss. Bislang hatte es kein Ereignis gegeben, das Fremde hatte Zeuge werden lassen, wie die Ein- und Ausfahrt zu seinem Reich funktionierte. Ein ausgehöhlter Felsbrocken von etwa sechs mal zehn Yards Größe senkte sich angetrieben von mehreren Teleskoparmen zurück in den Sand. Der Felsbrocken kam zum Stillstand, Sand floss wie Wasser um seinen Sockel und verbarg das Geheimnis der hydraulischen Funktion. Crichton und er hatten nie ein Szenario wie dieses ausgemalt, aber es gab eine Vereinbarung, dass für den Fall, dass sie jemals unfreiwillig das Reich verlassen würden, der Selbstzerstörungsmechanismus in Kraft gesetzt werden sollte. Von seinem Platz aus sah er, wie Crichton zwischen den allgemeinen Handgriffen zur Steuerung des Helikopters den Aktivierungscode eingab.

In weniger als zwanzig Minuten erreichten sie den Flughafen in Calama. Elias Privatjet stand bereit. Noch immer war ihm weder eine Idee gekommen noch hatte Nancy einen Fehler begangen, der ihm ein Einschreiten und Beenden der Geiselnahme erlaubt hätte, ohne die Menschen dem sicheren Tod auszusetzen. Mittlerweile hatte es sich für ihn als höchsten Wert gefestigt, zumindest das noch zuwege zu bringen, ehe er … es war seine letzte Pflicht und Schuldigkeit. Er musste seine Gedanken ablenken, um nicht in Trostlosigkeit zu ertrinken.

Während ein Linienflug nach Los Angeles mit Umsteigeverbindungen einen kompletten Tag dauerte, würden sie mit einer Reisegeschwindigkeit von nahezu zwei Mach und nur einer Zwischenlandung zum Auftanken in knapp acht Stunden ihr 4.700 Meilen entferntes Ziel erreichen.

Dank seines Diplomatenstatus gelangten sie unkontrolliert und unbehelligt in das Flugzeug, in L. A. würde es ebenfalls keine Kontrollen geben. Crichton war nur wenige Yards von der Parkposition entfernt gelandet. In L. A. würde am Flugfeld eine Großraumlimousine bereitstehen.

Elia forschte unentwegt in Joshuas und Noahs Auren, aber auch sie waren mehr oder weniger ratlos, was Nancy Scott planen könnte. Die Gedanken des Wissenschaftlers kreisten um das Institut. Dort hatte Nevaeh die Aufgabe übernehmen sollen, die Mumie zu untersuchen. Morrison vermutete, dass das ihr Ziel sein könnte. Nevaeh! Elia verdrängte ihr Bild, ließ sich in einen der breiten Ledersessel der Kabine fallen und zog den Sichtschutz des ovalen Fensters zu. Joshua und Noah setzten sich gegenüber, Crichton schob sich neben ihn. Die Anordnung der Plätze glich den Komfortplätzen moderner Eisenbahnwaggons. Zwei Sitze nebeneinander, durch einen Tisch von den gegenüberliegenden getrennt und das jeweils zu beiden Seiten des Ganges. Raum für acht Personen. Eine Bar im Eingangsbereich und eine kleine Küche sowie ein Schlafraum im Heck komplettierten die Bordausstattung.

Nancy saß allein auf dem Fensterplatz auf der rechten Seite. Er behielt sie im Blick. Ihr gegenüber saß der Coronel, daneben kauerte Maria. Seit dem Abflug hatte Nancy das Kommando übernommen, Varela hielt sich zurück. Offenbar spielte er für Scott den Handlanger. Wer weiß, womit Nancy ihn geködert hatte. Mit ihrem Körper? Geld? Erpressung?

Elia schielte auf seine Armbanduhr. Drei Minuten. Bei der Selbstzerstörung würden die Außenwände seines Reiches zusammenfallen und die Räume mit Schutt, Sand und Geröll zugeschüttet. Von oben würden sich Säuren in verschiedenen chemischen Zusammensetzungen in die Zwischenräume ergießen und zum schnellen Zerfall von Mobiliar wie Gerätschaften führen. Für den nachrutschenden Sand aus dem Tal des Todes würde die hundert mal fünfzig Yards große in sich zusammensackende Fläche nur das Füllen eines hohlen Zahns bedeuten.

Nancy zog ein Handy aus ihrer Tasche und wählte.

„Vater?“ Unverhofft schluchzte sie auf, dem Gehör nach wandelte sie sich in ein bemitleidenswertes Weibchen. „Daddy … es ist so schrecklich. Ich wollte dir helfen, die Mumie … nee, ich bin okay, mir ist nichts passiert, aber … ja, aber … nee, wirklich Daddy, mir geht’s gut. Wo bist du? Ja, ich bin auf dem Rückflug aus Chile. Nee, du brauchst mich nicht abzuholen, ich komme ins Schlösschen. Nee, bleib ruhig bei ihr. Ja, Daddy. Hab dich auch lieb.“

Ihre Miene kalt wie ein Eisblock, während ihr Gestammel einen Gletscher zum Schmelzen brachte. Mit einem zufriedenen Grinsen legte sie auf. Sie lehnte sich zurück und fixierte einen nach dem anderen mit ihrem Blick.

Ob er es doch wagen sollte, in ihrer Aura zu lesen? Elia entschied sich dagegen. Die Gefahr, dass sie es spürte, war zu groß. Ihr Blick spiegelte den Irrsinn eines Selbstmordattentäters. In den Gedanken von Vater und Sohn fand Elia keine Anhaltspunkte zu Nancys Ziel. Ein Schlösschen? In Amerika gab es seines Wissens keine Schlösser. Wieder schielte er auf die Uhr und begann, die Sekunden rückwärts zu zählen. Das Ende eines zwölf Jahrtausende alten Heims. In fünf Sekunden. Er riss die Fensterblende hoch und starrte auf die Wolkendecke. Jetzt!

Elia wartete auf den Schmerz, doch er blieb aus, als hätte er jegliche Fähigkeit zur Empfindung von Gefühlen verloren. In der Ferne stach die Spitze eines Berges aus dem Weiß hervor. Augenblicklich sah er sich auf dem Gipfel des Licancaburs stehen und seine Väter um Gnade anflehen. Er spürte, wie seine Seele zerriss. Ein Teil blieb hinter ihm in den Anden zurück. Ihm schwindelte, sein Kopf fiel wie von allein zurück an die Kopfstütze.

Vielleicht fände er einen Weg, der unwürdigen Situation ein Ende zu setzen, wenn ihm einfiele, wer dahinterstecken könnte. Welche Rolle spielte Nancys Vater? War er verwickelt oder der Anruf nur eine Farce? War es Zufall, dass sich das Institut in L. A. befand und Nancy auf dem Weg dorthin, um Untersuchungen an den Knochen vornehmen zu lassen oder führten noch andere Spuren in diese Stadt?

Elia versetzte sich in Gedanken nach Los Angeles. Seit mindestens dreißig Jahren hatte er keinen Fuß in die Metropole gesetzt. Es gab jemanden, der genauestens von der Existenz der Gebeine seines Babys wusste, doch Morrison kannte den Mann nur vom Telefon. Woher dessen Auskünfte stammten, blieb Elia nach wie vor ein Rätsel. Ihm war bewusst, dass er in der Vergangenheit hier und dort Fehler begangen hatte und Spuren in den Annalen der Geschichte zu finden waren, doch die Puzzleteile in eine Verbindung zueinander zu bringen, stellte eine Kunst dar, wenn nicht eine Unmöglichkeit.

Sein größter Fauxpas musste es gewesen sein, Platon über Atlantis in Kenntnis zu setzen – doch die geistigen Hinterlassenschaften des griechischen Philosophen aus der Antike interessierten heute nicht mehr sonderlich. Jedenfalls wurden sie größtenteils nicht mehr als faktisch, sondern nur noch als metaphorisch angesehen. Äußerst selten hatte er weiteren Vertrauten Persönliches verraten. Erst recht hatte es kaum jemanden auf diesem Planeten gegeben, der von Mestors Existenz wusste. Wem hatte er das anvertraut? Platon und Sokrates. Lange Zeit danach war er im späten Mittelalter mit einem Dichter eng befreundet gewesen, dem er sich ebenfalls offenbart hatte. Und Annalena, seine letzte Geliebte vor Hunderten von Jahren. Sie war keine bekannte Persönlichkeit, von der Geschichtsbücher erzählten. Verdammt, sie waren alle seit Ewigkeiten tot!

Alle … außer Crichton! Elias Puls kam kurzzeitig ins Stocken. Es sollte doch wohl nicht sein bester und einziger Freund sein, der sich letztlich als Verräter herausstellte? Schenkte er Morrison bedingungslos Glauben, dann war dessen Informant der festen Überzeugung, dass die Mumie existierte. Viel schlimmer war, dass er zu wissen glaubte, welches Geheimnis die sterblichen Überreste bargen. Noch schlimmer war, dass die Spekulationen allesamt falsch waren. Mestor trug das Gen nicht. Wäre dieses Faktum bekannt, hätte er wahrscheinlich keine Behelligung zu befürchten gehabt und niemand von ihnen würde in dieser verflixten Lage stecken.

Dass Mestor das Gen nicht trug, wusste Crichton nicht – dafür alles andere, was auch der Informant wissen musste. Wie konnte man nur so blöd sein, ein solches Gen in einer Mumie zu vermuten? Existierte es, müsste sich der Körper in bester Verfassung befinden, und nicht langsam aber sicher zu Staub zerfallen. Woher stammten die Informationen? Niemand käme ohne fundierte Anhaltspunkte auf die Idee, in der Atacamawüste gezielt nach dem Gen der Unsterblichkeit zu suchen. Trotz intensivem Nachdenken fand Elia keinen Fingerzeig. Wut ließ ihm ein für Menschen unhörbares Grollen über die Lippen fließen, gepaart mit Unglauben. Crichton würde es bitter bereuen, bestätigte sich der Verdacht, dem Elia im tiefsten Inneren nicht zuzustimmen vermochte.

Warum hätte Crichton den ersten Tipp an Morrison bereits vor über zwanzig Jahren geben sollen? Drei weitere verteilt bis heute. Es könnte eine Ablenkungstaktik sein, damit er keinen Verdacht seitens Elia auf sich lenkte. Der für Menschen lang scheinende Zeitraum war für Crichton bedeutungslos. Elia biss die Zähne aufeinander. Er sollte auf der Stelle dem Piloten die Umkehr befehlen, aber er verharrte wie gelähmt in seinem Sitz. Es war ihm unmöglich, aufzuspringen und dem Drängen seines Verstandes nachzugeben. Zwei Mal ruckte er nach vorn, doch er schien verschweißt mit dem Polster. Ihm brach kalter Schweiß aus. Ein Zurück gab es ohnehin nicht mehr, selbst wenn er dem Impuls nachgäbe, es darauf ankommen zu lassen, ob Nancy verrückt genug war, ihren Tod in Kauf zu nehmen.

Sein Reich war zerstört, Mestors Grabstätte entehrt. Eine Panikattacke fraß an seinem Herz. Jeder Atemzug bereitete ihm Qual, jede Sekunde seines Daseins geriet zur Unerträglichkeit. Das Leben dieser Menschen oder ewigen Frieden? Er musste eine Entscheidung treffen. Ein gewaltiger Sog wollte ihn aufschreien lassen, dem Piloten seinen Befehl bis in das Cockpit zubrüllen, und eine andere Macht in seinem Inneren versetzte ihm einen Stoß nach hinten, boxte ihm in die Eingeweide und verhinderte, dass er einen Ton aus der Kehle presste.

Elia schloss die Augen, da ließen Noahs Gedanken an seine Schwester einen Funken aufblitzen. Rote Wellen flossen durch sein Innerstes, formten sich zu seidigem Haar, schälten ein Antlitz aus der Glut. Er riss die Lider wieder auf, fegte mit einer wütenden Handbewegung das Fensterrollo hinunter und starrte Nancy mit hasserfülltem Blick an. Erneut schob sich Nevaehs Antlitz in seine Gedanken. Elia wandte sich ab und schlug die Hände vor das Gesicht. Wie aus einem Wasserfall schossen ihm Tränen aus den Augen. Er sah und roch Nevaehs duftendes Haar, das wie reinstes Kupfer in der Sonne glänzte. Ihre geheimnisvollen Pupillen, die ihn stets in eine unendliche Tiefe ziehen wollten.

Dann verschwamm das Bild und machte dem spindeldürren Körper eines wenige Monate alten Babys Platz. Elias Herz krampfte sich zusammen und er vergoss alle Tränen, die er sich in zwölf Jahrtausenden versagt hatte. Es war ihm egal, was die anderen denken mochten, auch wenn Nancys höhnisches Gelächter in seinen Ohren dröhnte.

Langsam beruhigte er sich und fand zu klaren Gedanken zurück. Er durfte sich nicht ständig in seinen Entscheidungen hin- und hergerissen fühlen. Er musste loslassen, endgültig. Für Mestors Seele und für sich. Niemals würde er Frieden finden, niemals würde er die Kraft aufbringen, die Menschen, für die er Verantwortung trug, zu retten. Er würde für ihr Ende verantwortlich sein, so, wie damals für sein Volk. Er schnappte nach Luft, als die letzten Dämme der Erinnerung brachen. Niemals hatte er seine Schuld so klar vor Augen gesehen. Sie wog so schwer, dass er für einen Moment glaubte, sie müsste das Flugzeug nach unten drücken und meilenweit in den Erdboden stampfen.

Nur, weil er als junger Halbgott den Rebellen gespielt hatte, musste Mestor sterben. Und mit ihm ein ganzer Kontinent. Seine Frau, seine Mutter, seine Brüder. Er hatte verweigert, seine Aufgabe zu erfüllen, den Menschen Eden zu erhalten.

Wie sollte er dieses Unrecht jemals gutmachen?

Er sah erneut Nevaehs Gesicht mit den langen Wimpern, ihre schmale Nase, die sinnlich geschwungene Oberlippe, ihr zierliches Kinn. Er spürte den ersten Kuss, den sie ihm im Hinterhof des Paso Los Toros gegeben hatte und ein Brennen legte sich auf seinen Mund. Nevaeh – Heaven. War sie ein Zeichen des Himmels? Eine … seine … wiedergeborene Göttin?

Durfte er ein Fünkchen Hoffnung zulassen?

Vertrauen, mein Sohn.

Er hatte sie im Stich gelassen, ihr in der Stunde der Not die kalte Schulter gezeigt und war zu Mestors Gebeinen gerannt. Er hatte ihre Liebe verschmäht und verdiente es, ihre Verachtung zu ernten.

Vergebung, mein Sohn.

Elia senkte den Kopf, focht einen inneren Kampf, um Stücke seines Herzens zusammenzufügen. Die Trümmer überwogen und trugen den Sieg davon.

Nein, Poseidon, ich kann nicht. Ich werde diese Menschen retten als winzigen Tropfen Wiedergutmachung. Und dann will ich sterben.

Hoffnung, mein Sohn.

Elia klammerte sich an das Band, das ihn zu Nevaeh zog und es schien aus Titan, verhinderte, dass er im Sumpf seiner Schuld erstickte. Elia nickte ein, glitt in einen Traum, doch selbst der schenkte ihm keine Erholung.

Nevaeh, ein Zeichen des Himmels. Sollte Poseidon sein Flehen nach so langer Zeit doch noch erhört haben? Während er an seinem Glauben zweifelte, durchfloss ihn eine stärker werdende Ruhe, aber sie vertrieb nicht die Vorwürfe. Was hatte er getan! Was stellte er für einen unwürdigen Sohn eines Gottes dar! Er hatte sein Glück achtlos ziehen lassen. Es nicht mit beiden Händen gepackt und festgehalten, die zarten Triebe zum Erblühen gebracht. Es beschützt vor jedem Unheil, gewiegt in einem Kokon aus Sicherheit und Vertrauen, gebadet in seiner Liebe.

Wenn er jetzt versagte, die Menschen und die Liebe nicht zu retten vermochte und Nevaeh ihn abwies, verdiente er nach wie vor den gnadenlosen Zorn seiner Väter. Das Wort Hölle müsste für ihn neu definiert werden. Er würde sich verzehren vor Gram bis in alle Ewigkeit. Es musste ihm gelingen, seine Aufgabe zu erfüllen, es war an der Zeit, dass er sich bewusst wurde, was und wer er war.

Elasippos! Poseidons Sohn! Ein Halbgott. Also sollte er auch denken und handeln, wie es sich für seine Art gebührte.

Nevaeh war die ihm zugedachte Göttin. Sie war der Hoffnungsfunke, den die Götter ihm zugestanden.

Elia brauchte nicht tief in sich zu gehen, um zu wissen, warum diese Frau seine Gefühle zur Explosion brachte wie der Urknall das Universum. Nevaeh war etwas Besonderes. Ihre Ausstrahlung berührte seine Seele, verband zu einem Ganzen, was bislang einsam seinen Sinn und sein Gegenstück gesucht hatte. Nichts und niemand, nicht einmal die Götter, wären fähig, zu zerreißen, was ihre Seelen miteinander verwob, nachdem sie sich begegnet waren. Es musste Bestimmung sein. Eine Fügung, die der Schöpfer allen Seins vorgesehen hatte. Ein unabänderliches Schicksal, das ihm zwölf Jahrtausende Qualen auferlegt hatte, um zu seiner Erfüllung zu gelangen.

Plötzlich durchströmten ihn Wärme und Zuversicht. Die Information aus Morrisons Aura, dass Nevaeh eine Dream Shaperin war, die er zuvor für nebensächlich gehalten hatte, stieg ihm mit kristallener Klarheit zu Bewusstsein. Möglicherweise war das der Schlüssel zu ihrer Auffindbarkeit. Er sah plötzlich Zusammenhänge, war überzeugt, dass Nancy Scott Nevaeh gemeint haben musste mit der Bemerkung gegenüber ihrem Vater: „Bleib ruhig bei ihr“.

Es musste ihm gelingen, sie aufzuspüren, ihre Aura zu erfassen. Nie zuvor war ihm das über eine weitere Entfernung gelungen. Nie zuvor hatte er ein solches Unterfangen überhaupt versucht. Wenn er in ihr die aktuelle Lage lesen könnte, würde das vielleicht entscheidend dabei helfen, den Sieg zu erringen. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie nur noch eine Flugstunde von L. A. entfernt waren.

Er musste das Paranormale sondieren, das Übersinnliche. Mit geschlossenen Augen sandte er seinen sechsten Sinn aus, strich sanft über die Fäden der menschlichen Auren wie über eine Matte mit Fiberglashärchen. Manche Fäden zogen ihn an, klebten an seiner Wahrnehmungsfähigkeit, doch sie lösten sich, ehe er die Angel einholen konnte. Es schien ihm, als wären Äonen vergangen, als sich ein hauchdünnes Schnürchen wie das seidige Garn eines Spinnentierchens an seinen Sensus schmiegte. Vorsichtig verstärkte er das Band. Behutsam, aufs Äußerste darauf bedacht, das Gefühl bloß nicht zu verlieren. Zärtlicher als streichelte er die verletzliche Haut eines Babys ließ er die Energie seines Geistes in die Verbindung fließen, bis der Kontakt sich stabilisierte.

Glut breitete sich in Elia aus. Nie gekannte Glückseligkeit, ein Vorhaben bewältigt zu haben. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass dies nur der Anfang war. Noch hatte er nichts bewegt, noch wusste er seinen Augapfel und ihre Familie nicht in Sicherheit, noch hatte er Nevaehs Liebe nicht für sich gewonnen.

„Noah, würdest du die Liebenswürdigkeit besitzen und mir etwas zu trinken holen?“

„Schlange“, zischte Noah und Nancy lächelte eisig.

Nicht mehr lange. Elia straffte die Schultern. Schon bald würde sie ihr persönliches Waterloo erleben.

Er war Poseidons Sohn.

Er war ein Halbgott.

Dieses Mal würde er sich seines Vaters würdig erweisen.
  

Los Angeles, Kalifornien

Nevaeh schlug Fields ins Gesicht. Zuerst zeigte er keine Regung, doch dann klärte sich unendlich langsam sein Blick. Er schien jäh um Jahre gealtert. Nicht sein Körperliches vermittelte diese Empfindung, es waren seine Augen. Sie strahlten Müdigkeit aus, Verzweiflung und Resignation. Ein Gefängnis lang andauernder Qual, welche die stattliche Figur zu einem schmächtigen Häuflein zusammenpresste.

Nevaeh wusste nicht, warum sie Fields mit einem Mal Vertrauen schenkte. Er wirkte nicht mehr bedrohlich und tat ihr leid. Sie half ihm auf die Beine und wartete, ob er allein laufen konnte.

„Wohin?“, fragte sie, denn in diesem Raum wollte sie nicht bleiben. Die DPA-Männer lagen noch immer reglos auf dem Boden, umringt von den Hunden. Die Waffen hatte sie eingesammelt und ihr Instinkt sah zurzeit keine Gefahr seitens Korhonen und Co.

„Komm mit.“

Fields’ Schritte kräftigten sich mit jedem Yard, den sie sich von dem Zimmer entfernten. Sie passierten die geöffneten Flügeltüren eines Salons, doch er hielt auf eine Holztür im hinteren Bereich der Halle zu. Mit neuem Argwohn blieb sie stehen.

„Keine Angst. Wir gehen nur in die Küche.“ Fields stieß die Tür auf und gab ihr den Vortritt.

Die Raummitte beherrschte ein Holztisch, an dem vor ihrem geistigen Auge sicher zwanzig oder mehr Bedienstete in fröhlicher Runde beisammensaßen und frisches Brot teilten, dessen Duft schwer in der Küche lag. Das Aroma schmeckte nach Familie, nach Tradition, nach Granny. Es verbreitete Wohlbefinden, das sie gierig aufsog.

„Setz dich, wenn du magst. Möchtest du einen Kaffee?“

Fields schien sich einigermaßen gefangen zu haben, allerdings waren seine Schultern nach vorn gebeugt und seine Bewegungen wirkten fahrig. Anstatt die moderne Kaffeemaschine zu benutzen, setzte er einen Kessel mit Wasser auf.

„Gern.“

Er schob ihr einen Keramikbecher zu, rückte ein Kännchen mit Sahne und eine Zuckerschale zurecht und nahm ihr gegenüber Platz. Mehrmals setzte er zum Sprechen an, bis es ihm gelang, einen Satz hervorzubringen.

„Es tut mir leid, Nevaeh. Alles, was ich dir … und deiner Familie angetan habe.“ Er sah ihr in die Augen und sein Blick war bewegt. Seine Mimik unterstrich den Anschein, dass er meinte, was er sagte.

Nur Nevaeh verstand nicht. Was hatte ihre Familie damit zu tun? Sie öffnete den Mund, um nachzufragen, da griff er über den Tisch und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Er berührte ihre Haut nicht, noch immer umgab sie die flimmernde Membran.

„Lass es dir erzählen.“ Er lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und schloss für einen Moment die Lider.

„Ich bin ein angeheirateter Vetter deiner Mutter und Vater von Nancy Scott.“

Wow. Das musste sie erst einmal verdauen.

„Nancys und deine Grandma waren Schwestern. Ich heiratete Kari, die Tochter der Schwester deiner Granny. Deine Mom Nomy und Kari waren Cousinen.“

„… existierte da nicht der Mann meiner Nichte, ein …“

„Sprich es ruhig aus. Ein Vampir.“

„Dafür halten sie ihn alle.“

„Ich weiß. Aber in modernen Zeiten glaubt man nicht mehr an so etwas.“

Nevaeh schluckte erneut. „Und du bist ein Vampir!“

Fields nickte, sein Gesichtsausdruck blieb ernst. „Allerdings nicht so, wie du sie aus Horrorfilmen kennst.“

„Sondern?“

„Ich vermute, ich gehöre der ersten Generation an, vielleicht der zweiten. Einem Gleichartigen bin ich nie begegnet.“

„Das sagt mir nicht viel.“

„Ich trinke Blut, um mich zu ernähren. Ich altere nicht. Ich kann in Auren lesen, die Bilder an andere übertragen, den Willen betäuben, bin stärker und kann mich schneller bewegen als gewöhnliche Menschen. Durch einen Biss und ein anschließendes Ritual kann ich neue Vampire schaffen, doch ihre Seelen werden böse. Und die deren neu erschaffener Geschöpfe noch mehr. Von Generation zu Generation entwickeln sich blutrünstigere Bestien. Einen Weiteren wie mich gibt es nicht.“

Hätte Nevaeh das Gespräch zwischen Granny und Dad nicht zumindest auszugsweise Wort für Wort im Kopf und wüsste nicht aus Erfahrung, dass es Übersinnliches gab, hätte sie sich reif für die Klapsmühle erklärt.

„Ich habe nicht wiedergutzumachende Fehler begangen, Nevaeh.“

„Jeder macht Fehler. Man kann sich ändern.“

„Ich wollte doch nur nicht ständig allein bleiben. Eine Partnerin an meiner Seite haben, die die Ewigkeit mit mir teilt.“

„Deshalb hast du deine Frau zu deinesgleichen gemacht?“

„Ja.“

„Aber du wusstest doch, was passiert …“

„Ich hoffte, dass die Liebe stärker ist und den Kampf gewinnt. Aber wir haben verloren und dann blieb mir nichts mehr, als zu versuchen, Nancy zu retten.“

„Was ist mit ihr? Ist sie auch eine Vampirin?“

„Nein. Sie ist ein normaler Mensch, wie ihre Mutter es war, bevor ich … Vampirinnen können keine Kinder gebären. Kinder, die ich mit einer menschlichen Frau zeuge, erben nur die menschlichen Gene. Nancy ist mein einziges Kind.“

Nevaeh brannten tausend Fragen auf der Zunge, doch Fields brach über dem Tisch zusammen. Sein Oberkörper sackte auf die Holzplatte, seine Schultern zuckten von unterdrückten Schluchzern geschüttelt. Spontan sprang sie auf und lief um den Tisch. Sie legte ihm die Hand auf den Rücken.

„Wie heißt du eigentlich?“

„Preston Fillpu“, nuschelte er. „Nancy und ich änderten unseren Nachnamen in Fields, bevor wir nach Amerika kamen. Als ich ihr im Erwachsenenalter die Wahrheit über das Verschwinden ihrer Mommy beichtete, änderte sie ihren Namen noch mal. Sie wollte nicht mehr heißen wie ich.“

Nevaeh schluckte. Ihre Annahme war also richtig, dass sie im Traum in Prestons Haut geschlüpft war und einen Blick in die Vergangenheit geworfen hatte. Oh Gott, dann hatte Nancy tatsächlich die Qualen durchgemacht, die ihre Mutter ihr angetan hatte.

„Du sagtest, du wolltest Nancy retten. Was hat das mit mir zu tun?“

Preston sah sie an, und sein Blick spiegelte unendliche Traurigkeit. „Es war ein Fehler, Nevaeh, und es tut mir leid.“

„Ich verstehe nicht.“

„Ich war seit vielen Jahren auf der Suche nach meinem Vater, als ich in Griechenland von der Legende der Dream Shaper hörte. Man nennt sie dort [image: image].“

Nevaeh schnappte nach Luft. Der Traum, das Gespräch mit Poseidon eroberte mit voller Wucht ihre Gedanken, doch Prestons Worte schoben sich dazwischen.

„Ich fand in der Tat einige Frauen in verschiedenen Ländern, die der Legende zu entsprechen schienen, doch sie waren zu schwach.“

„Inwiefern?“

„Sie beherrschten die ihnen nachgesagten Kräfte nicht. Die Suche führte mich nach Kalifornien, wo ich dich und deine Familie fand. Ich folgte euch nach Finnland.“

„Da muss ich doch noch ein Kind gewesen sein, ich war später nie dort.“

„Du warst noch ein Baby, erst wenige Wochen alt.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich fühlte eine Verbundenheit zu dir und du hattest bereits als Baby eine Ausstrahlung, die mich eine starke Kraft in deinem Inneren vermuten ließ. So blieb ich in eurer Nähe und behielt dich im Auge.“

„Wozu?“

„Meine Gründe waren niederträchtig und eigennützig. Es hieß, dass Dream Shaperinnen Träume Realität werden lassen können, indem sie diese in andere Menschen übertragen, sie prägten, sozusagen. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die Legende wahr sei. Du solltest mir meinen Traum erfüllen, mich meinen Vater finden zu lassen, weil meine sonstigen Spuren im Sand verliefen. Also musste ich warten, bis du herangewachsen sein würdest.“

„Und um in meiner Nähe zu sein, hast du in unsere Familie eingeheiratet?“

„So kann man es nennen. Ich glaubte, endlich meinen Platz im Leben gefunden zu haben, denn ich fand in Kari tatsächlich meine Liebe. Dazu die Hoffnung, dass du eines Tages durch deine Gabe mein Leben perfekt machen und mich zu meinem Vater führen würdest, gab mir Kraft. Ich wünschte mir ein Kind und du warst noch kein Jahr alt, als Nancy zur Welt kam. Der Glaube an die Macht dieser Emotionen verleitete mich dazu, Karis Wunsch, sie zu meinesgleichen zu machen, nachzugeben. Es war der größte Fehler meines Lebens.“ Er richtete sich auf und stellte sich vor sie. Seine Hände legte er auf ihre Schultern. „Als ich nach Karis Tod erkannte, was ich Nancy damit angetan hatte, reifte der Gedanke, dich zu zwingen, Nancy mit einem Traum zu prägen. Sie zu heilen von ihrem Irrsinn. Sie ist bereits als Kind durchgedreht nach dem Tod ihrer Mutter. Deine Gabe ist ein Geschenk der Götter.“

„Die ich überhaupt nicht will. Ich bringe nur Unglück. Diese Gabe ist ein Fluch!“ Sie schluchzte auf und warf die Hände vor das Gesicht. Er legte seine Hand auf ihren Arm, doch sie schüttelte ihn ab. Ihre Gedanken rasten, Erinnerungen aus einem vorherigen Leben mischten sich mit den Bildern der jüngsten Vergangenheit. Sie würde sich in einem Strom der Verwirrung verlieren.

„Du musst lernen, deine Träume zu steuern, damit es dir nicht ergeht wie den anderen Frauen, die ich fand. Man nennt das luzides Träumen. Das ist es, was ich von dir wollte. Aber es war falsch, verzeih mir. Und nicht zuletzt ist mir klar geworden, dass ich dich nicht zwingen kann, ohne dass du daran zerbrichst. Es ist schlimm genug, dass ich Nancys Seele zerstört habe.“

Nevaehs Atem beschleunigte sich. Sie lebte noch, sie hatte bislang den Wahn der Dream Shaper bezwungen. Sie lauschte in das totenstille Haus hinein. Ob die DPA-Männer noch unter der Bewachung der Hunde standen?

„Ich habe Jahrhunderte meines Lebens mit dieser Sage verbracht, Dutzende Menschen in allen Epochen gesprochen, denen ein Stück Wissen über die Legende gegeben war, die wenigen Dokumente in meinen Besitz gebracht, die davon zeugen.“

„Wie alt bist du denn?“

„Ich kam 1486 als Bastard zur Welt und wuchs im Kloster auf. Ich erfuhr nie, woher ich stammte, bis eine der Nonnen starb und ich mit siebzehn das Kloster verlassen musste. Bevor sich das Tor hinter mir schloss, steckte mir eine der Frauen einen Brief zu. Er stammte von Annalena, meiner Mutter – der Nonne, die verstorben war. Erst da erfuhr ich, wer sie war, dass sie all die Jahre bei mir gewesen war. Dank meiner Erziehung im Kloster konnte ich Lesen und Schreiben, etwas, das zu dieser Zeit kaum ein Bürgerlicher beherrschte.“

Nevaeh trocknete ihre Tränen. Der Bericht nahm sie gefangen.

„Der Nachlass erzählte von meinem Vater. Meine Mutter bat mich um Verzeihung und erklärte, er sei vom Teufel besessen gewesen. Er habe ihr erklärt, dass er ein Halbgott sei, dass er mit ihr in die Wüste gehen wolle, um zu der Mumie seines vor Jahrtausenden gestorbenen Sohnes zurückzukehren. Erst dachte sie, er würde an einer Geisteskrankheit leiden, aber dann zeigte er ihr eine seiner Fähigkeiten. Er las ihre Gedanken und sie geriet in Panik. Für sie als gläubige Katholikin konnte nur Satan dahinterstecken, ein Dämon von dem Mann Besitz ergriffen haben, den sie liebte. Sie ergriff die Flucht. Von da an habe ich sämtliche Wüsten der Erde durchkämmt, Jahrhunderte später ein Museum in Kairo eröffnet …“

Wüste, Mumie. Nevaehs Herz vollführte unkontrollierte Sprünge. „Hat sie den Namen deines Vaters erwähnt?“

Preston erwiderte ihren Blick. „Elasippos.“

Es hielt sie nicht auf dem Stuhl, sie sprang auf und hastete in der Küche hin und her. Irgendwann blieb sie vor Preston stehen. Sie schluckte schwer an dem Kloß in ihrem Hals, doch dann überwand sie sich. „Preston“, sie griff nach seiner Hand, „vielleicht kann ich deinen Traum doch noch erfüllen und dich und deinen Vater zusammenbringen.“

Er senkte den Blick, doch sie erhaschte die Traurigkeit und die Verzweiflung. „Es hat keinen Zweck mehr, Nevaeh. Ich bin es nicht wert.“

„Gib nicht auf“, erwiderte sie atemlos. „Ich …“

„Nein. Schweig. Ich will nicht, dass du Gutes für mich tust. Ich habe deinen Vater beinahe ein Vierteljahrhundert lang für meine Zwecke eingespannt. Ich habe den Freund deines Bruders auf dem Gewissen, weil ich ihn zu meinem Werkzeug gemacht habe. Ich habe Jason Caball und Korhonen bezahlt, um dich in meine Gewalt zu bringen.“ Preston machte eine lange Pause. „Aber das Schlimmste ist, dass ich deine Mutter auf dem Gewissen habe.“

Nevaeh fiel die Kinnlade hinunter.

„Was?“ Mit Gewalt unterdrückte sie die Gedanken an Mom, der Schmerz würde sie umbringen. Sie spürte, dass ihre Kraft noch nicht reichte, diese letzte Schachtel aus der Gedankenschublade zu nehmen. „Das kann unmöglich sein!“ Ihre Stimme klang krächzend. „Ich bin es, die Schuld trägt an Moms Tod.“

Er schüttelte traurig den Kopf. „Du irrst. Ist das der Grund, weshalb du deine Träume unterdrückst?“

Nevaeh nickte. Es war zwar nicht allein das, auch Noah spielte eine wichtige Rolle, aber … Sie suchte nach den passenden Worten. „Ich sah Mom sterben. Sie … sie lag blutüberströmt im Bett und ich … ich …“

„Das war eine Vision. Du hattest sie, seit dieser Nachbarsjunge in Finnland ständig seinen Hund auf dich und seinem kleinen Bruder hetzte. Dein Vater und deine Großmutter Pinja dachten zuerst an Albträume. Doch dann wurde ihnen klar, dass du das Los deiner Urgroßmutter trägst und eine Dream Shaperin bist.“

„Woher weißt du das alles?“

„Zum Teil aus meinen damaligen Beobachtungen, zum Teil von deiner Granny.“

„In meinem ersten Traum sah ich Jannik sterben und kurz darauf lief er auf das Eis.“

„Jason hat ihn mit dem Hund auf den See getrieben. Du kannst dich nicht dafür verantwortlich machen.“

„Aber als ich von Mom träumte, wurde auch dieses Grauen real. Ich schwor mir damals, nie wieder zu träumen. Es gelang mir bis zu Beginn meines Studiums.“ Nevaeh schluchzte. „Bitte sag mir, was mit Mom passiert ist.“ Hämmernder Schmerz klopfte in ihren Schläfen.

„Nancy war es.“

Nevaeh krümmte sich zusammen wie von einem Fausthieb in den Magen getroffen. Sofort stand Preston neben ihr und legte ihr die Hand auf den Arm, doch er zuckte zurück. Ihre Membran schien zu glühen, sie war nicht mehr silbrig, sondern dunkelrot.

„Nancy hat den Tod ihrer Mutter nicht verwunden. Die Folter, die Kari ihr antat. Sie hatte heimlich beobachtet, was ich mit Kari gemacht hatte – dass ich ihr Blut getrunken und ihr von meinem eingeflößt hatte. Sie hat sich ausgemalt, dass es die Ursache der Verwandlung ihrer Mom war. Es war zu viel für ihren Verstand. Sie war damals erst fünf.“

Nevaeh sah die schrecklichen Bilder der Todesnacht, ihr Atem wurde immer schneller und Schweiß drang aus allen Poren.

„Nancy ist durchgedreht. Nachdem Kari tot war, reiste ich mit ihr nach Finnland und kam für einige Zeit mit ihr bei deiner Großmutter unter. Eine weise Frau, die Schwester meiner Schwiegermutter. Ich erhoffte mir ihre Hilfe, da sie wie viele Finnen über Wissen verfügte, das jenseits von sonstigem menschlichem Wissen liegt. Ärzte hatten es nicht geschafft, Nancy zu helfen.“

Nevaeh schluckte hart.

„Doch auch Pinja konnte den Wahnsinn nicht verhindern. Deine Familie kam zu Weihnachten zu Besuch. In der Silvesternacht, deine Mom hatte sich wegen Kopfschmerzen schlafen gelegt, während die anderen Erwachsenen noch mit einigen Gästen zusammensaßen, schlich Nancy in das Schlafzimmer deiner Eltern.“

Nevaeh krümmte sich erneut zusammen. Sie sah das viele Blut aus ihrem Traum.

„Nancy muss mit dem ersten Stich tödlich getroffen haben. Niemand hörte einen Ton.“

Der Schwindel drohte, Nevaeh zu verschlingen. Moms Gesicht, ihre Hände. Sie spürte, wie sie zart über ihre Wangen strichen. Gott, sie vermisste sie so sehr, nicht weniger als vor einem Vierteljahrhundert.

„Nancy stach mit einer Schere auf deine Mutter ein. Und dann trank sie ihr Blut, wie sie es bei mir gesehen hatte. Irgendwann später habe ich in Nancys Aura den Grund gelesen. Sie war krankhaft eifersüchtig, dass du so eine liebe Mutter hattest. Sie wollte, dass deine Mom genauso wird wie ihre und dachte, wenn sie ihr Blut …“

Prestons Handy klingelte, doch die Worte hafteten nicht in ihrem Kopf, in dem nur ein nicht enden wollender Schrei tobte. Gott, wie konnte es sein, dass ein kleines Mädchen so etwas tat? Mommy hatte auch Nancy geliebt und es ihr auch gezeigt. Ihre Tränen brannten innerlich wie äußerlich. Wie konnte es einen Gott geben, der so etwas zuließ? Eine Faust schien ihr Herz zu zerquetschen.

„Nancy, was … Geht es dir gut? Ist dir etwas zugestoßen? Bist du wirklich okay? Ich bin zu Hause. Und du? Ich kann dir den Chauffeur zum Flughafen schicken. Nevaeh ist bei mir, ich will sie nicht allein lassen. Ich liebe dich, Nancy.“

[image: image]
 

Endlich dachte und fühlte Noah wieder mit der Nüchternheit des Logikers, dessen Kombinationsgabe wieder zurückkam. Er versuchte nicht länger, sein aus den Fugen geratenes Weltbild zu kitten, sondern schluckte die Tatsachen und suchte Zusammenhänge. Er hatte das undefinierbare Gefühl, dass Spops seine Gedanken las. Seine Blicke schienen tausend Fragen zu stellen und Noahs Kopf fühlte sich an, als würde ein lauer Wind von innen seine Gehirnschale umstreichen. Spops intensive Blicke brannten schlimmer als der Sonnenbrand. Als Noah darüber grübelte, ob der Mann übersinnliche Kräfte hatte, vernahm er ein kaum merkliches Nicken und ein Zucken um Spops Mundwinkel. Seither strengte er sich erst recht an, sein Wissen zu offenbaren in der Hoffnung, dass Spops es mitbekam und etwas damit anfangen konnte.

Seine Logik befahl, schrittweise vorzugehen.

Er ging in Sekunden alles durch, was er seit Nevaehs Auftauchen am Flughafen erlebt und erfahren hatte. Nancys Rolle hatte sich als die Wichtigste herausgestellt.

Die Expedition hatte sich anders entwickelt, als sie es erwartet hatte. Die Geschichte mit den Guerilleros musste eine Finte sein, warum auch immer. Wusste Varela, dass Elia seinem Vater das Leben gerettet hatte, wie Crichton behauptete? Als Noah diese Überlegung anstellte, rief sie ein erneutes Zucken in Spops Gesichtszügen hervor. Die Verständigung funktionierte immer besser.

Nancy kannte Varela bereits seit den Vorbereitungen für die Ausgrabung. Sie musste ihn schon zu diesem Zeitpunkt für sich gewonnen haben, wahrscheinlich, um über die Expedition auf dem Laufenden zu sein. Oder um auf Unvorhergesehenes vorbereitet zu sein. Wenn Varela ihr brühwarm erzählt hatte, dass Elia seinem Vater das Leben gerettet hatte …

War Varela bekannt, dass Dad bei Elia weilte?

Dann musste Nancy aufgrund dessen alle Register gezogen haben, um doch noch an die Mumie heranzukommen. Wenn Spops Joshua nicht hatte umkommen lassen, musste sie daraus geschlossen haben, dass Spops auch Noah nicht töten lassen würde. Also musste sie ihn als Köder nach Chile bekommen. José Santos wäre ihr nur im Weg gewesen, also hatte sie ihn garantiert bestochen. Oder bedroht. Noah stellte sogar die Vermutung an, dass sie Catalina umgebracht haben könnte. Vielleicht war sie in der Zeit, in der Jason den Wagen in die Garage gefahren hatte und er wie erstarrt an der Haustür gestanden hatte, von hinten in das Haus eingedrungen. Alles mit dem Ziel, ihn unter ihre Gewalt zu bringen und mit ihm nach Chile zu reisen. Ob Nancy auch etwas damit zu tun hatte, dass Nevaeh erst zwei Tage nach den anderen Wissenschaftlern aus Chile zurückgekehrt war? Hatten sie und Varela sie in der Mangel gehabt, um etwas über die Grabung herauszufinden?

Jasons Rolle gab ihm noch Rätsel auf. Was hatte er in Dads Haus gewollt? Hatte er Catalina gesucht oder war er nur zufällig auf sie gestoßen? So groß konnte der Zufall nicht sein, immerhin wohnte Catalina dort. Noah kam in seinen Überlegungen nicht weiter. Er warf Nancy einen Blick zu, doch sie beachtete ihn nicht.

„Hast du von Nevaeh gehört?“ Noah behielt Nancy im Auge, während er an Joshua gewandt flüsterte.

„Sie war hier, aber nach dem Erdbeben muss sie geflohen sein. Ich habe ihr aus Spops Bau herausgeholfen.“

„Ich war auf der Suche nach ihr.“

Nancy verfolgte ganz offensichtlich ihr Gespräch, sagte aber nichts. Der schnelle Austausch aktueller Informationen klärte zwar einige Rätsel, gleichwohl stellten sich Dutzende neuer Fragen.

„Warum bist du nicht mit Nevaeh geflohen, Dad?“ Noah bemühte sich, keinen Vorwurf in seiner Stimme durchklingen zu lassen. Die Betroffenheit in Joshuas Gesichtsausdruck boxte ihm in den Magen. Es war ihm nicht gelungen.

„Ich wusste, dass sie es allein schafft. Du kennst die Zähheit deiner Schwester.“

„Und? Was gab es Wichtigeres für dich?“ Noah hätte ihm fast die Frage an den Kopf geschleudert, ob dieses kleine Dienstmädchen, das ihm ständig besorgte Blicke zuwarf, der Grund wäre, doch schnell besann er sich eines Besseren. Das war nicht die Art seines Vaters – und erst recht nicht die Art eines Sohnes, seinem tot geglaubten Vater gegenüberzutreten.

„Das kann ich auf die Schnelle nicht erklären“, sagte sein Vater leise. „Aber es geht um dein Leben und das deiner Schwester. Um euer seit zehn Jahren währendes Problem zu lösen.“

„Unser Problem“, sagte Noah beinahe verächtlich, „liegt allein in der Sturköpfigkeit meiner Schwester.“

„Du irrst, Sohn. Sie hält sich bewusst von dir zurück und das aus gutem Grund.“

„Ja, und der heißt Jayden.“ Oder Jason, fügte er in Gedanken hinzu und kämpfte mit der bitteren Befürchtung, dass Nevaeh in allem recht gehabt haben könnte. Dass er ihre Warnungen nicht hätte in den Wind schlagen sollen.

„Keineswegs. Vielleicht war sie zu Anfang gekränkt, aber das ist es nicht. Ihr Instinkt hat uns wahrscheinlich bislang vor dem Schlimmsten bewahrt – und dein Leben geschützt.“

„Ach? Und wer oder was bedroht mein Leben außer dieser …?“ Er schluckte seine Beschimpfung hinunter und warf Nancy einen hasserfüllten Blick zu.

„Deine Schwester selbst. Erinnerst du dich an ihre Gabe? Ihre Träume können töten und sie hat Angst, dass sie deinen Tod herbeiführt.“

Noah sah aus dem Fenster. Stoizismus hielt sein Nervenkostüm in engen Fesseln. Müsste er nicht schreien und tanzen, dass sein Vater lebte? Müsste er sich nicht viel mehr sorgen, warum Joshua aussah wie vor zwanzig Jahren? Müsste ihm nicht die Mystik zu denken geben, die das vergangene wie das gegenwärtige Geschehen prägte? All diese Merkwürdigkeiten. Fragen, die sich zu Wolkenkratzern türmten. Viel zu spät registrierte er in einem letzten Aufblitzen eines klaren Gedankens, dass es der Schock war, der ihn in Seelenruhe wiegte. Als er das erkannte, stürzte das Gerüst zusammen. Gleichzeitig sackte er in sich zusammen.

Er stampfte mit den Füßen auf den Boden, hieb auf den Tisch vor ihm ein. Seine Kehle brannte. All das Unglaubliche, das auf ihn eingeströmt war – es war zu viel. Zu viel, um gelassen zu reagieren, zu viel, um sich aufzurichten und normal weiterzumachen. Zu viel, um einen durchschnittlichen Geist nicht von der Klippe der Normalität in den Abgrund zu stoßen.

Aber er war kein durchschnittlicher Geist, oder? Hatten ihm Granny, Mom und Dad das nicht stets gepredigt? Hatten sie nicht gesagt, auch er würde eines Tages seine Bestimmung finden, auch wenn er nicht so war wie seine Schwester? Er hatte vergessen, was sie damit gemeint hatten. Noah grub das Gesicht in die Hände, spürte die Arme seines Vaters um sich liegen. Alles und jeder hat einen Sinn im Leben, hörte er seine Großmutter. Weißt du, Noah, auch wenn Nevaeh eine besondere Gabe hat, die dir nicht gegeben ist. Sei froh, dass nicht du die Bürde trägst. Eines Tages wirst du dafür ein Held sein.

Fuck! Helden flippten nicht aus wie Weicheier und versanken in Selbstmitleid. Nur schwule Weicheier. Fuck, fuck, fuck.

Noah richtete sich auf. „Tut mir leid“, sagte er in Richtung zu Crichton und Spops und nickte auch Maria und Dad kurz zu. Sein Blick streifte den Coronel, der ein verächtliches Grinsen zeigte und Nancy setzte mit einer Beschimpfung noch eins obendrauf.

Noah trotzte ihrer Häme. Jetzt wollte er alles wissen. Wenn sie hier heil rauskämen und er sämtliche Fakten kannte, würde er erst entscheiden, ob er die Realität einer Flucht in die nächste psychiatrische Heilanstalt vorzöge.

Er blickte wieder aus dem Fenster. Der Boden kam näher, sie würden in wenigen Minuten landen.
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Die Welt um Elia versank in Bedeutungslosigkeit, alles, bis auf Nevaeh. Die Fäden ihrer Aura klebten an seinen Sinnen, je näher die Limousine ihrem Ziel kam. Er spürte, Nevaeh war nicht in Gefahr. Nicht mehr – ihre Gedanken kreisten hin und wieder um drei Männer, die von Hunden bewacht in einem anderen Raum lagen.

Trotz der Situation schmunzelte er im tiefsten Inneren. Viele seiner Schwestern hatten ein ganzes Rudel besessen. Hunde waren seit er denken konnte treue Begleiter vieler Göttinnen und Mittler zum Übersinnlichen. Sie hatten eine Nase dafür.

Kurz bevor die Limousine in ein Waldstück abbog, jagten Schauder durch jede Körperzelle. Er schnappte nach Luft, konnte in Nevaehs Aura nicht mehr lesen. Sie strahlte nur noch höllischen Seelenschmerz aus, der seine Sinne lähmte.

Sie erreichten das Schlösschen. Mit schier erdrückender Macht zog ihn das Gebäude an. Nevaeh befand sich darin, und er wusste, dass es ihr schlecht ging. Ihr Verstand wandelte am Rande eines tiefen Abgrunds.

Der Coronel schob Maria und Noah voran. Nancy befahl Elia, die Truhe zu tragen und blieb hinter ihm, Crichton und Joshua. Ein Bediensteter öffnete das Portal.

Elias Herz hämmerte gegen seine Brust, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, jeder Muskel bereit, sich in den Kampf zu stürzen.

„Vater, ich habe Besuch und eine Überraschung mitgebracht.“

„Wir sind in der Küche“, schallte es dumpf aus einem weiter zurückliegenden Teil der Halle.

Wenn es ihm doch nur gelingen könnte, sich mit den Männern zu verständigen. Würden sie sich auf Nancys Hand stürzen und ihre Finger auf den Knopf gepresst halten, könnte er den Coronel überwältigen. Er verwarf den Gedanken, auch das barg eine zu große Gefahr, dass die Zündung losging.

Nevaeh hielt den Kopf gesenkt, als sie den Raum betraten. Eine geräumige Küche. Ihm blieb die Luft weg, als er die geliebte Frau erfasste. Ihr Körper schien zu glühen. Ein dunkelrotes Flimmern lag auf ihrer Haut.

„Vater, ich …“ Weiter kam Nancy nicht.

Als erwachte Nevaeh aus einer Trance hob sie den Blick, und Mordlust loderte in ihren Augen. Sie sprang auf und fixierte Nancy, schien nichts anderes zu registrieren. Nicht ihren Vater, nicht Noah, nicht ihn. Eine Sekunde verrann, die sich zur Ewigkeit dehnte. Wie in Zeitlupe sah Elia, wie Nevaeh auf Nancy zustürmte.

„Nicht!“, rief er.

Für einen weiteren Wimpernschlag durchzuckte ihn der Gedanke an Mestor. Einen Schritt, bevor Nevaeh Nancy packte, ließ er die Truhe fallen. Nancy war zu weit von ihm entfernt und Crichton und Noah standen zwischen ihnen, also sprang er auf den Coronel zu und riss ihm den Zünder aus der Hand mit einer Geschwindigkeit, die Menschen nicht erfassen konnten. Sein Finger lag sicher auf dem Knopf. Beinahe gleichzeitig zerfetzte er das Klebeband und riss Joshua den Sprengstoff vom Oberkörper. Er schleuderte den Gürtel in die hinterste Raumecke.

„Nevaeh, nicht! Sie hat …“

Im Augenwinkel sah er die Frauen miteinander ringen. Im Sprung quer über den Tisch entriss er Crichton den Gürtel, gab dem Butler einen Stoß rückwärts und katapultierte den Sprengstoff dem vorherigen hinterher.

Nur noch ein Yard von Nancy und Nevaeh entfernt warf ihn die Druckwelle der Explosionen bis an die Tür zurück. Gleißende Helligkeit blendete ihn, seine linke Hand zerfetzte von Metallteilen getroffen. Eine Feuerwalze rollte über ihn hinweg, seine Haare verbrannten, seine Wimpern. Augenblicklich schlug seine Haut Blasen und doch riss er sofort wieder die Augen auf. Er bekam keine Luft, die Hitze hatte seine Lunge versengt. Panisch flog sein Blick umher, suchte Nevaeh.

Eine Flammenwand schlug vor ihm auf. Er kämpfte sich hoch, schnappte gierig nach Atem und kämpfte gegen eine Ohnmacht. Als Erstes stolperte er über Crichton. Sein Oberarm war aufgerissen, doch er lebte.

Elia riss ihn mit einer Hand in die Höhe und gab ihm einen Stoß zur Tür. Joshua kämpfte sich aus dem Rauch, der die Sicht behinderte. Auch ihn schleuderte Elia in Richtung Ausgang. Mochte der Wissenschaftler sich noch ein paar Knochen brechen, Hauptsache, sie kamen lebend hier raus. Er hörte Maria weinen, sah sie aber nirgendwo. Ihre Laute klangen verzweifelt, aber nicht wie die einer Verletzten. Wahrscheinlich war sie von der Druckwelle aus dem Raum geschleudert worden, sie hatte an der Tür gestanden. Elia kletterte über ein umgestürztes Regal mit Töpfen und Pfannen.

„Nevaeh“, versuchte er zum wiederholten Mal zu brüllen, doch seine Stimmbänder gehorchten nicht. Sie waren verbrannt. Eine menschliche Fackel stürzte auf ihn zu. Elia erkannte Varela an seinem Gestank nach Lamamist, den selbst das Feuer nicht fraß. Er stieß ihn fort. „Nevaeh!“

Und dann sah er das rote Leuchten. Es schälte sich aus dem Rauch und er warf sich darauf zu, kam auf den Knien vor Nevaeh an. Sie kauerte auf dem Boden und hielt Noah im Arm. Auch ihn umgab das Flimmern, genau wie den Mann, der Nancys Vater sein musste. Elia beachtete ihn nicht. Die ersten Zellen in seinem Körper begannen, sich zu regenerieren. Er bekam endlich wieder Luft.

„Nevaeh.“

Sie blickte ihn an, und ein Sog verschlang ihn. Das Feuer prasselte, die Hitze war schier unerträglich, doch Nevaehs Blick linderte jede Qual. Sie hob den Arm und streckte ihm die Handfläche entgegen.

Mit seiner unverletzten Hand berührte er ihre Haut. Augenblicklich legte sich das rote Flimmern auch um seinen Körper, die Hitze schwand und er erkannte, dass es ein Schutzschild sein musste, das die drei Personen umgab. „Den Göttern sei Dank!“ Seine Stimme kehrte krächzend zurück, aber er wusste nicht, ob sie seine Worte verstanden hatten. Er wollte ihnen aufhelfen. „Kommt.“

Nevaeh schüttelte den Kopf. Die unendliche Traurigkeit in ihrem Blick stach ihm tief in die Seele. „Ich habe es zu spät erkannt“, flüsterte sie und Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie beugte sich zurück und erst jetzt konnte Elia Noahs Verletzungen sehen. Nevaeh strich ihrem Bruder über die Wange. „Es tut mir so leid, Noah.“ Sie schluchzte.

Noahs Brustkorb war aufgerissen, die Rippen lagen bloß, aber das Herz pumpte noch. Elia zögerte keine Sekunde. Er biss sich in das Handgelenk und riss eine große Fleischwunde auf. Das Blut schoss hinaus.

„Nein!“, rief Nevaeh und wollte ihn wegstoßen, doch der Mann neben ihr hielt sie fest.

„Lass ihn, Nevaeh.“

Elia interessierte nicht, warum der Kerl zu wissen schien, was er vorhatte. Er hielt Noah seinen Arm an den Mund. „Trink“, befahl er. Noah reagierte nicht. Er öffnete dessen Mund mit Gewalt, ließ sein Blut in den Rachen laufen und drückte Noahs Zunge an der Spitze hinunter. Ein leichter Schluckreflex erfolgte, doch viel zu viel Blut lief noch aus seinen Mundwinkeln und Elias Wunde am Handgelenk begann bereits, sich zu schließen. Er riss sie erneut auf. Noah war nur halb bei Bewusstsein, aber diese Hälfte ließ ihn sich gegen die unnatürliche Behandlung wehren. Er würgte und spuckte das Blut aus. Elia lähmte seinen Willen. Eine Sekunde verstrich, zwei. Dann endlich begann Noah, zu schlucken. Es musste nahezu ein ganzes Quart seines Blutes sein, das die Heilung der grässlichen Wunden einsetzen ließ, während in der Regel bereits Tropfen weniger schlimme Verletzungen kurierten. In schnellem Tempo schlossen sich die Wunden. Elia ließ sich zurücksacken. Er spürte, wie seine Wimpern nachwuchsen und sein Blick klärte sich, doch er hatte sich geschwächt, seine Heilung ging langsamer voran, als sie es tun sollte.

Nevaeh starrte ihn mit offenem Mund an. Wieder versank er in ihrem Blick und streckte die Hand nach ihr aus. Zaghaft berührte sie seine Fingerspitzen. Er zuckte zusammen. Eine Flut innerer Ruhe und Kraft durchströmte ihn. Er versank in der Tiefe von Nevaehs Pupillen, eine einzige bange Frage im Sinn. Würde sie ihm eine zweite Chance einräumen? Ich liebe dich, schrie alles in ihm und endlich formten auch seine Lippen die Worte.

„Ich liebe dich, Nevaeh.“

Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, schenkte ihm unendliche Süße.

Noah wand sich aus Nevaehs Schoß. Elia musste ein Stück beiseite rücken, um ihm Platz zu geben.

Das Feuer um sie herum wurde kleiner, Schaum spritzte durch den Raum. Er erkannte Crichton und Morrison, die mit Feuerlöschern zu Werke gingen. Der Rauch legte sich allmählich und gab den Blick auf Varelas verkohlte Leiche preis. Wenige Meter von ihnen entfernt lag Nancy. Sie hatte schlimme Brandverletzungen und an ihrer Schulter ragte ein nackter Knochen heraus. Die Finger ihres verbliebenen Armes zuckten.

„Bitte“, hauchte der Mann neben Nevaeh. „Rette meine Tochter.“

[image: image]
 

„¡En tus sueños!“24, entfuhr es Elia auf Spanisch und Hass sprühte förmlich aus seinem Blick, mit dem er Varelas Leiche betrachtete und dann Nancys verstümmelten Körper anstarrte.

Nevaeh wandte sich Noah zu, der sich neben ihr aufgesetzt hatte. Ungläubig strich sie ihm über die glatte Haut der verheilten Brust. Wie war das möglich? Träumte sie?

Am Rande ihres Sichtfeldes nahm sie wahr, dass ihre rote Hülle schwächer wurde. Preston quälte sich aus seiner Starre und kroch auf dem Boden über glühende Trümmer auf Nancy zu. Er setzte sich neben seiner Tochter auf, griff ihre Hand. Ein stummes Flehen aus leeren Augen huschte über Nevaeh hinweg, der Blick galt Elia.

Nevaeh tastete nach seiner Hand. „Tu etwas“, flüsterte sie und beobachtete sein Mienenspiel. Sein Blick hetzte im Raum umher, blieb an den Resten einer völlig verbrannten Truhe oder etwas Ähnlichem hängen. Sie erkannte nur ein Stück eines Deckels und verrußte Metallbänder, die das Holz zusammengehalten hatten.

Ein Stich fuhr ihr ins Herz. Hatten sie die Mumie geborgen und hergebracht?

Weiße Spuren legten rote, verbrannte Haut auf Elias Gesicht frei. Er sah zum Fürchten aus, und dennoch schmolz ihre Wut auf ihn dahin. Joshua kletterte über einen Trümmerhaufen zu ihnen herüber. Schluchzend schaukelte sie mit Noah in den Armen vor und zurück. Dad und Noah lebten, was gab es Wichtigeres? Eine leise Stimme meldete sich, dass es etwas gäbe, das nicht weniger Gewicht trage …

Elia. Ihr Magen krampfte sich zusammen, Mitleid durchflutete sie. Es sah ganz danach aus, als hätte er eine Menge versucht, um sie alle zu retten und dabei hatte er sich nicht unerhebliche Verletzungen zugezogen. Und: Er hatte Noah das Leben gerettet.

„Bitte, tu etwas“, sagte sie noch einmal, diesmal lauter.

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“

Traurig sah sie ihn an. „Er ist dein Sohn!“

Plötzlich schoss Noah voran wie eine Rakete und warf sich auf Preston. Er riss ihm etwas aus der Hand und warf es von sich.

In der Raumecke zerfetzte eine weitere Detonation die Möbel. Holz und Metallsplitter flogen durch den Raum. Einer traf Nevaehs Schulter. Sie schrie auf. Blut schoss aus einer langen Schnittwunde.

Mittlerweile war das Chaos perfekt. Joshua und Crichton waren von der Wucht der Explosion erneut zurückgeschleudert worden.

„Noah!“ Nevaeh kämpfte sich hoch und war mit fünf Schritten bei ihm. Sein gerade verheilter Brustkorb war wieder aufgerissen. Auch Preston hatte es zurückgeworfen, er blutete aus zahlreichen Wunden, doch er lebte. Sie kniete neben Noah nieder, und als ihr Blick Nancys schmerzumnebelte Augen streifte, aus denen rasende Pein und gleichzeitig überkochender Irrsinn sprachen, stoppte ihr Zorn auf der Höhe seiner Gischt.

Vergebung, dachte sie. Es fiel ihr unsagbar schwer, und sie wusste nicht, ob sie es jemals fertigbringen würde, aber sie musste einen Anfang machen. Sie drehte sich zu Elia um, der noch immer reglos verharrte.

„Elia, bitte komm her.“ Sie suchte seinen Blick. „Sie mich an! Und hör mir zu.“ Sie deutete auf Preston. „Er ist dein Sohn … und das hier“, sie strich über Nancys verbrannte Hand, „das ist deine Enkeltochter.“
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Elia atmete erst auf, als endlich alle Personen aus dem Küchensaal heraus waren und er mit seinem Blut die schlimmsten Verletzungen geheilt hatte.

Für Crichton reichten Tropfen, er hatte über die Jahrhunderte eine ausreichende Konzentration atlantidener Blutplättchen in seinem Körper gespeichert. Sein treuer Weggeselle war zwar bewusstlos geworden und weilte noch im Land der Träume, aber er würde sich bald erholen. Bei Noah hatte er noch einmal fast ein Pint25 zum Heilen der erneuten Verletzungen gebraucht. Zuerst hatte er ihn einen Narren gescholten, dass er sich auf Preston warf und ihm die Dynamitstange aus der Hand riss, die er aus Nancys herumliegendem Rucksack gezogen hatte. Nachdem ihm allerdings Nevaehs Worte zu Bewusstsein gedrungen waren, war er mehr als glücklich, dass Noah solchen Mut bewiesen und Prestons Selbstmordabsichten verhindert hatte. Als er ihn fragte, warum er das getan habe, hatte Noah unter Schmerzen gelächelt und gesagt: „Jeder verdient eine zweite Chance, oder? So sehr ich Nancy hasse – ich verabscheue es noch mehr, nicht alles versucht zu haben und ich kenne jemanden, dem ich diese Chance ebenfalls geben möchte.“

Maria hatte nur ein paar blaue Flecken und Prellungen abbekommen und wenige Tropfen Blut hatten bei ihr und Joshua gereicht, die harmlosen Blessuren zu heilen.

Elia keuchte. Sein Kreislauf brach zusammen und seine Verletzungen begannen, höllisch zu schmerzen. Er schwankte und hielt sich an einer Wand fest. Sofort war Nevaeh neben ihm und stützte ihn, dennoch brach er in die Knie.

„Elia. Was ist mit dir?“

Für einen Moment wurde alles schwarz, doch er kämpfte sich aus der Dunkelheit. Seine Göttin war an seiner Seite, er durfte jetzt nicht schlappmachen.

Sie strich ihm vorsichtig eine Strähne des nachgewachsenen Haars aus der Stirn. Es hatte noch nicht wieder die Länge wie vorher, sein Körper musste die Kräfte an anderer Stelle einsetzen, doch er spürte, wie ihn immer mehr Lebensenergie verließ. Er hatte zu viel Blut verloren, vielleicht noch zwei oder drei Quarts und er musste blutleer sein. Nancy war der schwerste Brocken gewesen – beinahe zwei Quart hatte er einsetzen müssen, bis er sicher sein konnte, dass ihr abgerissener Arm nachwachsen würde, ehe die Ambulanz eintraf. In der Ferne hörte er bereits die Sirenen.

Wieder tat sich ein Abgrund um ihn auf, er hörte kaum Nevaehs Stimme. Etwas Feuchtes traf ihn an der Wange – er öffnete die Augen. Ihr Gesicht schwebte nah vor ihm, sie weinte. Um ihn?

„Elia, Liebster. Wie kann ich dir helfen?“

Seine Sinne schwanden. „Blut“, hauchte er.

Sofort hielt sie ihm ihr Handgelenk an den Mund. „Trink meins, Liebster. Bitte. Beeil dich.“

Sein Herz vollführte einen Luftsprung, eine Woge Adrenalin rüttelte Reserven wach. Bedeutete er ihr doch etwas? Hatte sie ihm verziehen? Er umklammerte ihre Finger.

„Ich werde dein Blut niemals trinken. Es ist zu kostbar, um es an meine Jugend zu verschwenden.“ Sein Kopf fiel nach hinten.
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„Du dummer, sturer Kerl!“ Als sie sein stummes Kopfschütteln vernahm, sprang sie auf. „Noah, Dad …“

Sie standen zur Stelle, waren nur wenige Schritte entfernt und hatten sich dezent im Hintergrund gehalten. Was sollten sie auch tun?

„Schafft Korhonen herbei.“

Joshua reagierte am schnellsten. „Wo finden wir ihn?“

Nevaeh sah sich suchend um. „Wo ist Preston?“

„Er war gerade noch …“

Sie rannte voran, am Salon vorbei, den Korridor entlang bis zu dem Schlafzimmer. Die Tür war geschlossen, sie riss sie auf. Felsbrocken fielen ihr vom Herzen, als sie die Hunde und die drei am Boden liegenden Männer sah. Feuchte, dunkle Flecken machten sich um ihre Körpermitten und auf dem Boden breit. „Packt euch den da und zurück in die Halle. Schnell.“

Die Hunde gaben Platz, als ihre beiden Männer voranstürmten und die Vierbeiner nahmen ihre Positionen wieder ein, nachdem Korhonen zwischen Joshuas und Noahs Armen hing.

Sie eilten in die Halle zurück. Nevaeh überflog das Szenario. Maria hockte neben Elia und hielt seine Hand. Crichton war bisher nicht zu sich gekommen und Nancy sowieso nicht. Ihre Verletzungen hielten sie noch im Koma.

Nevaeh sank neben Elia auf den Boden. Die Röte seiner Verbrennungen war einer erschreckenden Bleiche gewichen. „Schiebt Korhonens Hals vor seinen Kopf.“ Sie rüttelte Elia leicht an der Schulter. „Öffne die Augen.“

Er reagierte nicht, nur ein leiser Seufzer kam über seine Lippen.

„Verdammt, Elia. Willst du mich ein weiteres Mal im Stich lassen?“ Sie hob seine Augenlider an und funkelte ihm böse in die halb verdrehten Pupillen. „Trink sein Blut! Jetzt!“ Nevaeh presste Korhonens Hals an seine Lippen. Die Sirenen waren ganz nah.

Ihr Herz wollte jeden Augenblick aus der Brust springen, als Elia sich rührte. Er atmete ein, erst leicht, dann sog er plötzlich die Luft ein, als hätte er minutenlang den Atem angehalten. Seine Lippen öffneten sich und endlich biss er zu. Sie drehte ihren Kopf beiseite, ignorierte das Geräusch platzender Haut, das Saugen an dem Fleisch. „Könnt ihr sie zusammen fortschaffen? Schnell.“

Nevaeh rappelte sich auf und rannte zur Eingangstür. „Beeilt euch. Bringt ihn in das Schlafzimmer. Sobald Elia sich erholt hat, legt Korhonen zurück zu den anderen.“

Kies spritzte auf, als gleich drei Ambulanzen und ein Polizeifahrzeug in dem Rondell vor dem Haus stoppten. Cops und Sanitäter stiegen im Eiltempo aus den Fahrzeugen.

„Hier entlang.“ Nevaeh atmete tief durch, als sie sah, dass Joshua und Noah es geschafft hatten, Elia und Korhonen fortzuschaffen. Ihre Gedanken wirbelten umher, was sie den Polizisten später erzählen sollte, doch zunächst drehte sich alles um die beiden Verletzten.

In den nötigsten Worten erklärte sie, dass Nancy gemeinsam mit einem Komplizen einen Sprengstoffanschlag auf die anderen Personen verübt hatte. Sofort klickten Handschellen um Nancys Hände und mit Erleichterung registrierte Nevaeh, dass Nancy wieder zwei davon hatte. Die Cops beauftragten die Sanitäter, sie ins Gefängniskrankenhaus zu transportieren.

Crichton kam unter der Behandlung langsam zu sich. Kaum schlug er die Augen auf, begann er mit dem Notarzt zu diskutieren. Er weigerte sich konsequent, sich auf eine Trage zu legen und in den Krankenwagen bringen zu lassen.

Nevaeh begleitete die beiden Polizisten in die Küche und blieb nach Aufforderung an der Tür stehen. Die Cops blickten über die Trümmer, entdeckten die verkohlte Leiche. Einer der beiden drehte sich um und schob sie zurück in die Halle, während sie hörte, wie der andere per Funk Verstärkung anforderte.

„Und Ihnen geht es gut, Ms. …?“

„Nevaeh Morrison.“

„Waren sie mit in dem Raum, als das passierte?“ Der Polizist beäugte sie misstrauisch von Kopf bis Fuß.

„Ja. Nein. Ich stand nur in der Tür und wurde zurückgeschleudert.“

„Befinden sich weitere Personen im Haus?“

„Ja“, tönte es aus dem Korridor. Joshua und Noah kamen heran, Elia in ihrer Mitte. Er schwankte noch leicht, aber er konnte alleine gehen. Sie starrte auf seine Hand, die halb abgerissen in Fetzen gehangen hatte, und zählte fünf Finger. Das Aufstöhnen, das ihr entwich, brachte ihr einen weiteren argwöhnischen Blick des Cops ein, aber das war ihr egal.

Langsam ging sie auf ihn zu. Elia! Der Mann, der das chilenische Militär kontrollierte. Der Mann, der sie während des Erdbebens allein gelassen hatte. Der Mann, der ihren Vater entführt hatte. Der Mann, der ihnen allen das Leben gerettet hatte. Der Mann, dem sie so gern an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit unter anderen Umständen begegnet wäre. Der Mann, den sie schon einmal geliebt hatte? Der Mann, dem ihre Seele gehörte!

Während sie auf ihn zuging, sah sie plötzlich die Ähnlichkeiten zu Preston. Der sanfte Schwung der Augenbrauen, die aristokratisch anmutenden eckigen Wangenknochen. Am gravierendsten zeichnete sich die Verwandtschaft in der Körperhaltung ab. Der gerade Rücken mit den breiten Schultern, schmale Hüften, ein Bein gestreckt, das andere im Knie angewinkelt und den Fuß leicht seitlich gestellt.

Sie sank in seine Arme. Sein kräftiger Herzschlag übertrug sich auf ihren an ihn gepressten Brustkorb. Elia hob sie auf, trug sie vorbei an den beiden Cops, die Crichton und Maria befragten. Sie befahlen ihnen, stehen zu bleiben. Das Portal krachte ins Schloss. Schmunzelnd stellte sie sich vor, wie Joshua, Noah, Crichton und wahrscheinlich auch Maria sich davor postierten, um die Cops am Hinauslaufen zu hindern. Was wollten sie großartig tun? Alle vier über den Haufen schießen?

Elia schwankte nur noch minimal, als er sie die Treppen des Portals hinabtrug und die Einfahrt entlanglief. Bitte, dachte sie und ihr Herz zog sich zusammen vor sehnlichem, süßem Schmerz. Bleib doch endlich stehen und küss mich.
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Jede andere Verbindung seines endlosen Lebens versank in Bedeutungslosigkeit.

Elia schnappte nach Atem. Die Gefühle für Mestor, für Isi, für Annalena – sie alle betteten sich in eine Nische seines Herzens, die ein Angedenken bis in die Ewigkeit garantierte, aber den Mann in ihm nicht mehr berührten.

Es gab nichts mehr außer Nevaeh und ihn. Er blieb stehen und ließ sie auf die Füße gleiten. Nicht eine Sekunde unterbrach er den Körperkontakt. Elia musste sie spüren, sie an sich drücken, ihren Herzschlag mit seinem vereinen.

Ihre Haare berührten sein Gesicht, verhakten sich an den kurzen Stoppeln seines nachgesprossenen Bartes. Er hob die Hand. Seine Finger bebten, als er die glänzenden, seidenweichen Kupfersträhnen zärtlich beiseiteschob. Mit den Fingerkuppen strich er die Kontur ihres Wangenknochens nach, glitt am Kinn entlang, den Hals hinab. Ein stärker werdendes Zittern erfasste ihren Körper, sie stöhnte leise. Der Hauch ihres Atems streifte ihn wie feurige Glut. Er schloss die Arme um ihren Rücken und zog sie fester an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Nevaeh krallte ihre Finger in seine Hüften und presste sich an ihn. Elia konnte ihr nicht nahe genug kommen. Sie zu spüren, sie im Arm zu halten, auf ewig mit ihr zu verschmelzen und sie nie wieder loszulassen durchfloss ihn als höchstes Glück auf Erden.

Dass es eine Steigerung gab, dass seine Gefühle barsten, in immer höhere Dimensionen schossen, erfuhr er, als sie den Kopf zurücklegte und seinen Blick suchte. Ihre grünen Iriden verschlangen ihn wie ein tiefer See, griffen nach seiner Seele und saugten sie Stück für Stück in ihr Innerstes. Je mehr sie von ihm raubte, desto berauschter fühlte er sich. Er gab ihr jedes Quäntchen seines Seins mit Wonne. Sein Atem stockte, seine Sinne fuhren Karussell. Ein Schwindel erfasste ihn und riss ihn in einen Strudel. Er näherte ihr sein Gesicht. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast, die Vorstellung, wie sich ihre Haut an seiner anfühlte, jagte Wonneschauder über seinen Körper. Elia drehte den Kopf ein wenig, spannte die Armmuskeln an und zog Nevaeh noch dichter an sich. Die Glut ihrer Lippen sprang auf seine über, höchstens ein Blatt Papier hätte zwischen ihren Mündern Platz gefunden. Er schmeckte ihre Süße, noch bevor er sie berührte. Kostete die Ahnung ihres Bouquets, köstlicher als jeder Wein der Welt.

Und dann war es, als tauchte er ein in das Universum. In fremde Sphären, unerforscht, geheimnisvoll und unberührt. Gefühle, jenseits jeglichen Vorstellungsvermögens; Farben, bunter und strahlender als im hellsten Sonnenschein; Licht und Schatten, vereint und umschlungen in ekstatischem Tanz; sprühende Funken in einer Eufonie perfekter Einheit. Er war der Eroberer, der Forscher, der Entdecker, der Abenteurer, der Glückspilz.

Seine Zungenspitze erkundete ihre Oberlippe, er schob sie so vorsichtig daran entlang als gälte es, eine Bombe zu entschärfen. Dabei wollte er die Explosion dieses Mal gar nicht verhindern. Ihre Emotionen vereint in einer monumentalen Detonation, einer Kernschmelze, einem Urknall, der ein eigenes Universum schuf. Nur für sie und ihn.

Noch sanfter und langsamer strich er über Nevaehs Unterlippe, das Beben ihrer Haut wie prickelnde Stromstöße, die in seine Lenden jagten. Er teilte ihre Lippen, ihre Glut umfing ihn, schweißte ihn an ihr fest.

Ihr Geschmack legte sich auf seine Zunge, ein Gaumenkitzel, Balsam, Wohltat, Hochgenuss. Jede seiner Körperzellen reagierte auf sie, sandte fordernde Befehle nach mehr aus. Morste SOS, wenn sie nicht in der nächsten Millisekunde bekäme, nach was sie begehrte.

Beinahe katapultierte es ihn fort von ihr, traf ihn wie ein Hammerschlag, als ihre Zungenspitze seine berührte. Der Stoß trieb Zauberkräfte in seinen Leib, tauchte ihn in ein Bad aus flüssigem Silber und Gold und Diamanten. Der Rausch steigerte sich in die Unendlichkeit, ließ 12.000 lange Jahre zu einer Stunde schrumpfen, zu einer Minute, einer Sekunde. Zu nichts. Er hätte um weitere Jahrtausende noch schlimmerer Qualen gefleht, auf Händen und Knien. Gebettelt und sich gewunden, gekämpft bis zum letzten Atemzug – jede noch so harte Bürde freiwillig auf sich genommen, nur um diesen Kuss erneut erleben zu dürfen. Um sich niemals aus der Umklammerung ihrer Körper zu lösen, niemals die Verbindung zu diesem göttlichen Wesen zu verlieren. Und verlöre er das Band dennoch, würde er nochmals die doppelte Zeit und mehr jeder noch so grausamen Prüfung oder Strafe absitzen, um nur eine Sekunde – eine einzige Sekunde – die Gewalt dieser Gefühle erneut zu erhaschen. Wieder und wieder und wieder.

Die Rückkehr ins Hier und Jetzt fiel Elia schwer.

Nevaehs Zittern verstärkte sich und er spürte, dass es nicht mehr von Sinnlichkeit geprägt war, dass Furcht in ihre Glieder schoss.

Abrupt riss er sie auf die Arme und wirbelte mit ihr herum. Vier schwarze Labradore hockten wenige Yards entfernt auf ihren Hinterpfoten und beäugten sie. Die Tiere wirkten friedlich. Und selbst, wenn sie es nicht gewesen wären, seine Präsenz hätte ihnen jede Angriffslust geraubt, sie wie schnurrende Kätzchen um seine Beine streichen lassen.

Elia lachte leise und ließ Nevaeh wieder ab. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie eng an sich. „Keine Angst, sie tun nichts, cariño mio.“

Nevaeh zuckte zusammen und er drückte sie noch fester an sich. Sachte verschaffte sie sich etwas Luft.

„Es ist nicht wegen der Hunde … in deiner Nähe fühle ich mich sicher.“

„Sondern?“

Sie errötete. „Cariño mio“, sagte sie gedankenverloren, „so nennt mich meine alte Nanny immer.“

„Darf ich mir das Kosewort für eine Weile ausleihen?“

Sie lachte zaghaft. „Aber nur kurz.“

„Ich werde mir bald etwas Besonderes einfallen lassen. Aber lass uns erst mal gehen.“ Elia nahm ihre Hand und vor ihnen tat sich eine Treppe aus Licht auf.

Nevaeh warf ihm einen scheuen Seitenblick zu, doch er wusste, was es bedeutete. Die Väter gewährten ihm Zutritt ins Himmelsreich.

„Komm“, flüsterte er, „ich zeige dir das Paradies.“

Langsam schritten sie aufwärts. Mit jeder Stufe, nicht höher als einen Schritt, entfernten sie sich um ein Vielfaches vom festen Boden.

„Ist Korhonen tot?“

„Nein. Nur ein wenig blass um die Nase … die Cops werden ihn und seine Begleiter wohl schon festgenommen haben.“

„Was ist …“

„Cariño mio, nicht mehr nachdenken.“ Sie nahmen eine weitere Stufe.

„Was ist, wenn sie Nancys abgetrennten Arm finden?“

„Ich habe ihn beseitigt.“

„Wie?“

Elia lachte. „Darf ich den ekligen Teil weglassen?“

Sie gingen eine weitere Stufe hinauf, das Licht veränderte sich. Die Sonne schien strahlender und heller, der Himmel erstreckte sich in endlosem Blau.

Ihre Finger verschränkten sich noch fester ineinander und ein steter Fluss glitt hindurch. Warm und beruhigend.

Auf der nächsten Stufe keuchte Nevaeh auf. Elia sah den schneeweißen Labrador, der auf der Treppe saß und treuherzig zu ihr aufblickte.

Nevaeh ließ Elia los und sank auf die Knie. „Nero“, flüsterte sie und er sah in ihrem Profil, wie ihre Lippen zitterten. Der Rüde kam näher und leckte ihre Hände. Nevaeh drückte ihn an sich und sah zu Elia auf. „Mein Hund.“

Er nickte. „Ich weiß. Fast alle meine Schwestern haben Hunde.“

Nero folgte ihnen auf dem Fuße.

„Es gibt diesen Ort also wirklich.“ Nevaeh rieb sich die Augen. „Und ich dachte, ich hätte geträumt.“ Sie kniff sich in den Arm.

„Der Spielplatz der Götter“, flüsterte Elia und zog Nevaeh an sich.

Sie blickte sich nach allen Seiten um.

„Sie haben sich zurückgezogen. Wir sind allein.“ Selbst Nero war plötzlich nicht mehr da, aber er hörte ein fröhliches Bellen aus der Ferne.

Elia legte seinen Finger unter Nevaehs Kinn und hob ihren Kopf an, sodass sie ihm in die Augen sah.

„Por una mirada, un mundo“26, flüsterte er und sie flüsterte zurück: „Für einen Blick, eine Welt.“

„Por una sonrisa, un cielo.“

„Für ein Lächeln, einen Himmel.“

„Por un beso, !yo no sé qué!“

„Für einen Kuss, ich kann nicht sagen …“

„!Te diera por un beso!“

„Ich weiß nicht, was ich dir gäbe für einen Kuss.“

Ihre Lippen berührten sich, der Himmel explodierte.

Elia umklammerte ihre Taille und drückte Nevaeh an sich, um mit ihr zu verschmelzen. Ihre Zungen fanden sich zu einem wilden Tanz, einem berauschenden Rhythmus, der den Atem zum Stillstand brachte, den Puls zum Rasen, das Blut zum Kochen. Sie drehten sich im Kreis, taumelten vor glückseliger Trunkenheit.

Nevaeh nestelte an den Resten seiner Kleidung, riss sie ihm vom Leib. Jeder Zentimeter Haut, den sie eroberte ein glühendes Lavafeld.

Sie verschmolzen, als er in sie eindrang. Ein seliges Seufzen erfüllte den Himmel, steigerte sich zu einem Stakkato der Lust. Während einer winzigen Atempause wurde Elia bewusst, dass durch sie auf der Erde ein Gewitter niederging, jedes Stöhnen ein Donnerschlag, ihre Berührungen Kugelblitze, Flächenblitze, Elmsfeuer. Elfen und Kobolde27. Beim Barte des Propheten, hoffentlich verursachten sie nicht den Weltuntergang. Seine Beherrschung war dahin. Und wenn das Universum barst, sie den nächsten Urknall auslösten, es könnte ihn nicht stoppen.

Er trieb sich in sie hinein, sein Geschlecht hart wie Stahl und Nevaeh bäumte sich auf, tobte unter ihm, auf ihm, vor ihm. Sie grub ihre Nägel in sein Fleisch und der süße Schmerz jagte ihn voran, bis sie sich schreiend und zuckend umklammerten. Den Atem geraubt von Ekstase, die Sinne schwindlig und vernebelt.

Später badeten sie im Fluss, umfangen von silbrigem Glanz. Feinste Wassertröpfchen zauberten Diamantensplitter auf Nevaehs Haut und jeden einzelnen küsste Elia fort. Er bekam nicht genug, nichts stillte seine Gier. Nicht das Brennen seiner Lippen, die Glut seiner Haut, das Sehnen jeder Faser seines Körpers.

Irgendwann lag Elia erschöpft neben Nevaeh im Gras. Mit einem Halm fuhr er über ihre Blöße, strich von ihrem Knie hinauf, kreiste um ihren Beckenknochen, umfuhr sanft den Venushügel. Sie seufzte und rekelte sich wohlig, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und suchte seinen Blick. Er tauchte in ihre Pupillen, versank in einer Flut reinster Liebe.

„Nicht träumen.“ Allein ihre Stimme, hell und klar, sanft und lieblich – sie strich wie eine Liebkosung über sein Gesicht. Nevaeh stupste mit dem Finger an seine Nasenspitze und er schnappte sich ihre Hand, biss sanft in die Kuppe und ließ die Zunge hinabgleiten bis an ihr Handgelenk.

„Hey, was du darfst, darf ich auch.“

Ihre Augen verdunkelten sich. „Ich weiß noch nicht, was ich mit der Gabe der Dream Shaper anfangen werde. Es jagt mir damals wie heute Angst ein. Was, wenn ich versage? Wenn ich Albträume habe und Menschen mit Unglück präge?“

„Niemals, estrellita28. Du weißt, dass du deine Macht beherrschen kannst.“

Sie gab ihm einen Knuff. „Das ist Dads Kosewort für mich.“

Elia lachte leise. „Mi corazón, boquita de azucar, chiquitita, guapita, princesa de la luna, mi vida. Ich werde mir Millionen Namen einfallen lassen, und wenn es keine mehr gibt, werde ich neue erfinden.“ Er streichelte mit dem Halm ihren Bauch hinauf, kreiste um den Nabel.

„Wie wird es weitergehen?“

Er küsste sie auf die Stirn. „Wir werden Amerika erobern, Europa, jeden Kontinent der Welt. Und wenn die Welt nicht genug ist, schwingen wir uns auf zum Mond und zu den Sternen.“

„Ich meine es ernst, Elia. Wer bin ich? Wer bist du?“

Er legte beide Hände auf ihre Wangen, streichelte mit den Daumen ihre Lippen. „Spielt es eine Rolle, wer wir sind? Unsere Seelen sind endlich eins.“

„Ja“, sagte sie, und ihr Blick wurde noch nachdenklicher. „Aber wir werden eine Aufgabe zu meistern haben.“

„Poseidon wird uns die Entscheidung lassen, ob wir das wollen oder nicht.“

„Glaubst du nicht, wir sollten uns unserer Vorhersehung endlich stellen?“

„Doch. Aber müssen wir das jetzt besprechen?“ Er beugte sich über Nevaeh, schob sie ins Gras zurück und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Sie schob ihn sanft fort. „Ja.“

Elia drehte sich um und ließ sich auf den Rücken fallen. „Mir ist bewusst, dass ich der Vater aller Vampire bin. Ich habe die Zusammenhänge in Prestons Aura gelesen.“

Dieses Mal war es Nevaeh, die sich über ihn beugte und mit dem Grashalm seinen Oberkörper entlangfuhr.

Er spannte die Muskeln an. „Und ich werde …“ Er stockte, unsicher, was er wirklich tun würde.

„Du willst also deine eigenen Nachfahren vernichten?“

„Ich habe eine Population von Monstern erschaffen. Was bleibt mir übrig?“

„Könntest du sie nicht mit deinem Blut nähren? Sie heilen? Das fehlende Erbgut ermitteln und ihnen übertragen?“

„Ergibt das einen Sinn?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht nicht bei jedem. Aber ich könnte es dank meiner Gabe herausfinden, wer es wert ist …“

„Das wäre …“

„Was?“

„So etwas wie Blasphemie?“

„Warum?“

„Es wäre ein bisschen, wie Gott zu spielen.“

„Und? Bist du ein Halbgott oder nicht?“

„Schon …“

„Aber?“

„Ich bin nicht sicher, ob es recht ist.“

„Dann lass es uns gemeinsam herausfinden.“

Elia zog sie auf sich. Seine Hände spannten sich um ihren Po. „Aber ein wenig Zeit haben wir noch, oder?“

„Die Ewigkeit?“ Nevaeh schob sich auf den Knien mit gestreckten Oberschenkeln über seine Hüften. „Oder ist das alles nur ein Traum?“

„Das, was du gerade tust, ist ein Traum.“ Ein wohliges Knurren rollte ihm aus der Kehle, und weit unter sich hallte der Donner von der Erde wider. Nevaeh wippte leicht auf seinem aufgerichteten Schwert. Er fasste nach ihren Hüften, doch sie schob mit Nachdruck seine Arme beiseite.

„Gott …“, stöhnte er.

Sie grinste ihn an. „Göttin, bitte schön.“ Nevaeh bewegte sich sanft vor und zurück, ihre Hitze flutete seinen Leib mit flüssigem Gold. „Bin ich Euphrosyne oder Nevaeh?“

„Du bist meine neugeborene Göttin. Ich kannte Euphrosyne nicht. Für mich bist du Nevaeh. Mein Himmel. Mein Universum.“ Mit einem Ruck zog er sie hinab und grinste, als sie überrascht aufkeuchte. „Und meine Hölle, wenn du mich so schmoren lässt.“

Nevaeh kreiste sacht ihr Becken. „Ja.“ Sie schwieg, schloss die Augen und bewegte sich in quälend langsamer Folter. „Ich glaube, ich weiß nun, wer ich bin.“ Sie schlug die Augen auf und ihm blieb beinahe das Herz stehen, als sie ihn jäh mit heftigen Bewegungen ritt, ihre Muskeln spannte, sein Geschlecht zum Glühen brachte. „Eine Hexe.“ Sie beugte sich nach vorn. Eine rote Flut ergoss sich um seinen Kopf. Er zog Nevaeh im Nacken zu sich heran.

„Der Satan in Person“, keuchte er, und dann nahm er einen Rhythmus auf, der ihr zeigte, wo die Pforte zur Hölle lag. Er warf sie herum, hob sie an den Hüften hoch und drang von hinten in sie ein. Ihr Keuchen steigerte sich in Schreie, und sie erfüllten den Himmel. Als sie gemeinsam kamen, entstand eine Supernova am fernen Firmament. Die Meteorologen der Welt würden aus dem Staunen nicht herauskommen … so viele Sterne, wie in den folgenden Stunden geboren wurden.

Irgendwann rollten sie ineinander und umeinander verschlungen über die Wiese, die Körper aneinandergepresst, die Lippen auf der Haut des anderen. Den Atem verschlagen, die Sätze abgehackt.

„Ich glaube es noch immer nicht.“

„Was?“

„Es muss ein Traum sein. Wo wir sind … wer wir sind, wie alt du bist.“ Sie gab ihm einen neckischen Knuff.

„Ich bilde mir nicht ein, mehr als zwölf Jahrtausende alt zu sein.“

„Und wenn doch?“

„Müsste ich ziemlich verrückt sein, findest du nicht?“

„Verrückt oder nicht, ich liebe dich.“ Nevaeh presste ihre Lippen auf seinen Mund und er saugte gierig ihre Süße in sich auf.

„Auch in 500 Jahren noch?“

„Bis ans Ende aller Tage.“

„Ich liebe dich noch viel mehr.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Steh auf und komm mit.“ Er nahm ihre Hand. Sie überschritten eine gebogene Holzbrücke über das Flüsschen, traten durch eine Kaskade aus Licht. Es streichelte die Haut, die Sinne, schickte ein himmlisches Kribbeln durch den Körper.

Als sich der Boden lichtete, strauchelte Nevaeh, doch Elia hielt sie fest. „Oh mein Gott.“

„Ja?“ Elia grinste. „Geh weiter.“

Er hielt ihre Hand fester und nahm Anlauf. Sie übersprangen einige Lücken, bis sie auf einer weißen Wolke landeten, kaum größer als ein Schlauchboot. Elia ließ sich hineinfallen und zog Nevaeh mit sich. Kaum landete sie auf seinem Brustkorb, umschlang er ihre Taille, wälzte ihren Körper zur Seite und küsste sie. Seine Begierde trieb heiße Spuren ihren Hals hinab über die Schultern zu den wundervollen Rundungen ihrer Brüste. Seine Hände entwickelten ein Eigenleben, erkundeten ihren Leib, als hätte er ihn nie zuvor berührt. Keine Sommersprosse ließ er aus – es waren noch immer siebenunddreißig. Sie stöhnte leise, als er ihre Brustwarze zwischen die Lippen zog. Ihre Finger umfassten sein Gesäß und kneteten flehentlich. Die Einladung ließ er sich nicht zwei Mal geben. Er schob ihren Schenkel über seine Hüfte und drang in sie ein. Dieses Mal musste er sie festhalten, um ihr die süße Qual zu bereiten, mit der sie ihn in den Wahnsinn getrieben hatte. Langsam, unendlich langsam bewegte er sich, schob seine Lenden vor und zurück, rollte sich mit Nevaeh bis an den Rand der weißen Watte. Er ließ für einen Wimpernschlag von ihr ab, bis sie sich auf den Bauch gedreht hatte. Dann schob er sie ein Stück nach vorn, sodass ihre Arme über den Rand hingen und sie nach unten schaute. Sie schrie auf, als er sie mit einem Ruck erneut nahm, gierig und fordernd. Ihre Finger klammerten sich verzweifelt in den Rand der Wolke, suchten Halt, doch sie fand keinen. Er umklammerte ihre Hüften, zog ihr Hinterteil zu sich heran und trieb sie mit stahlharten Stößen voran, bis der Atem ihrer anhaltenden Schreie die Wolken in die Ferne blies und sich mit seinem Höhepunkt zum Sturm entwickelte.

Die Wolke löste sich auf. Sie purzelten umeinander, fielen in freiem Flug zur Erde hinab. Elia hielt Nevaeh kraftvoll umklammert, doch sie schob ihn von sich.

„Lass mich fliegen.“

Er ließ sie los, streckte wie sie die Arme und Beine und glitt schwerelos durch die Lüfte, bis der Wind sie langsam abbremste und sie auf der Treppe aus Licht landeten. Sofort zog er Nevaeh wieder an sich, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Werden wir jemals erneut Einzug halten dürfen an diesem Ort?“

„Dreh dich um und atme tief ein. Spürst du es?“

„Was?“

„Der Blick zurück atmet Vergangenheit, vor uns liegt die Zukunft. Auf der Erde. Ich bin sicher, Poseidon wird uns von Zeit zu Zeit zu sich rufen.“ Elia umschloss ihre Hand fester.

„Zumindest weiß ich jetzt im wahrsten Sinne des Wortes, was es bedeutet, auf Wolken zu schweben oder sich im siebten Himmel zu befinden.“

„Bebé, den Himmel werde ich dir auch auf Erden bereiten.“

„Unser Glück ist groß genug, um es zu teilen, nicht wahr?“

„Meine kleine Dream Shaperin.“ Er streichelte ihr Haar. „Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass du ständig träumst.“

„Ja“, sagte sie und legte ihre Lippen auf seinen Mund. „Und du sollst die Träume mit mir teilen.“

Sie nahmen die letzte Stufe abwärts. Elias Blick fiel auf das verschlossene Portal des Schlösschens. Die Ambulanzen waren fort, ebenso die anderen Fahrzeuge. Warmer Wind strich über seine Haut, Blumen und blühende Bäume setzten bunte Tupfer in den Garten. Der Frühling sandte seine Boten. Eine Schar Jungvögel flog zwitschernd über sie hinweg.

Gemeinsam drehten sie sich noch einmal um. Die Treppe aus Licht verblasste, das Loch in den Wolken zog sich zusammen, ein lauer Hauch trug den fernen Schall einer Stimme an ihre Ohren.

„Benutzt eure Gaben weise.“

Ein Bellen ließ Nevaeh zusammenzucken. Sie wirbelte herum und sank auf die Knie, breitete die Arme aus und fing den weißen Labrador auf, der die sich in Dunst auflösenden Stufen mit langen Sprüngen herunterstob.
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Epilog

Chateau „Laporte du ciel“29, Südfrankreich – eine Woche später

Noah ist gut in Finnland angekommen.“ Joshua setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.

„Erzählt, Morrison. Was hat Euer Sohn erreicht?“

„Eine Menge, Spops.“ Joshua griff nach dem Brandyglas, das Elia ihm zugeschoben hatte, und nahm einen Schluck. „Jayden Caball ist der neue Leiter des DPA in Finnland. Er hat Noah eine Stelle angeboten, damit er seinen Lebensunterhalt verdienen und dennoch stets in der Nähe von Jason sein kann. Man untersucht dort gerade Euer Blut und will versuchen, es zur Rettung von Jason einzusetzen.“

„Ich habe doch angeboten, dass …“

„Er lässt Euch ausrichten, dass er das großzügige Angebot zu schätzen weiß, es aber aus eigener Kraft schaffen will. Er hat jedoch zugesichert, dass er im Notfall auf Eure finanzielle Unterstützung zurückgreifen wird. Ich soll Euch nochmals seinen Dank aussprechen. Mein Sohn kann sehr sturköpfig sein.“

Elia lächelte. „Wie die ganze Familie … und ein Mal Danke reicht.“ Dann wurde er unvermittelt ernst.

„Noah glaubt fest daran, dass ein Funke Gutes in Jason steckt und ihre Liebe keine Farce gewesen sein kann.“

„Ich drücke ihm die Daumen.“

Eine Weile schwiegen sie, dann suchte Elia Morrisons Blick. „Über Preston gibt es nichts Neues?“

„Leider nicht. Nevaeh hat eben noch mit einem Angestellten seines Museums in Kairo telefoniert. Dort ist er noch immer nicht aufgetaucht.“ Joshua legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, er kommt zurück. Nachdem Preston nun weiß, wer Ihr seid … auf der einen Seite ist sein Lebenstraum in Erfüllung gegangen, auf der anderen Seite seine Welt zusammengebrochen. Er wird sich fangen und zurückkehren.“

Elia senkte den Kopf. Noch gestattete er sich nicht, seine Gefühle zuzulassen. Er würde es nicht ertragen, einen zweiten Sohn zu verlieren, daher wollte er die Tür zu seinem Herzen erst öffnen, wenn ihm Preston gegenüberstand. Auch um Nancy kümmerte er sich bereits, hatte die besten Anwälte und Ärzte engagiert.

„Euer Wort in Poseidons Ohr, Morrison“, murmelte er.

Joshua griff nach einer Spielfigur auf dem Schachbrett. „Quid pro Quo.“ In seinen Augen lag wieder dieses listige Blinzeln, das Elias trübe Gedanken für den Moment beiseite wischte und ihm ein, wenn auch leicht klägliches, Schmunzeln ins Gesicht rief.

„Was begehrt Ihr zu wissen, Morrison?“

Joshua hob sein Glas und prostete ihm zu. „Was meint Ihr, Spops – läuten bald die Glocken zu einer Doppelhochzeit?“

Elias Grinsen verbreiterte sich. „Haben wir dafür nicht die Ewigkeit vor uns?“

„Oh, ich glaube, Crichton möchte nicht arg so lange warten, bis seine Träume in Erfüllung gehen …“

„Dann verzeiht, dass wir das Schachspiel erneut unterbrechen.“ Elia erhob sich. „Ihr habt vollkommen recht. Crichton hat lange genug gewartet. Ich denke, ich sollte mich darangeben, seinen Wünschen schleunigst gerecht zu werden und meiner kleinen Dream Shaperin ein paar Träume zuflüstern.“ Er beugte sich noch einmal über das Brett und zog seine Dame.

„Quid pro Quo, Morrison.“

Joshua stöhnte auf und ließ seinen Oberkörper an die Sessellehne fallen. „Und?“

„Warum musste sich Nevaeh eigentlich nur von Noah fernhalten, nicht von Euch?“

Joshua legte die Stirn in Falten. „Sie hat niemals von mir geträumt. Schon als Kind nicht. Vielleicht war ich zu selten zu Hause … Nach Nomys Tod unterdrückte sie dann ja ihre Träume bis auf diesen einen, als die Sache mit den Caball-Zwillingen passierte.“ Er beugte sich vor und setzte einen Springer vor den König.

„Nun“, sagte Elia und zog einen Läufer, „dann sollte ich Eure Verjüngung nicht so weit ermöglichen, dass Euch erneut die Reiselust packt. Ihr seid Eurer Tochter und euren zukünftigen Enkelkindern eine Menge Aufmerksamkeit schuldig, damit sie angenehme Träume haben.“ Er nahm die Hand vom Spielbrett und eilte zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Schachmatt, Morrison!“

29 Schloss „Himmelstor“

– ENDE –
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Der Tag könnte für mich 48 Stunden haben, und es wäre noch zu wenig, um all meine Fantasien und Ideen zu Papier zu bringen.
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